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  Buch


  Eigentlich macht Stephanie Plum als Kopfgeldjägerin Jagd auf Ganoven, die gegen Kaution freigelassen wurden, dann aber das Weite suchten. Doch diesmal ermittelt sie in eigener Sache: Ihr Onkel Fred, ein stadtbekannter Geizkragen, ist verschwunden. Grandma Mazur ist überzeugt, dass ihn Außerirdische entführt haben, aber daran will Stephanie nicht so recht glauben. Vor allem, nachdem sie unter Freds Papieren auch Fotos von einer Leiche entdeckt: Offensichtlich war der gute Onkel in ein paar dubiose Geschäfte verwickelt, und Stephanies Bekanntenkreis erweitert sich wahrend ihrer Recherchen um einige sehr unerfreuliche Gestalten. Auch privat geht es hoch her. Der attraktive Ranger, für den Stephanie ein paar Aufträge erledigt, zeigt mehr als nur berufliches Interesse an ihr. Das wiederum behagt dem Polizisten Joe Morelli überhaupt nicht. Doch viel Zeit, um ihr Liebesleben zu ordnen, bleibt Stephanie nicht. Erst muss sie ihren Onkel finden, dessen Spur sich auf dem Gelände einer Müllgesellschaft verliert. Und genau dort wird nun eine Angestellte ermorder aufgefunden…


  Autorin


  Janet Evanovich stammt aus South River, New Jersey, und lebt heute in Fairfax, Virginia. Sie hatte bereits eine Serie von romantischen Frauenromanen veröffentlicht, bevor sie sich dem Krimi zuwandte. Mit dem vorliegenden Roman hat sich die Zahl der von der Kritik begeistert gefeierten Stephanie-Plum-Krimis bereits auf fünf erhöht, ein sechster ist in Vorbereitung.


  Außerdem von Janet Evanovich bei Goldmann erschienen:


  Einmal ist keinmal (42877)

  Zweimal ist einmal zu viel (42878)

  Eins, zwei, drei und du bist frei (44581)

  Aller guten Dinge sind vier (44679)


  1


  Früher, als kleines Mädchen, habe ich beim Anziehen meiner Barbiepuppe immer die Unterhose weggelassen. Äußerlich war sie ganz Dame: geschmackvolle Plastikstöckelschuhe, maßgeschneidertes Kostüm. Darunter war sie nackt. Heute bin ich Kautionsdetektivin, vornehm ausgedrückt »Beauftragte zur Ergreifung flüchtiger Personen«, beziehungsweise Kopfgeldjägerin. Ich spüre Leute auf, tot oder lebendig. Jedenfalls versuche ich es. Und als Kautionsdetektivin komme ich mir auch manchmal vor wie eine Barbiepuppe, mit nichts drunter an. Man trägt ein Geheimnis mit sich herum. Man schneidet auf, aber es ist nichts dahinter. In Wahrheit steht man nackt da, ohne Unterhose. Vielleicht ergeht es nicht allen so, die Straftätern auf der Spur sind, aber ich habe oft das Gefühl, im Evaskostüm herumzulaufen. Natürlich nur im übertragenen Sinn.


  Momentan allerdings war alles noch viel schlimmer, ich war verzweifelt. Meine Miete war fällig, und der Justiz von Trenton waren die zahlungswilligen Ganoven ausgegangen. Ich stellte mich breitbeinig vor Connie Rosollis Schreibtisch hin, legte beide Hände auf die Tischplatte, aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme wie die von Minnie Mouse klang. »Was soll das heißen, es gibt keine NVGler? Es gibt doch sonst immer welche.«


  »Tut mir Leid«, erwiderte Connie. »Wir haben für viele Leute eine Kaution gestellt, aber es ist keiner abgehauen. Das muss am Vollmond liegen.«


  NVG ist das Kürzel für »Nicht vor Gericht erschienen«.


  NVG ist die absolute Todsünde in unserem Rechtssystem, aber das hält die Leute trotzdem nicht davon ab, sie zu begehen.


  Connie schob mir einen Schnellhefter zu. »Das ist der einzige NVGler, den ich zurzeit habe. Aber bei dem ist nicht viel herauszuholen.«


  Connie ist die Büroleiterin von »Vincent Plum, Kautionsbürgschaften«. Sie ist ein paar Jahre älter als ich, also Anfang dreißig. Sie trägt ihr Haar toupiert, lässt sich von keinem was gefallen, und wären ihre Brüste mit Geld aufzuwiegen, wäre sie so reich wie Bill Gates.


  »Vinnie ist ganz aus dem Häuschen«, sagte Connie. »Er scheffelt das Geld nur so. Er braucht keine Kopfgeldjäger mehr zu bezahlen und für keine verfallenen Kautionen aufzukommen. Zuletzt habe ich Vinnie so gut gelaunt gesehen, als Madame Zaretsky wegen Zuhälterei und Unzucht verhaftet wurde und ihren dressierten Hund als Pfand für die Kaution hinterließ.«


  Mir schauderte bei dem Bild, das sich vor meinem geistigen Auge auftat, denn Vincent Plum ist nicht nur mein Arbeitgeber, er ist auch mein Vetter. An einem Tiefpunkt meines Lebens hatte ich ihn durch gemeine Erpressung dazu gebracht, mich als Beauftragte für die Ergreifung von Kautionsflüchtlingen einzustellen, und allmählich hatte ich Gefallen an dem Job… meistens jedenfalls. Das soll nicht heißen, dass ich mir irgendwelche Illusionen über Vinnie mache. Beruflich gesehen, ist Vinnie ganz in Ordnung, privat ist er so etwas wie ein Furunkel an unserem Familienstammbaum.


  Vinnie ist Kautionsbürge, das heißt, er zahlt dem Gericht eine Kaution als Bürgschaft dafür, dass der Angeklagte zum Prozesstermin auch wieder erscheinen wird. Sollte der Angeklagte abhauen, ist Vinnie sein Geld los, und weil das keine sonderlich erhebende Vorstellung für ihn ist, schickt er mich los, um den Angeklagten aufzuspüren und ihn wieder vor den Kadi zu schleppen. Mein Honorar beträgt 10 Prozent der Kautionssumme, und das kassiere ich nur bei Erfolg.


  Ich schlug den Hefter auf und las mir die Kautionsvereinbarung durch. »Randy Briggs. Verhaftet wegen verdeckten Mitführens einer Waffe. Zur Anhörung nicht vor Gericht erschienen.« Die Kaution betrug siebenhundert Dollar. Das hieß, ich bekam siebzig Dollar. Keine stolze Summe, um dafür bei der Verfolgung einer Person, die bekanntermaßen eine Waffe bei sich führte, sein Leben zu riskieren.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich zu Connie, »der Kerl hat ein Messer bei sich.«


  Connie las sich das Verhaftungsprotokoll durch. »Hier steht, es sei ein kleines, stumpfes Messer gewesen.«


  »Was heißt klein?«


  »Zwanzig Zentimeter.«


  »Das ist ganz schön lang.«


  »Den übernimmt sonst keiner«, sagte Connie. »Ranger nimmt sowieso nichts unter zehn Riesen an.«


  Ranger ist mein Lehrmeister und einsame Spitze im Aufspüren von Personen. Außerdem scheint er nie dringend Geld zu benötigen, um zum Beispiel seine Miete zu bezahlen. Ranger verfügt über andere Einnahmequellen.


  Ich schaute mir das beigefügte Foto von Briggs an. Er sah gar nicht so schlecht aus. Über vierzig, schlank, angehende Glatze, weiße Hautfarbe. Bei der Rubrik Beruf stand selbstständiger Computerprogrammierer.


  Ich seufzte resigniert und steckte den Hefter in meine Umhängetasche. »Ich werd mal mit ihm reden.«


  »Wahrscheinlich hat er es bloß vergessen«, sagte Connie. »Ein Kinderspiel für dich.«


  Ich warf ihr meinen üblichen Blick zu: ›Von wegen Kinderspiel!‹, und ging. Es war Montagmorgen und vor Vinnies Ladenbüro brauste der Verkehr. Der Oktoberhimmel war blau, blauer geht’s nicht in New Jersey, und die Luft draußen war knackig frisch und kohlenwasserstoffarm. Mal ganz schön zur Abwechslung, obwohl es einem den ganzen Spaß beim Atmen wieder verdarb.


  Ein neuer roter Firebird glitt hinter meinem 53er Buick an den Straßenrand. Lula stieg aus, stemmte die Fäuste in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Mädchen, Mädchen! Fährst du immer noch diese alte Zuhälterkarre?«


  Lula machte die Aktenablage bei Vinnie und kannte sich bestens mit Zuhälterkarren aus, da sie früher mal auf den Strich gegangen war. Mit ihrem Gewicht von zwei Zentnern, einer Körpergröße von einem Meter sechzig, Muskelpaketen statt Schwabbel, gilt sie als das, was im Gewerbe beschönigend als »starke Frau« bezeichnet wird. Für diese Woche hatte sie sich ihre Haare orange gefärbt, was, zusammen mit ihrer dunkelbraunen Hautfarbe, sehr herbstlich wirkte.


  »Der Wagen ist ein Klassiker«, sagte ich zu Lula. Dabei wussten wir beide, dass mich Klassikermodelle nicht die Bohne interessierten. Ich fuhr den Schlitten, weil mein alter Honda Feuer gefangen hatte und zu einem Haufen Asche verbrannt war und mir das Geld für ein neues Auto fehlte. So hatte ich leihweise auf das benzinschluckende Ungetüm von Onkel Zandor zurückgegriffen– nicht zum ersten Mal.


  »Du lebst nicht gemäß deinen Verdienstmöglichkeiten, das ist dein Problem«, stellte Lula fest. »Wir kriegen in letzter Zeit nur Kleinkram rein. Du brauchst einen richtigen Serienkiller oder einen Vergewaltiger und Mörder auf Kautionsflucht. Diese Typen bringen wenigstens anständig Geld in die Kasse.«


  »Ich hätte nur zu gerne so einen Fall.« Das war eine faustdicke Lüge. Sollte mir Vinnie jemals den Auftrag erteilen, einen Vergewaltiger und Mörder aufzuspüren, würde ich kündigen und mir einen Job als Schuhverkäuferin suchen.


  l.ula stapfte ins Büro, und ich setzte mich hinters Steuer und las mir noch mal die Akte von Briggs durch. Briggs hatte unter den Rubriken ›privat‹ und ›beruflich‹ dieselbe Adresse angegeben, Cloverleaf Apartments, Grand Avenue. Es war nicht weit von unserem Büro entfernt, ungefähr anderthalb Kilometer. Ich fädelte mich in den Verkehr ein, machte an der nächsten Kreuzung verbotenerweise eine Kehrtwendung und fuhr die Hamilton hinunter bis zur Grand Avenue.


  Die Cloverleaf Apartments befanden sich zwei Straßen weiter. Ein rotes Backsteingebäude, streng und zweckmäßig, drei Geschosse, Vorder- und ein Hintereingang, im Hof ein kleiner Parkplatz. Schmucklos. Aluminiumfenster, in den Fünfzigerjahren sehr beliebt, jetzt heruntergekommen.


  Ich stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und betrat die kleine Eingangshalle. Auf der einen Seite befand sich ein Aufzug, auf der anderen eine Treppe. Der Aufzug machte einen Klaustrophobie fördernden, unzuverlässigen Eindruck, deswegen stieg ich die Treppe hoch in den ersten Stock. Randy Briggs Apartment hatte die Nummer 26. Ich blieb für einen Moment vor der Wohnungstür stehen und lauschte. Es drang kein Geräusch nach draußen, kein Fernseher, keine Unterhaltung. Ich drückte auf den Klingelknopf und trat zur Seite, damit man mich nicht durch den Spion sehen konnte.


  Briggs öffnete und steckte den Kopf durch den Spalt. »Ja?«


  Er sah haargenau so aus wie auf dem Foto: strohblondes, ordentlich gekämmtes, kurz geschnittenes Haar; ohne Bart und auch sonst makellos; saubere Kakihose und Button-down-Hemd. Genauso wie ich ihn mir anhand der Akte vorgestellt hatte… außer, dass er bloß knapp einen Meter groß war. Randy Briggs war kleinwüchsig.


  »Oh, Scheiße«, entfuhr es mir, auf ihn hinabschauend.


  »Was ist los?«, fragte er. »Noch nie einen kleinen Menschen gesehen?«


  »Nur im Fernsehen.«


  »Dann ist heute wohl ihr Glückstag.«


  Ich reichte ihm meine Visitenkarte. »Ich komme vom Büro Vincent Plum, Kautionsbürgschaften. Sie haben Ihren Gerichtstermin versäumt. Wir würden es sehr begrüßen, wenn Sie einen neuen Termin vereinbaren.«


  »Nein«, sagte Briggs.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte Nein. Ich werde keinen neuen Termin vereinbaren. Und ich gehe auch nicht zum Gericht. Die Festnahme war ein Versehen.«


  »Das müssen Sie dem Richter schon persönlich erzählen. So funktioniert nun mal unser System.«


  »Na schön. Dann bringen Sie den Richter hierher.«


  »Der Richter macht keine Hausbesuche.«


  »Hören Sie. Ich habe viel zu tun«, sagte Briggs und schloss die Tür.


  »Moment!«, rief ich. »Sie können eine Aufforderung, vor Gericht zu erscheinen, nicht so ohne weiteres ignorieren.«


  »Da kennen Sie mich schlecht.«


  »Sie haben mich nicht verstanden. Ich bin vom Richter und von Vinnie Plum dazu beauftragt, Sie zum Gericht zu bringen.«


  »Was Sie nicht sagen. Und wie wollen Sie das anstellen? Wollen Sie mich niederknallen? Sie dürfen nicht auf einen Unbewaffneten schießen.« Er streckte die Hände vor. »Wollen Sie mir Handschellen anlegen? Glauben Sie vielleicht, Sie könnten mich aus meiner Wohnung holen und durch den Hausflur zerren? Wollen Sie sich lächerlich machen? Die große böse Kopfgeldjägerin, die einen kleinen Menschen fertig macht! Sie möchten wir nämlich genannt werden, Schätzchen. Nicht Knirpse, nicht Zwerge, nicht Wichte. Wir sind kleine Mensehen. Verstanden?«


  Mein Pager am Handgelenk piepte plötzlich. Ich sah auf das Display, und im selben Moment machte es Rumms!. Briggs hatte die Tür zugeschlagen und abgeschlossen.


  »Versager!«, tönte es von drinnen.


  Na ja, das war nicht so locker abgegangen wie erhofft. Jetzt hatte ich die Wahl. Entweder die Tür eintreten und den Kleinen zu Brei schlagen oder auf den Funkruf meiner Mutter reagieren. Ich konnte beiden Möglichkeiten nicht sonderlich viel abgewinnen, aber ich entschied mich am Ende für meine Mutter.


  Meine Eltern wohnen in einem netten Eckchen von Trenton, dass den Spitznamen Burg trägt. So richtig kommt man von dem Viertel nie los. Man kann in die Antarktis umsiedeln, aber wer in Burg geboren und aufgewachsen ist, bleibt sein Leben lang ein Burgianer. Die Häuser sind klein und werden zwanghaft sauber gehalten. Die Fernseher sind riesig und laut. Die Grundstücke sind schmal und die Verwandtschaft weitläufig. In Burg läuft man nicht mit der gesetzlich vorgeschriebenen Fiffitüte herum, aber wenn Ihr Hund sein Geschäft auf dem Rasen des Nachbarn verrichtet, findet sich der Scheißhaufen am nächsten Morgen vor Ihrer Haustür wieder. So einfach ist das.


  Ich legte den Gang ein, fuhr von dem Mieterparkplatz herunter, Richtung Hamilton, und folgte der Straße bis zum St. Francis Hospital. Meine Eltern wohnen zwei Straßen weiter, hinterm Krankenhaus, in der Roosevelt Street. Es ist eine DopDoppelhaushälfte, die zu einer Zeit erbaut wurde, als für Familien nur eine Toilette eingeplant und das Geschirr noch mit der Hand gespült wurde.


  Meine Mutter stand schon in der Haustür, als ich draußen vorfuhr, meine Großmutter Mazur, Ellbogen an Ellbogen, neben ihr. Kleine, schmale Frauen mit Gesichtszügen, die auf mongolische Vorfahren hindeuteten… wahrscheinlich die schlimmsten Räuber und Plünderer.


  »Gott sei Dank, dass du da bist«, sagte meine Mutter, die mich mit ihren Augen streng musterte, während ich ausstieg und auf sie zuging. »Was sind das für Schuhe? Sie sehen ja aus wie Arbeitsschuhe.«


  »Betty Szajak, Emma Getz und ich sind letzte Woche zu so einem Männerstrip gegangen«, sagte Grandma. »Da stolzierten Kerle herum, die wie Bauarbeiter aussahen. Die hatten genau die gleichen Schuhe an. Und ehe man sich versah, hatten sie sich die Kleider vom Leib gerissen und standen nur noch mit den Schuhen da und zwischen den Beinen diese kleinen schwarzen Tangaslips, in denen ihre Schwengelchen baumelten.«


  Meine Mutter presste die Lippen aufeinander und bekreuzigte sich hastig. »Davon hast du mir ja gar nichts erzählt«, sagte sie zu meiner Großmutter.


  »Ist mir wohl entfallen. Betty, Emma und ich waren unterwegs zum Bingospiel im Gemeindehaus der Kirche, aber das Bingo fiel aus, weil, die vom Knights of Columbus-Orden hatten nämlich irgendeine Versammlung. Deswegen kamen wir auf die Idee, mal die Männer in dem neuen Club in der Stadt zu begutachten.« Grandma stupste mich mit dem Ellbogen an. »Ich habe einem von denen einen Fünfdollarschein direkt in sein Höschen gesteckt!«


  »Jesus, Maria und Josef«, sagte mein Vater und raschelte im Wohnzimmer mit der Zeitung.


  Grandma Mazur war vor einigen Jahren, nachdem Grandpa Mazur zum großen Pokerspiel in den Himmel aufgebrochen war, zu meinen Eltern gezogen. Meine Mutter hat das als die Verpflichtung einer Tochter gegenüber ihren Eltern akzeptiert. Mein Vater liest seitdem regelmäßig die Waffenzeitschrift Guns & Ammo.


  »Was ist los?«, wollte ich wissen. »Wieso habt ihr mich angefunkt?«


  »Wir brauchen einen Detektiv«, sagte Grandma.


  Meine Mutter verdrehte die Augen und schob mich in die Küche. »Nimm dir erst mal ein Plätzchen«, sagte sie und stellte die Dose mit Selbstgebackenem auf den kleinen Küchentisch aus Resopal. »Möchtest du ein Glas Milch dazu? Mittagessen?«


  Ich machte den Deckel der Dose auf und sah hinein. Schokoladenkekse. Meine Lieblingsplätzchen.


  »Nun erzähl schon«, raunzte Grandma meine Mutter an und stieß sie in die Seite. »Pass auf, was du jetzt zu hören bekommst«, wandte sie sich an mich. »Das ist wirklich toll.«


  Ich sah meine Mutter neugierig an.


  »Wir haben ein Problem in unserer Familie«, sagte meine Mutter. »Dein Onkel Fred ist verschwunden. Er ist einkaufen gegangen und nicht wieder nach Hause gekommen.«


  »Seit wann ist er weg?«


  »Seit Freitag.«


  Ich saß da, das Schokoladenplätzchen auf halbem Weg zum Mund. »Heute ist Montag!«


  »Ist das nicht ein dolles Ding?«, sagte Grandma. »Ich gehe jede Wette ein, dass er von Außerirdischen entführt worden ist.«


  Onkel Fred ist mit Mabel verheiratet, der Kusine ersten Grades von Grandma Mazur. Wenn ich sein Alter schätzen müsste, würde ich sagen, irgendwo zwischen siebzig und scheintot. Sobald die Menschen anfangen, gebückt zu gehen und Falten zu kriegen, sehen sie für mich alle gleich aus. Onkel Fred traf ich gewöhnlich nur auf Hochzeiten und Beerdigungen und gelegentlich in der Wurstabteilung von Giovichinni, wenn er sein Viertelpfund Olivenmortadella bestellte. Eddie Such, der Metzger, packte die Wurstscheiben auf die Waage, und Onkel Fred sagte dann immer: »Das Fleisch liegt auf einem Blatt Wachspapier. Wie viel wiegt das Blatt Wachspapier? Sie wollen mir doch nicht für das Blatt Wachspapier Geld abknöpfen, oder? Ich verlange, dass Sie etwas Geld für das Blatt Papier abziehen.«


  Ich steckte das Plätzchen in den Mund. »Habt ihr schon eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben?«


  »Das hat Mabel als Allererstes gemacht«, sagte meine Mutter.


  »Und?«


  »Sie haben ihn nicht gefunden.«


  Ich ging zum Kühlschrank und goss mir ein Glas Milch ein. »Was ist mit dem Auto? Haben sie sein Auto gefunden?«


  »Das Auto stand auf dem Parkplatz vom Grand-Union-Kaufhaus. Sorgfältig abgeschlossen.«


  »Seit dem Schlaganfall fünfundneunzig ist er nicht mehr derselbe«, sagte Grandma. »Ich glaube, es kommt nicht mehr alles bis rauf in sein Oberstübchen, wenn ihr wisst, was ich meine. Vielleicht ist er einfach irgendwohin getapert, wie diese Alzheimerleute. Schon mal jemand vor dem Kellogsregal im Supermarkt nachgeschaut? Kann sein, er steht immer noch davor und kann sich nicht entscheiden.«


  Mein Vater im Wohnzimmer murmelte irgendwas vom Oberstübchen meiner Großmutter, worauf meine Mutter ihm einen bösen Blick durch die Küchenwand hindurch zuwarf.


  Mir kam das Ganze komisch vor. Onkel Fred verschwunden? So etwas gab es in unserer Familie einfach nicht. »Hat mal jemand nach ihm gesucht?«


  »Ronald und Walter. Die haben die ganze Gegend um das Grand Union abgegrast, aber keiner hat ihn gesehen.«


  Ronald und Walter waren Freds Söhne, und wahrscheinlich hatten die beiden auch noch ihre eigenen Kinder in die Suche mit eingespannt.


  »Wir haben uns gedacht, dass du genau die Richtige bist, sich der Sache anzunehmen«, sagte Grandma, »weil, du machst das doch sowieso den ganzen Tag… Leute aufspüren, meine ich.«


  »Ich spüre Verbrecher auf.«


  »Deine Tante Mabel wäre dir sehr dankbar, wenn du nach Onkel Fred suchen würdest«, sagte meine Mutter. »Vielleicht kannst du ja gleich mal zu ihr herübergehen und dir alles von ihr selbst berichten lassen.«


  »Sie braucht einen richtigen Detektiv«, sagte ich. »Ich bin keine richtige Detektivin.«


  »Mabel hat ausdrücklich nach dir gefragt. Sie will nicht, dass diese Geschichte nach außen dringt. Es soll in der Familie bleiben.«


  Mein inneres Radarsystem fing an zu summen. »Verheimlicht ihr mir irgendwas?«


  »Was gibt es da zu verheimlichen?«, erwiderte meine Mutter. »Ein Mann stellt sein Auto ab und läuft davon.«


  Ich trank meine Milch und spülte das Glas aus. »Also gut. Ich werde mal mit Tante Mabel reden. Aber ich kann nichts versprechen.«


  Onkel Fred und Tante Mabel wohnen in der Baker Street, am Rand von Burg, drei Straßen vom Haus meiner Eltern entfernt. IIhrzehn Jahre alter Pontiac stand vorne an der Straße und nahm ungefähr die gesamte Breite ihres Reihenhauses ein. Sie leben in dem Reihenhaus, solange ich denken kann, haben zwei Kinder großgezogen, erfreuen sich ihrer fünf Enkelkinder und gehen sich seit über fünfzig Jahren gegenseitig gehörig auf die Nerven.


  Tante Mabel machte mir auf mein Klopfen hin die Tür auf. Sie war die rundere, weichere Ausgabe von Grandma Mazur. Ihr weißes Haar war in eine perfekte Dauerwelle gebannt. Sie trug einen gelben Freizeitanzug aus Kunstseide, dazu eine passende Bluse mit Blumenmuster, riesige Ohrclips, die Lippen knallrot, die Augenbrauen mit einem Stift nachgezogen.


  »Sieh mal einer an«, sagte Mabel. »Das ist aber nett. Komm in die Küche. Ich habe heute Kuchen bei Giovichinni gekauft. Den guten, den mit Mandeln.«


  In Burg achtete man auf gewisse Anstandsregeln. Gästen wurde zum Kaffee stets Kuchen angeboten, mochte der Ehemann auch gerade von Außerirdischen entführt worden sein.


  Ich folgte Tante Mabel und wartete, während sie den Kuchen anschnitt. Sie schenkte Kaffee ein und setzte sich mir gegenüber an den Küchentisch.


  »Deine Mutter hat dir bestimmt das mit Onkel Fred erzählt«, sagte sie. »Zweiundfünfzig Jahre verheiratet, und Buff weg ist er.«


  »Hatte Onkel Fred irgendwelche gesundheitlichen Probleme?«


  »Der Mann war kerngesund.«


  »Und sein Schlaganfall damals?«


  »Na ja, gut. Aber jeder hat mal einen Schlaganfall. Jedenfalls hat der Schlaganfall ihn nicht dazu gebracht, langsamer zu treten. Er konnte sich meistens noch an Sachen erinnern, die andere längst vergessen hatten. Zum Beispiel das mit dem Müll. Wer würde sich schon an so etwas erinnern? Wer würde sich überhaupt darum kümmern? So ein Aufstand wegen nichts.«


  Ich wusste, dass ich es bereuen würde, wenn ich nachhakte, aber ich sah mich dazu gezwungen. »Was war denn mit dem Müll?«


  Mabel nahm sich noch ein Stück Kuchen. »Letzten Monat saß ein neuer Mann am Steuer des Müllwagens, und der ist einfach an unserem Haus vorbeigefahren. Es ist nur einmal vorgekommen, aber mein Mann kann so etwas nicht vergessen. Fred vergisst nie etwas. Vor allem, wenn es mit Geld zu tun hat. Am Ende des Monats wollte Fred seine zwei Dollar erstattet bekommen, weil wir ja immer vierteljährlich im Voraus bezahlen. Wir hatten also für die ausgefallene Abfuhr an dem besagten Tag die Gebühr schon bezahlt.«


  Ich nickte verständnisvoll. Diese Geschichte überraschte mich keineswegs. Manche Männer spielen Golf, andere lösen Kreuzworträtsel, Onkel Freds Hobby war es, den Geizhals zu spielen.


  »Das wollte Fred unter anderem letzten Freitag erledigen«, sagte Mabel. »Die Leute bei dem Müllabfuhrunternehmen haben ihn rasend gemacht. Er ist morgens hingegangen, aber ohne einen Zahlungsbeleg wollten sie ihm sein Geld nicht zurückgehen. Es sei irgendwas mit dem Computer, hieß es, der ein paar Konten durcheinander gebracht hätte oder so. Deswegen wollte Fred am Nachmittag noch mal hin.«


  Wegen zwei Dollar. Ich fasste mich an den Kopf. Wenn ich der Angestellte gewesen wäre, mit dem Fred bei der Müllabfuhr geredet hätte, hätte ich die zwei Dollar aus eigener Tasche bezahlt, nur um ihn loszuwerden. »Welches Abfuhrunternehmen ist das?« Die RGC. Die Polizei hat gesagt, Fred wäre nie bei denen gewesen. Fred hatte eine ganze Liste mit Sachen, die er erledigen wollte. Er hatte sich vorgenommen, zur Reinigung zu gehen, zur Bank, zum Supermarkt und zur RGC.«


  Und seitdem hast du nichts mehr von ihm gehört.«


  »Keinen Piep. Keiner hat irgendetwas von ihm gehört.« Mich beschlich das Gefühl, dass diese Geschichte kein glückliches Ende nehmen würde.


  »Hast du eine Ahnung, wo Fred sein könnte?«


  »Alle meinen, er würde wahrscheinlich irgendwo in der Gegend herumirren, wie ein freigelassener Roboter.«


  »Und was meinst du?«


  Mabel hob und senkte die Schultern, als hätte sie keine eigene Meinung. Wenn ich diese Geste machte, bedeutete das immer, dass ich meine Meinung lieber für mich behielt.


  »Ich werde dir etwas zeigen«, sagte Mabel. »Aber du musst mir versprechen, es keinem zu verraten.«


  Das konnte ja heiter werden.


  Sie ging zu einer Küchenschublade und holte einen Stapel Fotos heraus. »Die habe ich in Freds Schreibtisch entdeckt. Ich habe heute Morgen das Scheckbuch gesucht, dabei habe ich das hier gefunden.«


  Ich starrte die Fotos eine halbe Minute lang an, ehe mir dämmerte, was ich da eigentlich sah. Die Bilder waren im Schatten aufgenommen und unterbelichtet.


  Ein schwarzer, aufgekrempelter Plastikmüllbeutel füllte den Rahmen des Bildes aus, in dessen Mitte eine blutige, von ihrem Gelenk abgetrennte Hand lag. Ich sah mir flüchtig die übrigen Fotos an. Immer das Gleiche. Auf manchen war der Beutel weiter geöffnet und gab den Blick frei auf noch mehr Leichenteile. Ein Schienbein, möglicherweise, der Teil eines Rumpfes, und etwas, das wie der hintere Teil eines Schädels aussah. Schwer zu sagen, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte.


  Ich merkte, dass ich bei dem Anblick der schockierenden Bilder unwillkürlich den Atem angehalten hatte, und mir war schwindelig. Ich wollte mein Image als Kopfgeldjägerin nicht aufs Spiel setzen und vor Mabel aus den Latschen kippen, deswegen konzentrierte ich mich in aller Ruhe darauf, wieder gleichmäßig zu atmen.


  »Du musst diese Fotos unbedingt der Polizei übergeben«, sagte ich.


  Mabel schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß nicht, was Fred lmit diesen Bildern vorhatte. Wieso bewahrt ein Mensch solche Bilder auf?«


  Auf der Rückseite befand sich kein Datum. »Weißt du, wann die Bilder aufgenommen wurden?«


  »Nein. Ich habe sie heute zum ersten Mal gesehen.«


  »Darf ich mir mal Freds Schreibtisch angucken?«


  »Der steht im Keller«, sagte Mabel. »Fred hat viel Zeit da unten verbracht.«


  Es war ein ausgedienter Behördenschreibtisch, den Fred vermutlich bei einem Ramschverkauf in Fort Dix erstanden hatte. Er war an die Wand gerückt, gegenüber von Waschmaschine und Trockner, und er stand auf einem fleckigen Stück Auslegwäre, das wahrscheinlich beim Verlegen des neuen Teppichs im Erdgeschoss übrig geblieben war.


  Ich kramte in den Schubladen und fand nur das Übliche. Bleistifte und Kugelschreiber. Eine Schublade voller Gebrauchsanweisungen und Garantiescheine für Haushaltsgeräte. Eine andere, die alten Ausgaben von National Geographie vorbehalten war. Die Hefte hatten Eselsohren, und ich stellte mir Fred hier unten vor, wenn er mal wieder vor Mabel geflüchtet war und Artikel über den langsamen Tod des Regenwaldes auf Borneo las.


  Unter einem Briefbeschwerer lag, sorgfältig geglättet, Freds annullierter Scheck für die RGC. Wahrscheinlich hatte er eine Kopie mitgenommen und das Original hier liegen lassen.


  In manchen Teilen unseres Landes vertrauen die Menschen ihre Schecks und Überweisungen den Banken an und warten einfach auf die von Computern erstellten, monatlichen Kontoauszüge. Burg gehört nicht dazu. In Burg sind die Bewohner nicht so vertrauensselig gegenüber Banken und Computern. Die Bewohner von Burg verlassen sich lieber auf Papier. Meine Verwandten horten annullierte Schecks wie Dagobert Duck seine Taler. Ich konnte keine weiteren Fotos von Leichen mehr entdecken. Ich fand auch keine Belege oder Quittungen, die sich mit den Bildern in Verbindung bringen ließen.


  »Du glaubst doch nicht, dass Fred diese Person getötet hat, oder?«, fragte Mabel.


  Ich wusste überhaupt nicht, was ich glauben sollte. Ich merkte nur, dass mich allmählich ein leises Grauen überkam. »Fred scheint mir nicht der Mensch zu sein, der so etwas machen würde«, sagte ich zu Mabel. »Soll ich die Fotos der Polizei übergeben?«


  »Wenn du das für richtig hältst.«


  Da gab es für mich keinen Zweifel.


  Ich musste sofort einige Anrufe tätigen. Das Haus meiner Eltern lag näher als meine eigene Wohnung, außerdem war es billiger, von dort aus zu telefonieren als mit meinem Handy, also gondelte ich mit meinem Schlitten zurück in die Roosevelt Street.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Grandma, die mir im Flur entgegeneilte.


  »Ganz gut.«


  »Wirst du den Fall übernehmen?«


  »Das ist kein Fall, Grandma. Es geht um eine vermisste Person. Wenn überhaupt.«


  »Wenn es Außerirdische waren, wird es höllisch schwierig sein, ihn zu finden«, sagte Grandma.


  Ich wählte die zentrale Vermittlungsstelle des Trenton Police Department und verlangte Eddie Gazarra. Gazarra und ich sind zusammen aufgewachsen, jetzt war er mit meiner Kusine Shirley, der Quengelliese, verheiratet. Er war ein guter Freund, ein guter Polizist und eine gute Quelle für polizeiinterne Informationen.


  »Du brauchst bestimmt wieder etwas«, sagte Gazarra.


  »Schönen guten Tag erst mal.«


  »Habe ich Recht?«


  »Ja. Ich brauche ein paar Details über einen aktuellen Ermittlungsfall.«


  »Solche Sachen kann ich dir nicht herausgeben.«


  »Natürlich kannst du das«, sagte ich. »Jedenfalls geht es um Onkel Fred.«


  »Den Vermissten?«


  »Genau den.«


  »Was willst du wissen?«


  »Alles.«


  »Moment.«


  Wenige Minuten später war er wieder am Apparat, und ich hörte ihn in Unterlagen blättern. »Hier steht, Fred sei am Freitag als vermisst gemeldet worden. Viel zu früh, rein formell gesehen, aber wir halten unsere Augen sowieso immer offen. Besonders bei alten Leuten. Manchmal spazieren sie in der Gegend herum und suchen den Eingang zum Paradies.«


  »Glaubst du, dass Fred auch den Eingang zum Paradies gesucht hat?«


  »Schwer zu sagen. Wir haben seinen Wagen auf dem Parkplatz des Grand-Union-Supermarktes gefunden. Der Wagen war abgeschlossen. Kein Hinweis auf einen Einbruch. Kein Hinweis auf einen Kampf. Auf dem Rücksitz lag Wäsche aus der Reinigung.


  »Befand sich sonst noch etwas in dem Auto? Lebensmittel zum Beispiel?«


  »Nein. Keine Lebensmittel.«


  »Also war er nur bei der Reinigung gewesen und nicht im Supermarkt.«


  »Ich habe hier einen zeitlichen Ablauf der Ereignisse vor mir liegen«, sagte Gazarra. »Fred ist um ein Uhr von zu Hause aufgebrochen, gleich nach dem Mittagessen. Der nächste uns bekannte Anlaufpunkt ist die Bank, First Trenton Trust. Aus deren Unterlagen geht hervor, dass er um fünf nach halb drei zweihundert Dollar aus dem Geldautomaten im Foyer gezogen hat. Der Mann in der Reinigung neben dem Grand Union, in derselben Ladenzeile, sagt, Fred hätte seine Wäsche ungefähr um Viertel vor drei abgeholt. Das ist alles, was ich dir bieten kann.«


  »Es fehlt also eine Stunde. Von Burg bis zum Grand Union und zur First Trenton braucht man zehn Minuten.«


  »Angeblich hatte er einen Termin bei dem Entsorgungsunternehmen RGC«, sagte Gazarra, »aber die behaupten, er sei gar nicht da gewesen.«


  »Vielen Dank, Eddie.«


  »Du könntest mir den Gefallen erwidern. Wir brauchen Samstagabend einen Babysitter.«


  Gazarra brauchte immer einen Babysitter. Seine Kinder waren süß, aber die reinste Plage für jeden Babysitter. »Sonst gerne, Eddie, aber diesen Samstag passt mir überhaupt nicht. Ich habe jemandem versprochen, ihm bei einer Sache zu helfen.«


  »Wer’s glaubt, wird…«


  »Hör mal, Gazarra. Das letzte Mal, als ich Babysitter bei euch war, haben mir deine Kinder meine Haare gekürzt, um fünf Zentimeter!«


  »Du hättest eben nicht einschlafen dürfen. Wieso bist du überhaupt bei der Arbeit eingeschlafen?«


  »Es war ein Uhr nachts!«


  Als Nächstes rief ich Joe Morelli an. Joe Morelli ist Zivilbulle. Er besitzt Fähigkeiten, die man sich nicht aus dem Handbuch der Polizei aneignen kann. Vor ein paar Monaten gewährte ich ihm Zutritt in mein Leben und in mein Bett. Vor ein paar Wochen habe ich ihn wieder rausgeworfen. Seitdem haben wir uns mehrmals wieder gesehen, wenn wir uns zufällig begegnet sind oder wir uns zum Abendessen verabredet hatten. Die zufälligen Begegnungen waren immer herzlich. Die Verabredungen zum Abendessen ließen die Temperatur zwischen uns noch um einige Grade steigen und waren meist mit einem lauten Wortwechsel verbunden, den ich als Diskussion und Morelli als Streit bezeichnet hätte.


  Keine dieser Begegnungen hatte im Bett geendet. Als Mädchen bekommt man in Burg schon in jungen Jahren diverse Mantras beigebracht. Eins lautet, dass Männer nichts kaufen, was sie nicht auch umsonst kriegen könnten. Diese weisen Worte haben mich nicht davon abgehalten, mich Morelli hinzugeben, nur davon, mich ihm wiederholt hinzugeben. Davon haben sie mich abgehalten, und von einer unangebrachten Angst, schwanger zu werden. Ich muss gestehen: Ich hatte recht gemischte Gefühle, als ich erfuhr, dass ich nicht schwanger war. Ich empfand eine Spur Bedauern, gemischt mit Erleichterung. Und wahrscheinlich war es mehr das Bedauern als die Erleichterung, was mich veranlasste, mein Leben und meine Beziehung zu Morelli einmal ernsthaft zu überdenken. Hinzu kam die Erkenntnis, dass Morelli und ich in vielen Dingen nicht kompatibel waren. Nicht, dass wir die Beziehung gänzlich aufgegeben hätten. Es war eher so, dass wir in Warteposition verharrten, während beide ihr Territorium absteckten… so ähnlich wie der israelisch-arabische Konflikt.


  Ich versuchte es nacheinander bei Morelli zu Hause, im Büro, dann die Nummer von seinem Autotelefon. Ohne Erfolg. Ich hinterließ auf allen Anrufbeantwortern eine Nachricht und auf seinem Pager meine Handynummer.


  »Und? Was hast du herausgefunden?«, wollte Grandma wissen, als ich aufgelegt hatte.


  »Nicht allzu viel. Fred ist um ein Uhr aus dem Haus gegangen und war erst über eine Stunde später auf der Bank und bei der Reinigung. Irgendetwas muss er in der Zwischenzeit getan haben, ich weiß nur nicht was.«


  Meine Mutter und meine Oma sahen sich an.


  »Was?«, fragte ich. »Was?«


  »Wahrscheinlich hat er sich um seine Privatangelegenheiten gekümmert«, sagte meine Mutter. »In die solltest du dich lieber nicht einmischen.«


  »Gibt es da ein großes Geheimnis?«


  Wieder wechselten meine Mutter und meine Großmutter Blicke.


  »Es gibt zwei Arten von Geheimnissen«, sagte Grandma. »Bei der einen kennt niemand das Geheimnis. Und bei der anderen kennen alle das Geheimnis, aber tun so, als wüssten sie von nichts. Hierbei handelt es sich um Letzteres.«


  »Und?«


  »Es ist wegen seiner Liebchen«, sagte Grandma.


  »Seiner Liebchen?«


  »Fred hat immer ein Liebchen nebenher gehabt«, sagte Grandma. »Er hätte Politiker werden sollen.«


  »Soll das heißen, dass Fred Affären hatte? Er ist über siebzig!«


  »Die übliche Midlifecrisis«, diagnostizierte Grandma.


  »Mit siebzig hat man keine Midlifecrisis«, sagte ich. »Die hat man mit vierzig.«


  Grandma zupfte ihr Oberteil zurecht. »Das hängt ganz davon ab, wie lange man zu leben gedenkt.«


  Ich wandte mich an meine Mutter. »Hast du davon gewusst?«


  Meine Mutter nahm ein paar Tüten mit kaltem Braten aus dem Kühlschrank und drapierte die Scheiben auf einem Teller. »Der Mann ist sein ganzes Leben lang ein Schürzenjäger gewesen. Ich weiß nicht, wie seine Frau das ausgehalten hat.«


  »Mit Sprit«, sagte Grandma.


  Ich schmierte mir ein Leberwurstsandwich und setzte mich an den Tisch. »Glaubst du, dass Onkel Fred mit einem von seinen Liebchen durchgebrannt ist?«


  »Ich halte es eher für wahrscheinlich, dass einer der Ehemänner sich Fred vorgeknöpft und ihn auf die Müllkippe geschafft hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der alte Geizkragen erst noch seine Wäsche in der Reinigung bezahlt hat, bevor er mit seinem Flittchen durchgebrannt ist.«


  »Weißt du, mit wem er sich in letzter Zeit getroffen hat?«


  »Da verliert man leicht die Übersicht«, sagte Grandma. Sie sah wieder meine Mutter an. »Was meinst du, Ellen? Hat er immer noch was mit Loretta Walenowski am laufen?«


  »Soviel ich gehört habe, ist das vorbei«, sagte meine Mutter.


  Das Handy in meiner Umhängetasche klingelte.


  »Hallo Pilzköpfchen«, sagte Morelli. »Wo brennt’s denn?«


  »Woher weißt du, dass es brennt?«


  »Du hast auf drei verschiedenen Anrufbeantwortern und auf meinem Pager eine Nachricht hinterlassen. Entweder brennt’s oder du hast ein brennendes Verlangen nach mir. Und heute war mir kein großes Glück beschieden.«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Jetzt?«


  »Es dauert nur eine Minute.«


  Das Skillet neben dem Krankenhaus ist ein Sandwichimbiss, der eigentlich den Namen Fettbude verdient hätte. Morelli war schon vor mir da und stand mit einem Glas Limo in der Hand am Tresen und sah aus, als wäre der Tag für ihn bereits gelaufen.


  Er lachte, als er mich erblickte, und es war sein nettes Lachen, das die Augen mit einschloss. Er schlang einen Arm um meinen Hals, drückte mich an sich und küsste mich. »Nur so, damit der Tag heute nicht ganz umsonst war«, sagte er.


  »Wir haben ein Problem in der Familie.«


  »Onkel Fred?«


  »Junge, Junge, du bist ja gut informiert. Warum gehst du nicht zur Polizei?«


  »Guter Rat«, sagte Morelli. »Was brauchst du?«


  Ich übergab ihm den Stapel Fotos. »Mabel hat die heute Morgen in Freds Schreibtisch gefunden.«


  Er warf einen flüchtigen Blick auf die Bilder. »Lieber Himmel. Was ist das denn für ein Dreck?«


  »Leichenteile, würde ich sagen.«


  Er tippte mir mit dem Packen Fotos an die Stirn. »Witzbold.«


  »Fällt dir irgendwas dazu ein?«


  »Wir müssen sie Arnie Mott übergeben«, sagte Morelli. »Er ist mit den Ermittlungen beauftragt.«


  »Arnie Mott ist lahmarschiger als eine Schildkröte.«


  »Ja, stimmt. Aber er ist trotzdem mit den Ermittlungen beauftragt. Ich kann ihm die Bilder übergeben, wenn dir das lieber ist.«


  »Was soll ich daraus schließen?«


  Joe betrachtete das zuoberst liegende Foto und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber das hier sieht ziemlich echt aus.«


  Ich machte eine verbotene Kehrtwende auf der Hamilton und stellte meinen Buick ein Stück von Vinnies Büro entfernt ab, Stoßstange an Stoßstange mit einem schwarzen Mercedes S 600 V, der vermutlich Ranger gehörte. Ranger wechselte seine Autos wie andere Männer ihre Hemden. Einziger Unterschied: Sie waren alle schwarz und sie waren alle teuer.


  Connie sah zu mir herüber, als ich durch die Tür gerauscht kam. »Ist Briggs wirklich nur einen Meter groß?«


  »Einen Meter klein. Und genauso unkooperativ. Ich hätte mir vorher auf seinem Kautionsantrag die Rubrik ›besondere körperliche Merkmale‹ durchlesen sollen. Sind in der Zwischenzeit irgendwelche anderen Fälle reingekommen?«


  »Nichts«, sagte Connie. »Tut mir Leid.«


  »Ein Scheißtag ist das heute. Mein Onkel Fred wird vermisst. Er ist am Freitag losgezogen, um einige Besorgungen zu machen. Seitdem wurde er nicht mehr gesehen. Man hat seinen Wagen auf dem Grand-Union-Parkplatz gefunden.« Es gab keinen Grund, die verstümmelte Leiche zu erwähnen.


  »So einen Onkel hatte ich auch mal«, sagte Lula. »Er ist bis ans Meer gegangen, den ganzen Weg nach Perth Amboy zu Fuß, bis ihn schließlich jemand gefunden hat. Er hatte eins von den so genannten Seniorenleiden.«


  Die Tür zu dem angrenzenden Büroraum war geschlossen, und von Ranger war nichts zu sehen. Vermutlich redete er gerade mit Vinnie. Ich deutete mit einem Kopfnicken zur Tür. »Ist Ranger da drin?«


  »Ja«, sagte Connie. »Er hat irgendeinen Job für Vinnie erledigt.«


  »Was denn für einen Job?«


  »Frag lieber nicht«, sagte Connie.


  »Aber kein Kopfgeldjob.«


  »Wo denkst du hin.«


  Ich verließ das Büro und wartete draußen. Fünf Minuten später kam Ranger heraus. Ranger ist Amerikaner kubanischer Abstammung. Seine Gesichtszüge sind die eines Weißen, seine Augen die eines Latinos, seine Hautfarbe ist milchkaffeebraun, und seine Figur ist das schärfste überhaupt. Sein schwarzes Haar hatte er hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das ihm wie eine Tätowierung auf den Leib geschnitten war, dazu schwarze Armeehosen, die in schwarzen Springerstiefeln steckten.


  »Yo«, sagte ich.


  Ranger sah mich über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an. »Auch Yo«, erwiderte er.


  Ich warf begehrliche Blicke auf seinen Wagen. »Schöner Mercedes.«


  »Nur ein fahrbarer Untersatz«, sagte Ranger. »Nichts Besonderes.«


  Verglichen womit? Meinem Batmobil? »Connie sagt, du hättest mit Vinnie geredet.«


  »Ich habe Geschäfte abgewickelt, Babe. Ich rede nicht mit Vinnie.«


  »Darüber würde ich mich gerne mit dir unterhalten… übers Geschäft. Du weißt, dass du in diesem Job als Kopfgeldjäger immer mein Lehrmeister gewesen bist.«


  »Eliza Doolittle und Henry Higgins in der Provinz.«


  »So ungefähr. In Wahrheit läuft die Kopfgeldjagd im Moment nicht so gut.«


  »Keine Kautionsflüchtling?«


  »Das auch.«


  Ranger lehnte sich an das Auto und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und?«


  »Ich habe mir gedacht, mich vielleicht mal in anderen Branchen umzutun.«


  »Und?«


  »Und ich habe mir überlegt, dass du mir dabei vielleicht behilflich sein könntest.«


  »Willst du dabei ein bisschen Geld investieren?«


  »Nein. Ich will endlich welches verdienen.«


  Ranger schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und lachte leise. »Die Branche müsste erst noch erfunden werden.« Ich verengte meine Augen zu schmalen Schlitzen. »Okay«, sagte er. »An was hast du dabei gedacht?«


  »An etwas Legales.«


  »Legalität ist ein dehnbarer Begriff.«


  »Ich möchte etwas hundertprozentig Legales.«


  Ranger beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich will dir mal meine Arbeitsphilosophie erklären. Ich mache keine Sachen, die ich für moralisch verwerflich halte. Nur manchmal weicht mein Moralkodex von der Norm ab. Manchmal ist mein Moralkodex nicht mit dem Gesetz vereinbar. Vieles liegt in der Grauzone jenseits hundertprozentiger Legalität.«


  »Na gut, dann arbeite mich in etwas ein, das im Großen und Ganzen legal und moralisch vertretbar ist.«


  »Hast du dir das auch gut überlegt?«


  »Ja.« Das war eine Lüge. Ich hatte es mir überhaupt nicht überlegt.


  Rangers Miene war ausdruckslos. »Mal sehen.«


  Er setzte sich hinters Steuer, der Motor sprang an, und Ranger brauste davon.


  Mein Onkel Fred, der höchstwahrscheinlich eine Frau abge schlachtethatte, wurde vermisst und ich war mit meiner Miete einen Monat im Rückstand. Irgendwie musste ich diese beiden Probleme angehen.
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  Ich fuhr zurück zu den Cloverleaf Apartments und stellte den Wagen auf dem Mieterparkplatz ab. Ich holte einen schwarzen Allzweckgürtel aus dem Kofferraum und schnallte ihn mir um. Ich steckte eine Schreckschusspistole, eine Spraydose Reizgas und Handschellen in die Schlaufen und begab mich auf die Suche nach dem Hausmeister. Zehn Minuten später hielt ich einen Schlüssel zu Briggs Wohnung in der Hand und stand vor seiner Tür. Ich pochte zweimal und rief: »Kautionsdetektiv Plum. Machen Sie auf!« Keine Reaktion. Ich öffnete die Tür mit dem Schlüssel und betrat die Wohnung. Briggs war nicht da. Die Tugend der Geduld ist ein MUSS für jeden Kopfgeldjäger.


  Mir fehlt es daran. Ich fand einen Stuhl gegenüber der Tür und ließ mich nieder und wartete. Ich sagte mir, ich würde hier so lange sitzen bleiben wie nötig, aber ich wusste gleich, dass ich mir was vormachte. Erstens war es nicht ganz legal, mich einfach so in seiner Wohnung aufzuhalten. Und zweitens hatte ich im Grunde ziemlich Schiss. Briggs war knapp einen Meter groß. Geschenkt. Aber das hieß nicht, dass er nicht mit einer Waffe umgehen konnte. Und es hieß auch nicht, dass er nicht Freunde hatte, die Zweimeterschränke waren und obendrein verrückt. Ich hatte etwas über eine Stunde so dagesessen, als es an der Tür klopfte und ein Zettel unter den Türspalt geschoben wurde. »Lieber Versager. Ich weiß, dass Sie da sind«, lautete die Nachricht »und ich komme erst nach Hause, wenn Sie gegangen sind.« Toll.


  Das Mietshaus, in dem ich wohne, weist eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Cloverleaf Apartments auf. Das gleiche würfelförmige Backsteingehäuse, die gleiche minimale Berücksichtigung von Qualitätsstandards. Die meisten Mieter in meinem Haus waren Rentner, dazu kamen ein paar Hispanics, was die Sache etwas bunter machte. Auf dem Weg durch den Hausflur hatte ich meine Post aus dem Briefkasten geholt. Ich brauchte die Umschläge erst gar nicht zu öffnen, ich kannte den Inhalt auch so. Rechnungen, Rechnungen, Rechnungen. Ich schloss die Wohnungstür auf, warf die Post auf den Küchentresen und hörte meinen Anrufbeantworter ab. Keine Nachrichten. Mein Hamster Rex schlief friedlich in der Suppendose in seinem Aquariumbecken.


  »Hallo, Rex«, sagte ich. »Ich bin wieder da.«


  Leises Rascheln von Fichtenspänen und damit hatte es sich.


  Rex war kein großer Unterhalter. Ich ging zum Kühlschrank, um eine Traube für ihn herauszuholen und entdeckte einen klebrigen Zettel an der Tür. »Komme um sechs vorbei. Bringe was zu essen mit.« Es stand kein Name darunter, aber daraus, dass sich meine Brustwarzen versteiften, schloss ich, dass er von Morelli stammte.


  Ich warf den Zettel in den Mülleimer und legte die Traube in Rex’ Käfig. Eine regelrechte Umwälzung der Späne war die Folge. Rex erschien, mit dem Hintern zuerst, stopfte sich die Traube in die Backen, blinzelte mit den glänzenden schwarzen Augen, ließ zum Gruß die Barthaare zittern und huschte zurück in seine Dose.


  Ich duschte, unterzog mein Haar der üblichen Prozedur mit Gel und Föhn, zog mir Jeans und eine passende Bluse an und legte mich bäuchlings aufs Bett, um nachzudenken. Normalerweise liege ich beim Nachdenken auf dem Rücken, aber ich wollte mir wegen Morelli die Frisur nicht versauen. Zuerst dachte ich an Randy Briggs, dass ich ihn liebend gern an seinen kleinen Füßchen aus der Wohnung ziehen würde, das ganze Treppenhaus hinunter, sodass sein alberner Wasserkopf bei jeder Stufe auf und ab hüpfte.


  Dann dachte ich an Onkel Fred, und ich verspürte einen stechenden Schmerz in meinem linken Augapfel. »Warum passiert mir immer so etwas?«, sagte ich, aber es war keiner da, der mir darauf eine Antwort hätte geben können.


  Die Wahrheit war ernüchternd. Fred war nicht Indiana Jones, und ich konnte mir trotz der blutrünstigen Fotos nicht vorstellen, dass ihm etwas anderes zugestoßen sein sollte als ein plötzlicher Alzheimeranfall. Ich kramte in meinem Gedächtnis nach Erinnerungen an Fred, wurde aber nicht fündig. Sein Lachen war breit und aufgesetzt, und seine falschen Zähne klapperten beim Beißen. Er ging mit auswärts gerichteten Füßen, wie eine Ente. Das waren meine Erinnerungen an Onkel Fred. Mehr fiel mir zu ihm nicht ein.


  Ich nickte während meiner Reise in die Vergangenheit ein und wachte abrupt wieder auf, alle Sinne in Alarmbereitschaft.


  Ich hörte ein Klicken an meiner Wohnungstür, und das Herz in meinem Brustkorb fing wie wild an zu schlagen. Ich hatte die Tür beim Nachhausekommen extra abgeschlossen, und jetzt hatte sie jemand geöffnet und stand in meiner Wohnung. Ich hielt den Atem an. Bitte, lieber Gott, mach, dass es Morelli ist.


  Der Gedanke, dass er in meine Wohnung einbrach, gefiel mir zwar nicht besonders, aber es war weitaus erträglicher, als Auge in Auge einem hässlichen, sabbernden Kerl gegenüberzustehen, der mir an die Gurgel wollte, bis sich meine Zunge violett verfärbte.


  Ich rappelte mich hoch und sah mich nach einer Waffe um.


  Ich entschied mich für den Pfennigabsatz an meinen mit pinkfarbener Seide bezogenen Pumps, Überbleibsel von meinem 11. Einsatz als Brautjungfer für Charlotte Nagy. Ich schlich aus dem Schlafzimmer, durchs Wohnzimmer und spähte in die Küche.


  Es war Ranger, der gerade den Inhalt einer großen Plastikdose in eine Schüssel schüttete.


  »Meine Güte«, sagte ich, »hast du mich vielleicht erschreckt. Kannst du das nächste Mal nicht anklopfen?«


  »Ich habe dir doch einen Zettel geschrieben. Ich dachte, du würdest mich erwarten.«


  »Du hast deinen Namen vergessen. Woher sollte ich wissen, dass er von dir war?«


  Er drehte sich um und sah mich an. »Gibt es da noch jemand anderen?«


  »Morelli.«


  »Seid ihr wieder zusammen?«


  »Gute Frage.«


  Ich warf einen Blick auf das Essen, Salat. »Morelli hätte Wurstsandwiches mitgebracht.«


  »Das Zeug ist nur Gift für dich, Babe.«


  Wir waren Kopfgeldjäger. Menschen schössen auf uns. Und Ranger machte sich Gedanken um Fettsäuren und Nitrate. »Ich glaube sowieso nicht, dass unsere Lebenserwartung sehr hoch ist«, sagte ich.


  Meine Küche ist klein und Ranger, dicht neben mir, füllte sie scheinbar fast ganz aus. Er fasste hinter mich und schnappte sich zwei Salatschälchen aus dem Regal über dem Küchentresen. »Nicht die Lebensdauer ist entscheidend, sondern die Lebensqualität«, sagte er. »Die Reinheit des Geistes und des Körpers ist das Ziel.«


  »Hast du einen reinen Geist und einen reinen Körper?«


  Ranger schaute mir direkt in die Augen. »Im Moment nicht.«


  Hmm.


  Er füllte ein Schäfchen mit Salat und reichte es mir. »Da brauchst Geld.«


  »Ja.«


  »Es gibt viele Möglichkeiten, Geld zu verdienen.«


  Ich schaute hinab auf meinen Salat und wendete mit der Gabel ein paar Blätter. »Stimmt.«


  Ranger wartete darauf, dass ich wieder aufblickte, bevor er etwas sagte. »Bist du dir sicher, dass du für mich arbeiten willst?«


  »Nein, bin ich nicht. Ich weiß ja nicht einmal, um was für eine Arbeit es geht. Ich weiß überhaupt nicht, was du machst. Ich bin nur auf der Suche nach einer zweiten Erwerbsquelle, um mein Einkommen aufzubessern.«


  »Irgendwelche Einschränkungen oder Vorlieben?«


  »Keine Drogen und illegalen Waffengeschäfte.«


  »Glaubst du, ich würde mit Drogen handeln?«


  »Nein. Das war gedankenlos von mir.«


  Er nahm sich noch etwas von dem Salat. »Im Moment mache ich Instandsetzungen.«


  Das hörte sich reizvoll an. »Meinst du Innenausstattungen?«


  »Ja. So könnte man es auch nennen.«


  Ich probierte den Salat. Er schmeckte ziemlich lecker, aber es fehlte etwas, fettige Croutons, dicke Käsestücke und dazu natürlich Bier. Ich suchte vergeblich nach einer zweiten Einkaufstüte. Ich sah im Kühlschrank nach, aber da war auch kein Bier.


  »Das funktioniert so«, sagte Ranger. »Ich schicke ein Team zur Instandsetzung hin, und dann postiere ich ein, zwei Leute in dem Haus, die sich um die langfristige Wartung kümmern.« Ranger blickte von seinem Teller auf. »Du hältst dich doch fit, oder? Du joggst.«


  »Klar. Ich jogge jeden Tag.« Ich jogge nie. Meine sportliche Betätigung beschränkt sich auf das Schieben von Einkaufswagen durch Supermärkte.


  Ranger sah mich finster an. »Du lügst.«


  »Na gut, ich überleg’s mir mit dem Joggen.«


  Er aß den Salat auf und räumte das Schälchen in die Spülmaschine. »Ich hole dich morgen Früh um fünf Uhr ab.«


  »Fünf Uhr? MUSS man als Innenausstatter so früh aus dem Bett?«


  »So habe ich es nun mal gerne.«


  Eine Alarmglocke schrillte in meinem Kopf. »Vielleicht sollte ich doch etwas mehr über den Job erfahren -«


  »Routine. Nichts Besonderes.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss los. Geschäftstermin.«


  Um was für ein Geschäft es sich dabei handelte, wollte ich lieber nicht erfahren.


  Ich schaltete den Fernseher ein, konnte aber kein gescheites Programm finden. Kein Hockey. Keine Komödie. Ich holte meine Umhängetasche und zog den großen Umschlag aus dem Kopierladen daraus hervor. Ich weiß auch nicht warum, aber ich hatte vor meinem Treffen mit Morelli Farbkopien von den Fotos angefertigt. Jeweils sechs Bilder passten auf ein Blatt, insgesamt waren es vier Blätter geworden. Ich breitete die Blätter auf meinem Esstisch aus.


  Kein schöner Anblick.


  Nebeneinander gelegt, wurden bestimmte Dinge auf den Fotos deutlich. Man konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass es sich nur um eine Leiche handelte, und dass es nicht die Leiche eines alten Menschen war. Es war kein graues Haar zu sehen und die Haut war straff. Schwer zu sagen, ob es sich um eine Frau oder um einen jungen Mann handelte. Manche Fotos waren Nahaufnahmen, andere waren aus einem größeren Abstand aufgenommen worden. Es sah nicht so aus, als wären die Leichenteile mehrmals umgeschichtet worden, aber auf manchen Bildem war der Beutel weiter heruntergekrempelt, damit man mehr erkennen konnte.


  Also gut, Stephanie, schlüpf in die Haut des Fotografen. Warum nimmst du diese Bilder auf? Als Trophäe? Ich glaube nicht, denn auf keinem war das Gesicht zu erkennen. Und es waren insgesamt vierundzwanzig Bilder, der Film war also vollständig. Wenn ich eine Erinnerung an diesen scheußlichen Akt hätte haben wollen, hätte ich ein Porträt gemacht. Das galt auch für ein mögliches Beweisfoto, dass der Auftrag erledigt war, beispielsweise bei einem Bandenmord. Welche Möglichkeiten blieben da noch übrig? Es war ein Bilddokument, aufgenommen von jemandem, der den Beweis nicht zerstören wollte. Vielleicht hatte Onkel Fred diese Tüte mit Leichenteilen nur zufällig gefunden, hatte sich schleunigst einen Fotoapparat besorgt und die Bilder geschossen. Und was dann? Dann hatte er die Bilder in seine Schreibtischschublade gelegt und verschwand, während er seine Besorgungen erledigte.


  Das war meine beste Theorie und wenn sie noch so schwach war. Genauso gut konnte es nämlich sein, dass die Bilder schon vor fünf Jahren aufgenommen worden waren. Vielleicht hatte sich jemand einen makaberen Scherz erlaubt und die Bilder Fred zur sicheren Aufbewahrung gegeben.


  Ich steckte die Fotos zurück in den Umschlag und nahm meine Umhängetasche. Die Gegend um das Grand Union herum zu durchkämmen, hielt ich eigentlich für sinnlos, aber ich hatte das Bedürfnis, es trotzdem zu tun.


  Ich fuhr in das Wohnviertel hinter der Ladenzeile und stellte den Wagen am Straßenrand ab. Ich nahm meine Taschenlampe und begab mich zu Fuß weiter, spazierte durch Seitenstraßen und Gassen, suchte in Büschen und hinter Mülleimern und rief dabei Freds Namen. Als Kind besaß ich eine Katze namens Katherine. Eines Tages war sie auf unserer Eingangstreppe erschienen und wollte nicht mehr weg. Wir fütterten sie zuerst nur auf der hinteren Veranda, aber irgendwie eroberte sie sich den Weg m die Küche. Nachts verließ sie das Haus und stromerte durch die Gegend, tagsüber schlief sie eingerollt auf meinem Bett. Eines Abends verschwand Katherine und kam nicht mehr zurück. Tagelang durchkämmte ich alle Straßen und Gassen, suchte in Büschen und hinter Mülleimern, und rief dabei ihren Namen, so wie ich jetzt nach Onkel Fred suchte. Meine Mutter behauptete, Katzen würden sich manchmal einfach aus dem Staub machen, wenn es ans Sterben ging. Ich fand, das war ziemlicher Humbug.


  Ich fiel um halb fünf Uhr aus dem Bett, torkelte ins Badezimmer und stellte mich so lange unter die Dusche, bis ich die Augen aufbekam. Nach kurzer Zeit fing meine Haut an zu schrumpeln, und ich hatte das Gefühl, dass es reichte. Ich trocknete mich ab und schüttelte den Kopf hin und her– meine Art, mich zu frisieren. Ich hatte keine Ahnung, was Innenausstatter gewöhnlich tragen, also zog ich das an, was ich immer trug, Jeans und T-Shirt. Für den Fall, dass es sich wirklich um Innenausstattung handelte, kamen noch ein Gürtel und eine Jacke hinzu.


  Als ich die Tür zum Hintereingang aufstieß, sah ich, dass Ranger bereits auf dem Parkplatz wartete. Er fuhr einen hochglanzpolierten schwarzen Range Rover mit getönten Seitenfenstern. Rangers Wagen waren immer nagelneu und der Grund für ihre Anschaffung nie leicht zu erklären. Auf der Ruckbank saßen drei Männer. Zwei waren Schwarze, der dritte unbestimmter Herkunft. Alle drei hatten den typischen Marinetopfschnitt, und alle drei trugen die Kampfanzüge der SWAT, einer Spezialeinheit der Polizei, die für die Bekämpfung von Schwerkriminalität zuständig ist, und schwarze T-Shirts. Alle drei waren Muskelpakete. Keiner hatte ein Gramm Fett zu viel am Leib. Keiner sah aus wie ein Innenausstatter.


  Ich schnallte mich auf dem Beifahrersitz neben Ranger an. »Ist das dein Innenausstatterteam auf dem Rücksitz?«


  Ranger lachte und fuhr in dem Licht der frühmorgendlichen Dämmerung von dem Parkplatz herunter.


  »Ich trage als Einziger andere Klamotten«, stellte ich fest.


  Vor der Ampel an der Hamilton hielt Ranger an. »Hinten liegen eine Jacke und eine Weste für dich.«


  »Also geht es doch nicht um Innenausstattung.«


  »Es gibt alle möglichen Arten von Innenausstattungen, Babe.«


  »Und die Weste?«


  »Kevlar.«


  Kevlar-Westen sind kugelsicher. »Schweinebande«, sagte ich. »Ich kann’s nicht leiden, wenn auf mich geschossen wird. Du weißt genau, dass ich das nicht leiden kann.«


  »Reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Ranger. »Wahrscheinlich wird gar nicht auf uns geschossen.«


  Wahrscheinlich ?


  Wir fuhren schweigend durch die Innenstadt. Ranger war in seinem Reich, in seine ureigenen Gedanken vertieft. Die Typen auf dem Rücksitz sahen aus, als wären sie zu keinem anständigen Gedanken fähig. Und ich dachte daran, bei der nächsten Ampel aus dem Wagen zu springen und zurück zu meiner Wohnung zu laufen. Gleichzeitig, und das war das Verrückte, hielt ich mit einem Auge Ausschau nach Fred. Er ging mir nicht aus dem Kopf. Genauso wie meine Katze Katherine. Sie ist seit fünfzehn Jahren weg, aber ich gucke immer zweimal hin, wenn ich irgendwo eine schwarze Katze vorbeihuschen sehe. Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, dass sie für immer weg ist.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte ich schließlich.


  »Zu einem Wohnhaus in der Sloane. Da ist der Hausputz fällig.«


  Die Sloane Avenue ist zwei Straßen weiter, von der Stark Street aus gesehen, und verläuft parallel zu ihr. Die Stark Street ist die schlimmste Straße in der City, jede Menge Verzweiflung, Drogen und Wohnsilos. Je weiter südlich man kommt, desto solider wird das Wohnumfeld, wobei die Sloane eine Art Demarkationslinie zwischen den Gesetzlosen und den Gesetzestreuen darstellt. Es ist ein beständiger Kampf, diese Linie zu halten, die Drogenhändler und Prostituierten von der Sloane Avenue fern zu halten. Seit einiger Zeit, heißt es, sei die Sloane Avenue dabei, den Kampf zu verlieren.


  Ranger fuhr auf der Sloane drei Straßen weiter und hielt an. Er deutete mit einem Kopfnicken auf ein gelbes Backsteingebäude gegenüber, zwei Häuser weiter. »Da wären wir. Es ist im zweiten Stock.«


  Das Gebäude war dreistöckig, und vermutlich befanden sich auf jeder Etage zwei, drei kleine Wohnungen. Im Erdgeschoss war die Fassade mit Graffiti besprüht. Die Fenster waren dunkel. Auf der Straße herrschte kein Verkehr. Vom Wind zusammengefegter Müll war im Rinnstein hängen geblieben oder hatte sich in Hauseingängen gesammelt.


  Ich wandte meinen Blick von dem Haus ab und sah Ranger an. »Ist das auch wirklich legal?«


  »Der Vermieter hat uns damit beauftragt«, sagte Ranger.


  »Betrifft der Hausputz auch Menschen, oder nur… Sachen?«


  Ranger sah mich an.


  »Man muss sich an das gesetzlich vorgeschriebene Verfahren halten, wenn man Personen und ihren Besitz aus einer Wohnung räumen will«, sagte ich. »Zum Beispiel einen Räumungsbescheid vorlegen, und -«


  »Die Mühlen der Justiz mahlen bekanntlich langsam«, sagte Ranger. »Und in der Zwischenzeit werden die Kids in diesem Haus weiter von den Leuten belästigt, die sich in der Nachbarwohnung 3C einen Schuss setzen.«


  »Sehen Sie es doch mal so: Wir leisten tätige Nachbarschaftshilfe«, sagte einer der Männer auf dem Rücksitz.


  Die anderen beiden nickten. »Ja, genau«, stimmten sie ein. »Tätige Nachbarschaftshilfe.«


  Ich knackte mit den Fingern und kaute auf der Unterlippe.


  Ranger glitt vom Fahrersitz herunter, ging nach hinten und machte die Klappe des Range Rover auf. Er reichte jedem eine kugelsichere Weste und dazu eine schwarze Windjacke, auf der hinten in großen weißen Buchstaben SECURITY stand.


  Ich zurrte die Weste fest und sah, dass sich die anderen ihre schwarzen Allzweckgürtel aus Nylon und eine Pistole umschnallten.


  »Lass mich raten«, sagte Ranger und legte einen Arm um meine Schultern. »Du hast deine Pistole vergessen.«


  »Innenausstatter gebrauchen normalerweise keine Pistolen.«


  »In diesem Viertel schon.«


  Die Männer standen in einer Reihe vor mir.


  »Meine Herren«, sagte Ranger. »Darf ich vorstellen, Ms. Plum.«


  Der Mann unbestimmter Herkunft streckte die Hand aus. »Lester Santos.«


  Der Nächste in der Reihe tat es ihm gleich. »Bobby Brown.«


  Der dritte Mann hieß Tank. Es war unschwer zu erkennen, wie er zu seinem Namen gekommen war.


  »Wehe, ich kriege irgendwelchen Ärger«, sagte ich zu Ranger. »Wenn ich verhaftet werde, bin ich stinksauer, das kann ich dir versprechen. Ich werde ungern verhaftet.«


  Santos grinste. »Sonst noch was? Sie werden nicht gerne angeschossen. Sie werden nicht gerne verhaftet. Haben Sie überhaupt keinen Spaß am Leben?«


  Ranger rückte mit einem Schulterzucken seine Weste zurecht und ging los, die drei Witzbolde schlössen hinter ihm auf.


  Wir betraten das Gebäude und stiegen zwei Treppen hoch. Ranger ging zur Wohnung 3C und lauschte an der Tür. Wir vier drückten uns mit dem Rücken links und rechts an die Wand. Keiner sagte ein Wort. Ranger und Santos standen mit gezückten Pistolen, Brown und Tank hielten Taschenlampen in der Hand.


  Ich machte mich darauf gefasst, dass Ranger jeden Moment die Tür eintrat, aber stattdessen holte er einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss. Die Tür öffnete sich, wurde aber durch eine Türkette blockiert. Ranger trat zwei Schritte zurück und warf sich gegen das Türblatt, wobei er es mit der Schulter in Höhe der Vorlegekette traf. Die Tür sprang auf, und Ranger ging als Erster hinein. Dann folgten ihm die anderen Männer, nur ich blieb draußen stehen. Die Taschenlampen blitzten auf, und Ranger rief: »Security!« Chaos brach aus. Halb nackte Menschen krochen von ihren Matratzen auf dem Boden, Frauen kreischten, Männer fluchten.


  Rangers Team kämmte alle Räume durch, legte den Leuten Handschellen an und befahl ihnen, sich nebeneinander an die Wohnzimmerwand zu stellen. Sechs Personen insgesamt.


  Einer der Männer drehte durch, fuchtelte mit den Armen, um nicht gefesselt zu werden. »Das könnt ihr nicht machen, ihr Scheißkerle«, schrie er. »Die Wohnung gehört mir. Das ist Privateigentum. Hol doch endlich mal einer die Polizei.« Er zog ein Messer aus der Hosentasche und ließ es aufschnappen.


  Tank packte den Kerl hinten am T-Shirt-Kragen, hob ihn hoch und warf ihn aus dem Fenster.


  Plötzlich herrschte Stille und alle starrten sprachlos auf die zerbrochene Glasscheibe. Mir fiel die Kinnlade herunter und mir stockte das Herz.


  Ranger sah nicht ganz so erstaunt drein. »Wir müssen die Fensterscheibe ersetzen«, sagte er bloß.


  Ich vernahm ein Stöhnen und Kratzgeräusche. Ich ging zum Fenster und sah hinaus. Der Mann mit dem Messer lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Absatz der Feuerleiter und versuchte vergeblich sich aufzurichten.


  Ich legte eine Hand auf meine Brust und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass mein Herz wieder angefangen hatte zu schlagen. »Er ist auf der Feuerleiter! Mein Gott, ich dachte schon, er wäre zwei Stockwerke tief auf die Straße gefallen.«


  Tank sah mit mir zusammen aus dem Fenster. »Sie haben Recht. Er ist auf der Feuerleiter. Der Scheißkerl.«


  Es war eine kleine Wohnung. Kleines Schlafzimmer, kleines Badezimmer, kleine Küche, kleines Wohnzimmer. Auf der Arbeitsplatte der Küche türmten sich Verpackungen von Schnellgerichten, leere Blechdosen, Teller mit verkrusteten Essensresten und billige, verbeulte Töpfe. Das Furnier war übersät mit Brandlöchern von Zigaretten und Crackkochern, und im Spülbecken gammelten gebrauchte Spritzen, angebissene Bagels, schmutzige Trockentücher und nicht näher zu identifizierender Müll vor sich hin. Im Wohnzimmer, an der Wand, lagen zwei fleckige, zerrissene Matratzen auf dem nackten Boden. Keine Lampen, keine Tische, keine Stühle, kein Anzeichen, dass zivilisierte Menschen diese Räume bewohnten. Nur Dreck und Abfall. Der gleiche Müll, der draußen den Rinnstein füllte, fand sich auch hier wieder. In der Luft hing der abgestandene Geruch von Urin und Drogen, von ungewaschenen Menschenkörpern und von noch ekligeren Dingen.


  Santos und Brown schubsten die ungepflegten Gestalten vor sich her nach draußen in den Hausflur, die Treppe hinunter.


  »Was passiert jetzt mit denen?«, fragte ich Ranger.


  »Bobby fährt zur Entzugsklinik und liefert sie da ab. Dann sind sie auf sich allein gestellt.«


  »Werden sie nicht verhaftet?«


  »Wir nehmen keine Verhaftungen vor. Nur NVGler.« Tank kehrte mit einem Pappkarton vom Wagen zurück, Material für die Wohnungsrenovierung, allerdings bestand es in diesem Fall aus Einweghandschuhen, Müllbeuteln und einer leeren Kaffeedose für die Spritzen.


  »So lautet die Abmachung«, erklärte Ranger. »Wir räumen die Wohnung von allem leer, was nicht niet- und nagelfest ist. Morgen schickt der Vermieter jemanden vorbei, der sauber macht und die nötigen Reparaturen vornimmt.«


  »Und was hält den Mieter davon ab zurückzukommen?«


  Ranger sah mich ungläubig an.


  »Na gut«, sagte ich. »War eine blöde Frage.«


  Es war noch früher Vormittag, als wir mit einem Besen durch die Räume gingen. Santos und Brown hatten es sich unten in der kleinen Vorhalle auf Klappstühlen bequem gemacht. Sie sollten die Wachschicht übernehmen. Tank war mit den Matratzen und diversen Müllsäcken unterwegs zur Deponie. Blieben nur Ranger und ich übrig, um die Wohnung abzuschließen.


  Ranger verstellte den Schirm seiner SEALS-Baseballmütze, um die Augen abzuschirmen. »Na?«, sagte er. »Was hältst du von dem Security-Job? Willst du zu unserem Team gehören? Du kannst die Nachtschicht mit Tank übernehmen.«


  »Wenn er nicht wieder Leute aus dem Fenster wirft.«


  »Schwer vorherzusagen, Babe.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dafür geeignet bin.«


  Ranger nahm seine Baseballmütze ab, setzte sie mir auf den Kopf und strich mir die Haare hinters Ohr, wobei seine Hände einen Moment zu lang an der Schläfe verweilten.


  »Du musst an das glauben, was du machst.«


  Das war genau das Problem. Und Ranger. Ich fühlte mich einfach viel zu stark zu ihm hingezogen. Ranger firmierte in meiner Adresskartei nicht unter »potenzieller Freund«. Ranger firmierte unter »scharfer Söldner«. Wenn man sich zu Ranger hingezogen fühlte, konnte man auf seinen Orgasmus warten, bis man schwarz wurde.


  Ich holte tief Luft, um mich wieder ein bisschen zu fassen. »Ich könnte es ja mal mit einer Schicht versuchen«, sagte ich. »Mal sehen, wie es klappt.«


  Ich hatte noch immer die Mütze auf, als Ranger mich vor meinem Haus absetzte. Ich nahm die Mütze ab und hielt sie ihm hin. »Hier, vergiss deine SEALS-Mütze nicht.«


  Ranger sah mich hinter seiner großen Sonnenbrille an. Seine Augen verdeckt, seine Gedanken unergründlich, seine Stimme weich. »Behalt sie auf. Steht dir gut.«


  »Es ist eine klasse Mütze.«


  Er lachte. »Erweis dich ihrer würdig, Babe.«


  Ich stieß die Flügeltür aus Glas auf, die in die Eingangshalle führte. Ich wollte gerade die Treppe hochsteigen, als sich die Aufzugstür öffnete und Mrs.Bestier den Kopf herausstreckte. »Nächste Fahrt aufwärts«, sagte sie. »Bitte bis hinten durchgehen.«


  Mrs.Bestier war dreiundachtzig und wohnte im ersten Stock. Wenn es ihr zu langweilig wurde, spielte sie Fahrstuhlführerin.


  »Guten Morgen, Mrs.Bestier«, sagte ich. »In den ersten Stock bitte.«


  Sie drückte auf den Knopf mit der Zahl Eins und schaute mich durchdringend an. »Sieht so aus, als kämen Sie von der Arbeit. Wieder ein paar Bösewichte geschnappt heute?«


  »Ich habe einem Freund beim Hausputz geholfen.«


  Mrs.Bestier schmunzelte. »Braves Mädchen.« Der Aufzug blieb stehen, und die Tür öffnete sich. »Erster Stock«, trällerte Mrs.Bestier. »Modische Kleidung, Designerkostüme, Damensalon.«


  Ich schloss meine Wohnung auf und ging schnurstracks zum Anrufbeantworter, dessen rote Anzeige blinkte.


  Ich hatte zwei Nachrichten. Die eine war von Morelli, eine Einladung zum Essen. Miss »Allseits Beliebt«, das bin ich.


  »Wir treffen uns um sechs bei Pino«, sagte Morelli.


  Morellis Einladungen riefen immer gemischte Gefühle hervor. Die spontane Reaktion beim Klang seiner Stimme war stets ein erotisches Prickeln, gefolgt von einem komischen Gefühl in der Magengegend, wenn ich an seine Motive dachte; aber zum Schluss wich das komische Gefühl einer gewissen Neugier und Vorfreude. Unverbesserliche Optimistin, die ich bin.


  Die zweite Nachricht war von Mabel. »Es war gerade ein Mann bei mir, der nach Fred gefragt hat«, sagte sie. »Es ging um irgendeine geschäftliche Angelegenheit, und er müsse Fred unbedingt sprechen. Ich habe ihm erklärt, warum ich ihm nicht weiterhelfen könne, und ihm gesagt, du seist mit dem Fall beauftragt, er brauche sich also keine Sorgen zu machen. Ich wollte dir nur Bescheid geben.«


  Ich rief Mabel an und fragte, wer der Mann gewesen sei und wie er ausgesehen habe.


  »Ungefähr meine Größe«, sagte sie. »Und er hatte braunes Haar.«


  »Ein Weißer?«


  »Ja. Und jetzt, wo du fragst, fällt mir ein, dass er sich gar nicht vorgestellt hat.«


  »Was für eine geschäftliche Angelegenheit hat er denn gemeint?«


  »Das weiß ich nicht. Das hat er mir nicht gesagt.«


  »Na gut«, erwiderte ich. »Gib mir Bescheid, wenn er dich wieder belästigt.«


  Ich fragte im Büro nach, ob irgendwelche neuen NVGler aufgetaucht waren. Kein Glück. Ich rief meine beste Freundin an, Mary Lou, aber sie hatte keine Zeit zum Plaudern, weil ihr jüngstes Kind erkältet war und der Hund einen Strumpf gefressen hatte und ihn gerade auf den Wohnzimmerteppich ausgeschissen hatte.


  Ich betrachtete Rex’ Suppendose mit neuerlicher Hingabe, als das Telefon klingelte.


  »Ich hab’s«, rief Grandma. »Ich habe einen Namen für dich. Ich war heute Morgen zur Rundumbehandlung im Schönheitssalon, und Harriet Schnäble war auch da, zur Auffrischung ihrer Dauerwelle. Sie sagte, sie hätte beim Bingo gehört, Fred hätte mit einer Winnie Black angebändelt. Harriet ist keine, die sich so etwas aus den Fingern saugt.«


  »Kennst du diese Winnie Black?«


  »Nur über den Seniorenklub. Sie fährt manchmal bei den Ausflügen im Bus nach Atlantic City mit. Sie und ihr Mann Axel. So lernt Fred vermutlich die meisten von seinen Liebchen kennen… bei den Seniorentreffen. Da gibt es viele Frauen, die scharf wie Nachbars Lumpi sind, wenn du verstehst. Ich habe sogar Winnies Adresse«, sagte Grandma. »Ich habe Ida Lukach angerufen. Sie ist die Vereinsvorsitzende. Sie weiß alles.«


  Ich notierte mir die Adresse und bedankte mich bei Grandma.


  »Ich persönlich kann nur hoffen, dass es Außerirdische waren«, sagte sie. »Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, was die mit einem solchen Langweiler wie Fred anfangen können.«


  Ich stülpte meine neue Mütze über die Keksdose mit den Braunbärchen und tauschte meine Jeans gegen ein beiges Kostüm und Stöckelschuhe. Ich kannte Winnie Black nicht, ich hielt es daher für angebracht, wie ein echter Profi auszusehen. Manchmal reagieren Menschen auf ein Kostüm freundlicher als auf Jeans. Ich schnappte mir meine Umhängetasche, schloss die Wohnung ab und gesellte mich zu Mrs.Bestier in den Aufzug. »Hat er sie gefunden?«, wollte sie wissen.


  »Wer soll mich gefunden haben?«


  »Da war ein Mann, der hat nach Ihnen gefragt. Sehr höflich. Ich habe ihn im ersten Stock herausgelassen, das war vor zehn Minuten.«


  »Es hat keiner an meine Tür geklopft. Ich hätte es bestimmt gehört. Ich war fast die ganze Zeit in der Küche.«


  »Ist ja seltsam.« Die Aufzugstür öffnete sich zum Hausflur, und Mrs.Bestier lachte. »Erdgeschoss. Handtaschen, Damenschmuck.«


  »Wie sah der Mann aus?«, fragte ich Mrs.Bestier.


  »Oje. Er war ziemlich groß. Sehr groß. Und hatte dunkle Haut. Afroamerikaner.«


  Jedenfalls nicht der Mann, wegen dem Mabel angerufen hatte. Der Kerl war klein und ein Weißer.


  »Hatte er langes Haar? Hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden?«


  »Nein. Er hatte fast gar keine Haare auf dem Kopf.«


  Ich ließ meinen Blick durch die Eingangshalle schweifen. Es lauerten keine großen Männer in den Ecken. Ich verließ das Gebäude und sah mich auf dem Parkplatz um. Hier war auch niemand. Mein Besucher war verschwunden. Schade, dachte ich. Ich hätte zu gerne einen Vorwand gehabt, um nicht diese Winnie Black aufzusuchen. Ich hätte mich an einer Meinungsumfrage beteiligt, ich hätte mit einem Staubsaugervertreter geredet, ich hätte mich sogar auf eine Diskussion mit einem Zeugen Jehova eingelassen. Alles lieber als Winnie Black. Schlimm genug, beigebracht zu bekommen, dass Onkel Fred, der alte Geizkragen, eine Freundin hatte. Aber sie auch noch besuchen zu müssen, war wirklich das Letzte. Ich hatte nicht die geringste Lust, Winnie Black meine Aufwartung zu machen. Wenn ich mir vorstellte, dass sie mit dem entenbeinigen Fred ins Bett ging… Winnie wohnte in einem kleinen Bungalow in der Low Street. Weiße Schindeln, blaue Fensterläden, rote Tür. Sehr patriotisch. Ich stellte meinen Wagen ab, ging zur Haustür und klingelte. Ich hatte keine Ahnung, was ich der Frau sagen sollte. Vielleicht: Entschuldigen Sie, halten Sie Händchen mit Onkel Fred?


  Ich wollte gerade noch mal klingeln, als die Tür geöffnet wurde und Winnie Black den Kopf heraussteckte.


  Sie hatte ein freundliches, rundes Gesicht und einen rundlichen Körper, und sie sah nicht so aus, als würde sie fremder Leute Onkel vernaschen.


  Ich stellte mich vor und reichte ihr meine Karte. »Ich bin auf der Suche nach Fred Shutz«, sagte ich. »Er wird seit Freitag vermisst, und ich dachte, Sie könnten mir vielleicht ein paar Hinweise geben.«


  Der freundliche Ausdruck in ihrem Gesicht erstarb. »Ich habe schon gehört, dass er vermisst wird, aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »An dem Tag, als er verschwunden ist. Er war zum Kaffeetrinken vorbeigekommen. Das hat er manchmal gemacht. Es war gleich nach dem Mittagessen. Er blieb ungefähr eine Stunde. Axel, mein Mann, war mit dem Chrysler in der Werkstatt, die Reifen auswechseln lassen.«


  Axel hatte die Reifen auswechseln lassen. Soso. Interessante geistige Verrenkung. »Erschien Fred irgendwie bekümmert? Gab es irgendwelche Anzeichen, dass er abhauen könnte?«


  »Er wirkte… zerstreut. Er sagte, er sei auf ein dolles Ding gestoßen.«


  »Hat er sich näher darüber ausgelassen?«


  »Nein. Aber ich hatte den Verdacht, dass es etwas mit dem Müllabfuhrunternehmen zu tun hatte. Es gab irgendein Problem mit seinem Konto. Der Computer soll seinen Namen von der Kundenliste gelöscht haben. Fred sagte, er hätte etwas gegen die Firma in der Hand, und er würde einen guten Schnitt dabei machen. Genauso hat er sich ausgedrückt… er würde einen guten Schnitt dabei machen.«


  »Wahrscheinlich ist er gar nicht mehr dazu gekommen, noch zu dem Müllabfuhrunternehmen zu gehen.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, wollte ich von Winnie wissen.


  Winnie schien die Frage zu überraschen. »Das weiß doch jeder hier.«


  In Burg gibt es keine Geheimnisse.


  »Noch etwas… ich habe einige Fotos in Freds Schreibtischschublade gefunden. Hat Fred Ihnen gegenüber jemals irgendwelche Fotos erwähnt?«


  »Nein. Nicht dass ich wüsste. Waren es Famihenfotos?«


  »Es sind Fotos von Müllbeuteln. Und in manchen Beuteln ist auch der Inhalt zu erkennen.«


  »Nein. Daran hätte ich mich bestimmt erinnert.«


  Ich sah über ihre Schulter hinweg in das Innere ihres aufgeräumten kleinen Häuschens. Kein Ehemann in Sicht. »Ist Axel zufällig da?«


  »Er ist im Park mit dem Hund spazieren.«


  Ich stieg in meinen Buick und fuhr zwei Straßen weiter zum Park. Es war bloß eine gepflegte Grünanlage, mehr nicht, zwei Häuserblocks lang, einen Häuserblock breit. Es gab Bänke, Blumenbeete, große Bäume, und an einem Ende befand sich ein Kinderspielplatz.


  Axel Black war nicht schwer zu erkennen. Er saß auf einer Bank, in Gedanken versunken, der Hund an seiner Seite. Der Hund war ein kleiner Kläffer, er hockte mit glasigen Augen dumpf da und sah Axel ziemlich ähnlich. Der einzige Unterschied war der, dass Axel eine Brille trug und der Hund Haare hatte.


  Ich stellte den Wagen ab und ging auf die beiden zu. Weder Hund noch Herrchen rührten sich, selbst als ich dicht vor ihnen stand.


  »Axel Black?«, fragte ich.


  Er blickte auf. »Ja?«


  Ich stellte mich vor und reichte ihm meine Karte. »Ich suche einen gewissen Fred Shutz«, sagte ich. »Ich habe schon mit ein paar von den Senioren gesprochen, die Fred vielleicht gekannt haben.«


  »Die haben Ihnen bestimmt das Ohr abgekaut«, sagte Axel. »Der alte Fred war ein komischer Kauz. Der schäbigste Mensch, der je auf diesem Planeten gewandelt ist. Hat um jeden Cent gestritten. Hat nie irgendetwas Eigenes beigesteuert. Und hielt sich obendrein auch noch für unwiderstehlich. Machte sich immer an irgendeine Frau ran.«


  »Sie haben wohl nicht allzu viel von ihm gehalten.«


  »Ich konnte nicht das Geringste mit ihm anfangen«, sagte Axel. »Ich wünsche ihm nichts Böses, aber ich mag ihn auch nicht besonders. Die Wahrheit ist, er war hinterfotzig.«


  »Haben Sie irgendeine Idee, was mit ihm passiert sein könnte?«


  »Vielleicht hat er sich mit der falschen Frau eingelassen.« Ich wurde den Eindruck nicht los, dass Axel mit der falschen Frau seine eigene meinte. Vielleicht hatte er Fred mit seinem Pontiac überfahren, ihn in den Kofferraum gepackt und in den Fluss geworfen.


  Das erklärte allerdings nicht die Existenz der Fotos, aber vielleicht hatten die auch gar nichts mit Freds Verschwinden zu tun. »Tja«, sagte ich, »wenn Ihnen noch etwas einfällt, sagen Sie mir bitte Bescheid.«


  »Können Sie sich drauf verlassen«, erwiderte Axel.


  Als Nächstes standen Freds Söhne Ronald und Walter auf meiner Liste. Ronald war Vorarbeiter am Fließband der Fleischrouladenfabrik. Walter und seine Frau Jean betneben einen rund um die Uhr geöffneten Laden in der Howard Street. Ich fand, es wäre nicht verkehrt, mal mit Walter und Ronald zu reden, schon damit ich etwas vorweisen konnte, wenn mich meine Mutter fragte, was ich unternommen hätte, um Onkel Fred zu finden.


  Walter und Jean hatten ihren Laden The One-Stop getauft. Gegenüber befand sich ein Supermarkt, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte, und die beiden wären längst aus ihrem Geschäft verdrängt, wenn die Kunden nicht in einem Aufwasch ein Brot hätten kaufen, ihrer Spielleidenschaft hätten nachgehen und zwanzig Dollar auf einen Klepper im Rennen auf der Bahn in Freehold hätten setzen können.


  Walter saß zeitungslesend an der Kasse, als ich das Geschäft betrat. Es war früher Nachmittag und der Laden war leer. Walter legte die Zeitung beiseite und stand auf. »Hast du ihn gefunden?«


  »Nein. Tut mir Leid.«


  Er holte tief Luft. »Mein Gott. Ich dachte schon, du wärst gekommen, um mir mitzuteilen, dass er tot ist.«


  »Glaubst du, dass er tot ist?«


  »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Erst dachte ich, er wäre einfach nur weggegangen. Hätte einen Schlaganfall bekommen oder so. Aber jetzt weiß ich gar nichts mehr. Es ergibt alles keinen Sinn.«


  »Hast du auch davon gehört, dass Fred Arger mit dem Müllabfuhrunternehmen gehabt haben soll?«


  »Dad hatte mit allen möglichen Leuten Arger«, sagte Walter.


  Ich verabschiedete mich von Walter, warf den Buick an und fuhr quer durch die Stadt zu der Rouladenfabrik. Ich stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab, ging hinein und bat die Frau am Empfangstresen, Ronald Bescheid zu sagen.


  Ein paar Minuten später stand Ronald vor mir. »Es geht um Dad, habe ich Recht?«, sagte er. »Nett von dir, dass du uns bei der Suche behilflich bist. Ich kann es nicht fassen, dass er noch nicht wieder aufgetaucht ist.«


  »Hast du irgendeine Theorie, was mit ihm passiert sein könnte?«


  »Keine, die ich laut äußern möchte.«


  »Die Frauen in seinem Leben?«


  Ronald schüttelte den Kopf. »Er war eine Nervensäge. Gemein und hinterhältig. Konnte seinen Piepmatz noch nie im Zaum halten. Ich weiß gar nicht, ob er überhaupt noch einen hochkriegt, aber läufig ist er immer noch. Mein Gott, mit zweiundsiebzig Jahren.«


  »Weißt du von irgendwelchen Zwistigkeiten mit dem Müllabfuhrunternehmen?«


  »Nein. Aber er hat jahrelang mit seiner Versicherung im Streit gelegen.«
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  Ich fuhr vom Parkplatz der Fleischrouladenfabrik herunter, zurück in die Stadt. Es war fast fünf Uhr, und die Verwaltungsangestellten verstopften mit ihren Autos die Straßen. Wenn man sich in italienischen Handzeichen üben wollte, dann gab es an gebührenden Paragrafenreitern keinen Mangel. Das war einer der Vorteile von Trenton.


  Ich legte einen kurzen Zwischenstopp in meiner Wohnung ein, um letzte Schönheitskorrekturen an mir vorzunehmen. Ich trug noch etwas Wimperntusche auf, richtete mein Haar und raste los.


  Morelli saß an der Bar, als ich Pinos Restaurant betrat. Er hatte mir den Rücken zugewandt, die Ellbogen auf den Tresen aufgestützt, den Kopf über das Bierglas gebeugt und war in Gedanken versunken. Er trug Jeans, Joggingschuhe und ein grünkariertes, offenes Baumwollhemd über einem Gold’s Gym-T-Shirt. Eine Frau am anderen Ende des Raums beobachtete ihn in dem Spiegel hinter der Bar. Das kam jetzt häufiger vor. Frauen beobachteten ihn und dachten sich ihren Teil. Als Morelli noch jünger war und seine Gesichtszüge weicher, war es nicht beim Beobachten geblieben. Alle Mütter hatten ihre Töchter vor Joe Morelli gewarnt, und alle Töchter hatten die Warnung in den Wind geschrieben. Heute waren Morellis Gesichtszüge kantiger. Sein Blick war nicht mehr so verlockend für Fremde, Frauen eingeschlossen. Deswegen beobachteten die Frauen ihn nur noch und dachten, wie es wohl mit ihm zusammen sein würde.


  Ich wusste natürlich, wie es mit Morelli gewesen war. Morelli war der reinste Zauberkünstler im Bett.


  Ich ließ mich auf dem Hocker neben ihm nieder und bestellte mit einem Handzeichen beim Kellner ein Bier.


  Morelli musterte mich mit einem anerkennenden Blick. »Kostüm und Stöckelschuhe«, sagte er. »Das heißt, du warst entweder bei einer Totenwache oder bei einem Vorstellungsgespräch für einen neuen Job, oder du hast versucht, einer netten alten Dame einige Auskünfte zu entlocken, die sie dir eigentlich nicht hätte geben dürfen.«


  »Letzteres.«


  »Soll ich raten? Es hat mit Onkel Fred zu tun.«


  »Bingo.«


  »Hast du etwas herausgefunden?«


  »Schwer zu sagen. Wusstest du, dass Fred ein kleiner Schwerenöter gewesen ist? Er hatte eine Freundin.«


  Morelli grinste. »Fred Shutz? Das kann einem Mut machen.«


  Ich verdrehte die Augen.


  Er nahm unsere Biergläser vom Tresen und deutete zu den Tischen hin. »Ich an Mabels Stelle wäre froh, wenn Fred zu einer anderen gehen würde«, sagte er. »Er sieht nicht gerade so aus, als wäre es das reinste Vergnügen mit ihm.«


  »Wie kann man von einem, der Bilder von zerstückelten Leichen sammelt, anderes erwarten.«


  »Ich habe die Fotos Arnie gegeben. Er hat sich nicht gerade gefreut darüber. Ich glaube, er rechnet immer noch damit, dass Fred beim Trampen auf dem Klockner Boulevard gesichtet wird und plötzlich wieder auftaucht.«


  »Will Arnie was in der Sache unternehmen?«


  »Wahrscheinlich knöpft er sich noch mal Mabel vor. Und jagt die Fotos durch den Computer. Mal sehen, was dabei herauskommt.«


  »Hast du sie schon mal durchgejagt?«


  »Ja. Hat nichts gebracht.«


  Pinos Restaurant hatte nichts Schickes an sich. Je nach Tageszeit wimmelte es von Polizisten, die nach ihrer Schicht hier abschalten wollten, oder von hungrigen Familien aus Burg. Dazwischen war Pino Zuflucht für einige wenige trinkfeste Stammkunden, und die Küche wurde den Kakerlaken überlassen. Ich kehrte trotz des Gerüchts, es gäbe Ungeziefer in der Küche, gern bei Pino ein, weil Anthony Pino die beste Pizza in Trenton backte. Vielleicht sogar die beste in ganz New Jersey.


  Morelli bestellte das Essen und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Würdest du sagen, du bist mir freundlich gesonnen?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Eine Verabredung.«


  »Ich dachte, das hier wäre unsere Verabredung.«


  »Nein. Das ist eine Einladung zum Essen, damit ich dich fragen kann, ob du dich mit mir verabreden willst.«


  Ich trank einen Schluck Bier. »Das muss ja eine irre Verabredung sein.«


  »Es ist eine Hochzeit.«


  Ich horchte auf. »Aber doch nicht etwa meine Hochzeit, oder?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Es sei denn, es gibt da etwas in deinem Leben, das du mir verschweigst.«


  Ich tat einen Seufzer der Erleichterung. »Uff. Hast du mir einen Schreck eingejagt.«


  Morelli sah verärgert aus. »Heißt das, wenn ich dich bitten würde, mich zu heiraten, würdest du so reagieren?«


  »Na ja. Ja.«


  »Ich dachte immer, du wolltest heiraten. Ich dachte, deswegen würden wir auch nicht mehr miteinander schlafen… weil du keinen Sex ohne Trauschein mehr wolltest.«


  Ich beugte mich über den Tisch und zog eine Augenbraue hoch. »Willst du denn heiraten?«


  »Nein. Will ich nicht. Das haben wir doch alles schon mal durchgekaut.«


  »Dann kann dir meine Reaktion doch egal sein, oder?«


  »Meine Güte«, sagte Morelli. »Ich brauche noch ein Bier.«


  »Was ist also mit der Hochzeit?«


  »Meine Kusine Julie heiratet am Samstag. Ich brauche Begleitung.«


  »Und dann fragst du mich vier Tage vorher, ob ich mitkomme? Ich brauche ein neues Kleid und neue Schuhe, und ich muss einen Termin beim Friseur vereinbaren. Wie soll ich das in vier Tagen schaffen?«


  »Na gut. Egal. Dann gehen wir eben nicht«, sagte Morelli.


  »Auf den Friseurtermin könnte ich unter Umständen verzichten, aber ich brauche unbedingt neue Schuhe.«


  »Stöckelschuhe«, sagte Morelli. »Hoch und mit Pfennigabsätzen.«


  Ich spielte mit meinem Bierglas. »Ich war nicht deine erste Wahl, oder?«


  »Du warst die Einzige. Wenn meine Mutter mich nicht heute Morgen angerufen hätte, hätte ich den Hochzeitstermin verpennt. Der Fall, an dem ich gerade sitze, nimmt mich ganz schön mit.«


  »Erzähl mal.«


  »Keine Lust.«


  »Und Onkel Fred? Kannst du darüber was erzählen?«


  »Den Playboy?«


  »Ja. Ich verstehe nicht, wie er mir nichts, dir nichts einfach so verschwinden kann.«


  »Es kommt immer wieder vor, dass Leute einfach so verschwinden«, sagte Morelli. »Sie steigen in einen Bus, steigen irgendwo wieder aus und fangen ein neues Leben an. Oder sie springen von einer Brücke und lassen sich von der Flut ins Meer treiben. Manchmal helfen andere noch ein bisschen nach beim Verschwinden.«


  »Hier handelt es sich aber um einen Mann, der viel zu geizig war, um sich eine Busfahrkarte zu gönnen, und der meilenweit hätte laufen müssen, um an eine Brücke zu kommen. Er hat die Wäsche aus der Reinigung im Auto liegen gelassen. Er verschwand, als er mitten dabei war, Besorgungen zu machen.«


  Wir schwiegen für einen Moment, während unsere Pizza auf den Tisch gestellt wurde.


  »Er war gerade auf der Bank gewesen«, sagte Morelli, als wir wieder allein waren. »Er war ein alter Mann. Leichte Beute. Vielleicht hat ihm jemand aufgelauert, ist ihm nachgefahren und hat ihn gezwungen in seinen Wagen einzusteigen.«


  »Es gab keine Anzeichen eines Kampfes.«


  »Das heißt nicht, dass keiner stattgefunden hat.«


  Ich ließ das erst mal sacken, während ich meine Pizza aß. Ich hatte den gleichen Gedanken auch schon gehabt, und er gefiel mir nicht.


  Ich erzählte Morelli von meiner Unterredung mit Winnie Black.


  »Weiß sie etwas von den Bildern?«


  »Nein.«


  »Noch etwas«, sagte Morelli. »Es gibt was Neues über Benito Ramirez.«


  Ich schaute von meinem Pizzateller auf. Benito Ramirez war ein professioneller Schwergewichtsboxer aus Trenton. Er bestrafte gerne andere Menschen, beschränkte die Strafen aber nicht auf den Boxring. Er schlug mit Vorliebe Frauen zusammen. Er hatte es gerne, wenn sie um Gnade flehten und er sie auf ganz widerwärtige Weise quälen konnte. Mir war bekannt, dass einige dieser Quälereien ein tödliches Ende gefunden hatten, aber es gab trotzdem immer wieder Leute, die die schlimmsten Verbrechen von Ramirez verharmlost hatten. Ramirez hatte eine Rolle in meinem allerersten Fall als Kopfgeldjäger gespielt, und ich hatte dazu beigetragen, dass er hinter Gitter kam. Für Lula war seine Verhaftung allerdings zu spät gekommen. Ramirez hätte sie beinahe umgebracht. Er hatte sie vergewaltigt und geschlagen und an den intimsten Stellen mit einem Messer verletzt. Danach hatte er sie nackt auf meiner Feuerleiter liegen lassen, damit ich den blutüberströmten Körper finden sollte.


  »Was ist mir Ramirez?«, fragte ich Morelli.


  »Er ist wieder draußen.«


  »Draußen?«


  »Aus dem Gefängnis.«


  »Was? Er ist aus dem Gefängnis entlassen? Er hätte Lula beinahe umgebracht. Und er war noch an einigen anderen Morden beteiligt. Ganz zu schweigen davon, dass er mir aufgelauert und mich terrorisiert hat.«


  »Er ist auf Bewährung raus, muss gemeinnützige Arbeit verrichten und wird psychologisch betreut.« Morelli unterbrach sich, um noch ein Stück Pizza abzureißen. »Er hatte einen sehr guten Anwalt.«


  Morelli hatte das sehr nüchtern festgestellt, aber ich wusste, dass er sich Sorgen machte. Er hatte seine Polizistenmiene aufgesetzt. Die Miene, die alle Emotionen ausschloss. Die mit dem kalten Blick, der sich nichts vergab.


  Ich widmete mich verstärkt dem Essen, als würde mich diese Neuigkeit nichts angehen. In Wahrheit machte sich Übelkeit in meinem Magen breit. »Seit wann ist er draußen?«, fragte ich Morelli.


  »Seit gestern.«


  »Und hält er sich in der Stadt auf?«


  »Wie immer. Trainiert in dem Studio in der Stark Street.«


  Ein großer Mann, hatte Mrs.Bestier gesagt, Afroamerikaner. Höflich. Schlich in der Eingangshalle meines Hauses herum. Scheiße, das konnte Ramirez gewesen sein.


  »Ich möchte, dass du mir Bescheid gibst, wenn du auch nur den Verdacht hast, er könnte sich in deiner Nähe aufhalten.«


  Ich hatte gerade einen großen Bissen in den Mund gesteckt, aber ich bekam ihn kaum hinunter. »Klar.«


  Wir aßen die Pizza auf und tranken gemächlich unseren Kaffee.


  »Vielleicht ist es besser, wenn du heute Abend bei mir schläfst«, sagte Morelli. »Für den Fall, dass Ramirez auf die Idee kommt, dich aufzusuchen.«


  Morelli hatte anderes im Sinn als nur mein Wohlergehen. Es war ein verlockendes Angebot. Aber die Schiene kannte ich bereits und sie führte zu nichts. »Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich muss heute Abend arbeiten.«


  »Ich dachte, die Geschäfte liefen gerade nicht so gut.«


  »Es hat nichts mit Vinnie zu tun. Ich arbeite für Ranger.«


  Morelli verzog leicht das Gesicht. »Da traue ich mich gar nicht nachzufragen.«


  »Nichts Illegales. Ein Job beim Sicherheitsdienst.«


  »Wie üblich«, sagte Morelli. »Ranger kümmert sich um die Sicherheit von allen möglichen Dingen. Ranger sorgt auch für die Sicherheit von Bananenrepubliken.«


  »Es hat nichts mit Waffenlieferungen zu tun. Das hier ist legal. Wir bewachen den Eingang von einem Mietshaus in der Sloane Street.«


  »Sloane Street? Bist du verrückt? Die Sloane grenzt an eine ganz gefährliche Gegend.«


  »Deswegen soll das Haus ja auch bewacht werden.«


  »Toll. Ranger soll jemand anderen dafür engagieren. Eins kann ich dir sagen: Nachts einen Parkplatz in der Sloane Street zu suchen, ist kein Zuckerschlecken.«


  »Ich brauche keinen Parkplatz zu suchen. Tank holt mich ab.«


  »Du arbeitest zusammen mit einem Mann, der Tank heißt?«


  »Er ist riesig.«


  »Meine Güte«, sagte Morelli. »Musste ich mich unbedingt in eine Frau verlieben, die mit einem Mann zusammenarbeitet, der Tank heißt?«


  »Liebst du mich?«


  »Natürlich liebe ich dich. Ich will dich nur nicht heiraten.«


  Ich trat aus dem Aufzug heraus und sah den Mann neben meiner Wohnungstür im Hausflur auf dem Boden sitzen. Ich wusste sofort, dass es der Mann war, der Mabel aufgesucht hatte. Ich fuhr mit der Hand in meine Umhängetasche und suchte das Reizgas. Ich kramte ein paar Minuten herum, fand Lippenstift, Lockenwickler und meine Schreckschusspistole, aber kein Reizgas.


  »Sie suchen entweder Ihren Wohnungsschlüssel oder Ihr Reizgas«, sagte der Mann und stand auf. »Vielleicht ist Ihnen damit gedient.« Er fasste in seine Hosentasche, zog eine Dose Reizgas hervor und warf sie mir zu. »Bedienen Sie sich«, sagte er. Dann stieß er meine Wohnungstür auf.


  »Wie haben Sie das gemacht? Meine Tür war abgeschlossen.«


  »Naturtalent«, sagte er. »Ich dachte, es würde uns Zeit ersparen, wenn ich Ihre Wohnung durchsuche, bevor sie nach Hause kommen.«


  Ich schüttelte die Dose, um zu überprüfen, ob sie auch funktionstüchtig war.


  »He, verlieren Sie nicht gleich die Fassung«, sagte er. »Ich habe nichts kaputtgemacht. Obwohl ich Ihnen sagen muss: Beim Anblick der Schublade mit Ihrer Unterwäsche wurde ich schwach.«


  Ich merkte instinktiv, dass er mit mir spielte, aber ich bezweifelte, dass er sich lange mit meinen Dessous aufgehalten hatte. Eigentlich hatte ich gar nicht so viel, und die Teile, die ich besaß, waren nicht besonders ausgefallen. Trotzdem kam ich mir so vor, als hätte mir jemand Gewalt angetan. Normalerweise hätte ich ihn sofort mit dem Gas besprüht, aber ich traute der Dose in meiner Hand nicht, immerhin stammte sie von ihm.


  Er schaukelte auf den Fußballen. »Wollen Sie mich nicht hereinbitten? Wollen Sie nicht erfahren, wie ich heiße? Wollen Sie nicht wissen, warum ich hier bin?«


  »Sagen Sie schon.«


  »Nicht hier draußen«, erwiderte er. »Ich möchte mich hinsetzen. Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir.«


  »Kommt nicht in Frage. Sie müssen schon hier draußen mit mir reden.«


  »Ich glaube nicht. Ich möchte reingehen. Das ist zivilisierter. Dann sieht es so aus, als wären wir befreundet.«


  »Wir sind nicht befreundet. Und wenn Sie nicht gleich anfangen zu reden, sprühe ich Sie mit dem Reizgas ein.«


  Er hatte ungefähr meine Größe, knapp einssiebzig und war gebaut wie ein Hydrant. Sein Alter war schwer zu schätzen. Vielleicht Ende dreißig. Sein braunes Haar lichtete sich bereits. Seine Augenbrauen sahen aus, als wären sie mit Hormonen behandelt worden. Er trug schäbige Joggingschuhe, schwarze Levis und ein dunkelgraues T-Shirt.


  Er seufzte schwer und zog eine 38er unter seinem T-Shirt hervor. »Sprühen Sie lieber nicht mit dem Reizgas«, drohte er mir. »Sonst müsste ich sie nämlich erschießen.«


  Mir rutschte das Herz in die Hose, und ich zitterte am ganzen Leib, Ich dachte an die Fotos und daran, dass ein Mensch getötet und verstümmelt worden war. Fred war irgendwie in die Sache verwickelt, und jetzt war ich auch darin verwickelt. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde ich hier mit vorgehaltener Pistole von einem Mann bedroht, der den Inhalt des fotografierten Müllbeutels wie seine eigene Westentasche kannte.


  »Wenn Sie mich hier draußen auf dem Gang erschießen, werden meine Nachbarn über Sie herfallen«, sagte ich.


  »Na und? Dann erschieße ich die eben auch.«


  Der Gedanke, dass er jemanden erschießen könnte, vielleicht sogar mich, gefiel mir nicht besonders, also ließ ich den Mann in meiner Wohnung.


  »Das ist doch gleich viel gemütlicher«, sagte er, ging schnurstracks in die Küche, machte den Kühlschrank auf und holte sich ein Bier heraus.


  »Wo kommt das denn her?«


  »Von mir. Was haben Sie denn gedacht? Von der Bierfee? Sie müssen sich mal anständige Lebensmittel zulegen, Lady. So eine Ernährung ist ungesund.«


  »Wer sind Sie?«


  Er steckte die Pistole in den Hosenbund und streckte die Hand aus. »Ich heiße Bunchy.«


  »Bunchy? Was ist denn das für ein Name?«


  »Als Kind hatte ich immer die Hosen voll.«


  Würg. »Haben Sie auch einen richtigen Namen?«


  »Ja, aber den brauchen Sie nicht zu wissen. Ich werde allgemein nur Bunchy genannt.«


  Ich fühlte mich gleich besser, als die Waffe nicht mehr auf mich gerichtet war. So gut, dass meine Neugier geweckt war. »Worum geht es bei der geschäftlichen Abmachung mit Fred?«


  »Fred schuldet mir Geld.«


  »Hmhm.«


  »Und das will ich wiederhaben.«


  »Viel Glück.«


  Er kippte eine halbe Flasche in sich hinein. »Das ist keine Einstellung.«


  »Wie kommt es, dass Fred Ihnen Geld schuldet?«


  »Fred setzt ab und zu gern mal auf ein Pferdchen.«


  »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie Freds Buchmacher sind?«


  »Ja, das versuche ich Ihnen gerade beizubringen.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Fred hat nicht gespielt.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Außerdem sehen Sie nicht wie ein Buchmacher aus«, sagte ich.


  »Wie sehen Buchmacher denn aus?«


  »Anders.« Seriöser.


  »Sie suchen nach Fred. Und ich suche auch nach Fred. Ich habe mir gedacht, dass wir uns vielleicht zusammentun könnten.«


  »Klar.«


  »Sehen Sie. Das war doch gar nicht so schwierig.«


  »Wollen Sie jetzt gehen?«


  »Wenn ich nicht bleiben und fernsehen darf.«


  »Nein.«


  »Mein Fernseher ist sowieso besser«, sagte er.


  Um halb eins stand ich unten vorm Haus und wartete auf Tank. Ich hatte mein Nickerchen gemacht und fühlte mich halbwegs munter. Ich trug schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, Rangers SEALS-Baseballmütze und die schwarze SECURITY-Weste. Auf Rangers Bitte hin hatte ich meine Waffe an meinen Gürtel geschnallt, und in meiner Umhängetasche befanden sich die anderen Utensilien: Schreckschusspistole, Reizgas, Taschenlampe und Handschellen.


  Zu dieser Nachtzeit war der Parkplatz gespenstig. Die Autos der Rentner aus unserem Haus schliefen tief und fest, nur die Autodächer und Kühlerhauben reflektierten das Licht der Straßenlaternen. Die Asphaltdecke schimmerte wie Quecksilber. Das Viertel aus kleinen Einfamilienhäusern hinter unserem Mietshaus war dunkel und still. Gelegentlich hörte man den Verkehr auf der St. James rauschen. Scheinwerfer blitzten an der Ecke auf und ein Auto nahm Kurs auf mich. Für einen Moment geriet ich in Panik, es könnte nicht Tank sein, sondern Benito Ramirez. Ich blieb standhaft, dachte an die Waffe an meiner Hüfte, redete mir ein, ich sei cool, eine gefährliche Frau, mit der man sich lieber nicht anlegen sollte. Na los, komm doch, Scheißkerl, dachte ich. Von wegen. Wenn es wirklich Ramirez sein sollte, würde ich mir in die Hose machen und schreiend zurück ins Haus laufen.


  Das Auto war schwarzmetallic, einer dieser neuen Geländewagen für die Stadt. Es blieb vor mir stehen, und das Fenster neben dem Fahrersitz glitt herunter.


  Tank schaute heraus. »Zu allen Schandtaten bereit?« Ich setzte mich neben ihn und schnallte mich an. »Rechnen Sie mit Ärger heute Nacht?«


  »Eigentlich nicht. Bei dieser Schicht kann man dem Gras beim Wachsen zugucken.«


  Ich war erleichtert. Ich musste über einiges nachdenken, und ich legte keinen Wert darauf, Tank in Aktion zu erleben. Noch weniger, mich selbst in Aktion zu sehen.


  »Sie kennen nicht zufällig einen Buchmacher namens Bunchy, oder?«


  »Bunchy? Nein. Nie gehört. Ist der von hier?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Die Fahrt quer durch die Stadt verlief ruhig. Nur ein Wagen parkte vor dem Apartmenthaus in der Sloane Street, ebenfalls ein neuer, schwarzer Geländewagen. Tank stellte sich dahinter.


  Links und rechts neben dem Haus und auf der Straßenseite gegenüber stand ein Auto neben dem anderen.


  »Wir richten vor dem Haus immer gerne eine Parkverbotszone ein«, sagte Tank. »Das sorgt für Übersichtlichkeit. Die Mieter haben ihre eigenen Plätze hinterm Haus. Vor dem Eingang sind nur die Wagen des Sicherheitsdienstes erlaubt.«


  »Und wenn doch jemand hier parken will?«


  »Reden wir es ihm aus.«


  Ein Meister des Understatements.


  In der Eingangshalle waren zwei Männer. Sie trugen schwane Kleidung und die SECURITY-Westen. Einer kam auf uns zu, als wir uns näherten und schloss uns auf.


  Tank trat ein und sah sich um. »Irgendwas Besonderes?«


  »Nichts. Alles ruhig heute Abend.«


  »Wann habt ihr den letzten Rundgang gemacht?«


  »Um zwölf.«


  Tank nickte.


  Die Männer sammelten Thermoskanne, Buch und Sporttasche ein und verließen das Haus durch die Eingangstür. Sie blieben kurz auf der Straße stehen, sahen nach links und rechts, stiegen in den Geländewagen und brausten davon.


  Arn anderen Ende der Eingangshalle, an der Wand, hatte man einen kleinen Tisch und zwei Klappstühle aufgestellt, von hier aus konnte das Wachpersonal beide Eingänge und die Treppe überblicken. Auf dem Tisch lagen zwei Walkie-Talkies. Tank verschloss den Vordereingang, nahm eines der Walkie-Talkies und schnallte es an seinen Gürtel. »Ich mache mal einen Rundgang. Sie bleiben hier und halten die Augen auf. Rufen Sie mich, wenn sich jemand dem Eingang nähert.«


  Ich stand stramm und salutierte.


  »Scharf«, sagte er. »Gefällt mir.«


  Ich ließ mich in einem der Klappstühle nieder und beobachtete die Tür. Es näherte sich kein Mensch. Ich beobachtete die Treppe. Auch hier war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Ich überprüfte meine Maniküre. Keine Glanzleistung. Ich schaute auf die Uhr. Zwei Minuten waren vergangen. Noch 478 Minuten und ich durfte wieder nach Hause gehen.


  Tank schlenderte die Treppe herunter und setzte sich auf seinen Stuhl. »Alles cool.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt warten wir.«


  »Worauf?«


  »Auf nichts.«


  Zwei Stunden später lungerte Tank bequem in seinem Klappstuhl, die Arme verschränkt, die Augen zu Schlitzen verengt, aber wachsam, und beobachtete die Tür. Sein Stoffwechsel war auf die Stufe eines Reptils gesunken, kein Heben und Senken des Brustkorbs, keine Veränderung der Sitzhaltung. Ein zwei Zentner schwerer, sprungbereiter Sicherheitskoloss in gespannter Erwartung.


  Ich dagegen hatte längst jeden Versuch aufgegeben, nicht vom Stuhl zu kippen und lag lang gestreckt auf dem Boden, wo ich ohne Anstrengung friedlich schlummern konnte. Ich hörte Tanks Stuhl knarren. Hörte, wie er sich nach vorne lehnte. Ich klappte ein Auge auf. »Zeit für den nächsten Rundgang?«


  Tank war sofort auf den Beinen. »Da ist jemand an der Tür.« Ich richtete mich auf, um nachzuschauen und peng! Der laute Knall einer Pistole war zu hören und dann das Geräusch von zersplitterndem Glas. Tank taumelte rückwärts, schlug auf den Tisch auf und sackte zu Boden.


  Der Schütze rannte in die Eingangshalle, die Waffe noch immer in der Hand. Es war der Mann, den Tank aus dem Fenster geworfen hatte, der Mieter der Wohnung 3C. Er hatte einen irren Blick, und sein Gesicht war kreidebleich. »Lassen Sie die Waffe fallen«, schrie er mich an. »Lassen Sie die Scheißwaffe fallen.«


  Ich schaute hinunter, und tatsächlich, ich hielt meine Waffe in der Hand. »Sie werden mich doch nicht erschießen, oder?«, fragte ich ihn. Meine Stimme klang hohl.


  Der Mann trug einen langen Regenmantel. Er öffnete ihn ruckartig, um mir die mit Klebestreifen an seinem Körper befestigten Paketchen zu zeigen. »Das ist Sprengstoff. Wenn Sie nicht tun, was ich sage, sprenge ich uns alle in die Luft.«


  Ich vernahm ein Scheppern und merkte, dass mir die Waffe zwischen den Fingern entglitten und auf den Boden gefallen war. »Ich muss in meine Wohnung«, sagte er. »Sofort.«


  »Die ist abgeschlossen.«


  »Dann holen Sie den Schlüssel.«


  »Ich habe keinen Schlüssel.«


  »Meine Güte«, sagte er. »Dann treten Sie die Tür eben ein.«


  »Ich?«


  »Wer sonst? Ist doch kein anderer hier.«


  Ich sah hinüber zu Tank. Er rührte sich nicht.


  Der Mann mit dem Regenmantel deutete mit seiner Waffe zur Treppe. »Los.«


  Ich drückte mich an ihm vorbei und ging die Treppe hoch in den zweiten Stock. Vor der Tür zur Wohnung 3C blieb ich stehen und drehte am Knauf. Fest abgeschlossen.


  »Treten Sie sie ein«, sagte der Mann mit dem Regenmantel. Ich trat zu.


  »Meine Fresse! Das nennt man doch nicht treten. Haben Sie so was noch nie gemacht? Gucken Sie nie Fernsehen?« Ich trat ein paar Schritte zurück und warf mich gegen die Tür.


  Ich traf seitlich auf und prallte ab. Die Tür blieb unversehrt.


  »Bei Ranger hat es geklappt«, sagte ich.


  Der Mann mit dem Regenmantel geriet ins Schwitzen, und die Hand, mit der er die Waffe hielt, zitterte. Er stellte sich vor die Tür, hielt die Waffe mit beiden Händen von sich gestreckt und drückte zweimal ab. Holz splitterte und man hörte Metall auf Metall klirren. Der Mann trat in Höhe des Knaufs gegen die Tür, und sie sprang krachend auf. Der Mann huschte in die Wohnung, schlug auf den Lichtschalter und sah überall gleichzeitig hin. »Wo ist mein ganzes Zeug geblieben?«


  »Wir haben die Wohnung geräumt.«


  Er lief ins Schlafzimmer, ins Badezimmer und wieder zurück ins Wohnzimmer. Er riss alle Schranktüren in der Küche auf.


  »Dazu hatten Sie kein Recht«, brüllte er mich an. »Sie hatten kein Recht, mir mein Zeug wegzunehmen.«


  »Es war ja nicht viel.«


  »Es war sehr viel! Wissen Sie, was ich hier hatte? Ich hatte erstklassiges Zeug. Reiner Stoff. Wenn Sie wüssten, wie dringend ich einen Schuss brauche.«


  »Ich könnte Sie zur Klinik bringen. Die können Ihnen helfen.«


  »Ich will nicht in die Klinik. Ich will mein Koks.« Die Nachbarin aus der Wohnung 3A steckte den Kopf durch die Tür. »Was ist hier los?«


  »Gehen Sie zurück in Ihre Wohnung und verschließen Sie die Tür«, sagte ich. »Hier gibt’s Stunk.«


  Die Tür wurde zugeknallt und im Schloss machte es zweimal Klick.


  Der Mann mit dem Regenmantel fing an, in der Wohnung herumzulaufen. »Scheiße«, sagte er. »Scheiße. Scheiße.« Wieder erschien eine Frau auf dem Gang. Sie war zierlich gebaut und ging gebückt. Sie musste weit über hundert Jahre alt sein. Das kurze weiße Haar stand büschelweise ab. Sie trug ein abgewetztes rosa Baumwollnachthemd und an den Füßen große wuschelige Pantoffeln. »Ich kann bei diesem Getöse nicht schlafen«, sagte sie. »Ich wohne seit vierunddreißig Jahren in diesem Haus, aber so einen Lärm habe ich noch nicht erlebt. Früher war das mal ein schönes Viertel.«


  Der Mann mit dem Regenmantel schnellte herum, zielte mit der Waffe auf die Frau und drückte ab. Die Kugel traf in die Wand hinter ihr.


  »Leck mich«, sagte die alte Dame und zog eine nickelverzierte 9-Millimeter-Pistole zwischen den Falten ihres Nachthemds hervor und hielt sie mit beiden Händen fest.


  »Nein!«, schrie ich. »Nicht schießen! Er hat Spreng-« Zu spät. Die alte Dame durchsiebte den Kerl, meine Stimme verlor sich in der Detonation.


  Ich wachte, fest angeschnallt auf einer Bahre, wieder auf. Ich befand mich in der Eingangshalle, und die Eingangshalle war voller Menschen, die meisten von ihnen Polizisten. Das verschwommene Gesicht vor mir nahm Konturen an, es war Morelli. Er bewegte die Lippen, aber er sagte nichts. »Was ist?«, schrie ich ihn an. »Sprich lauter.« Er schüttelte den Kopf, winkte mit der Hand, und ich las ihm den Satz von den Lippen ab. »Bringen Sie sie weg.« Ein Sanitäter schob die Bahre aus der Eingangshalle nach draußen in die kalte Nachtluft. Die Bahre rollte klappernd über den Gehsteig, und dann spürte ich, wie ich hochgehoben wurde und das Blaulicht vor dem dunklen Himmel mich blendete.


  »He, Moment mal«, sagte ich. »Mir geht es gut. Lassen Sie mich. Machen Sie die Riemen los.«


  Es war schon später Vormittag, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Ich war gerade dabei mich anzuziehen und lief unruhig auf und ab, da kam Morelli mit meinem Entlassungsschein ins Zimmer.


  »Du darfst nach Hause«, sagte er. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich einen Stock höher in die Psychiatrie verlegen.« Ich streckte ihm die Zunge heraus, weil ich mir überaus erwachsen vorkam. Ich schnappte mir meine Umhängetasche, und wir flohen aus dem Zimmer, bevor die Krankenschwester mit dem unvermeidlichen Rollstuhl hereinkam.


  »Ich habe einen Haufen Fragen«, sagte ich zu Morelli. Er geleitete mich zum Aufzug. »Ich hätte da auch ein paar. Zum Beispiel, was eigentlich genau passiert ist.«


  »Ich zuerst. Ich will wissen, was mit Tank ist. Mir sagt ja keiner was. Ist er… na, du weißt schon.«


  »Tot? Nein. Leider nicht. Er trug eine kugelsichere Weste. Der Aufprall der Kugel hat ihn umgehauen und bewusstlos gemacht. Er ist mit dem Kopf aufgeschlagen und war eine Zeit lang weggetreten, aber jetzt geht es ihm wieder gut. Wo hast du eigentlich gesteckt, als auf ihn geschossen wurde?«


  »Ich lag, alle viere von mir gestreckt, auf dem Boden. Es war weit über meine übliche Zubettgehzeit.«


  Morelli grinste. »Nur, damit ich dich richtig verstehe: Du bist deswegen nicht erschossen worden, weil du bei der Arbeit eingeschlafen bist?«


  »So ungefähr. Meine Formulierung klang allerdings eleganter. Was ist mit dem Kerl passiert, der den Sprengstoff am Körper trug?«


  »Bis jetzt hat man in der Umgebung des Hauses, das heißt, in dem, was davon übrig geblieben ist– übrigens nicht viel– einen Schuh und eine Gürtelschnalle gefunden, und ein paar Zähne in der Stark Street.«


  Der Aufzug kam, und wir beide stiegen ein.


  »Das mit den Zähnen ist doch nur ein Witz, oder?«


  Morelli verzog das Gesicht zu einer Grimasse und drückte den Knopf.


  »Sonst keiner verletzt?«


  »Nein. Die alte Dame ist auf den Hintern gefallen, genau wie du. Kannst du ihre Geschichte, dass es Notwehr war, bestätigen?«


  »Ja. Er hat einen Schuss auf sie abgegeben, bevor sie ihn in die Luft gejagt hat. Das Einschussloch müsste in der Wand sein… falls die Wand noch steht.«


  Wir gingen durch das Foyer nach draußen zu Morellis Pick-up auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  »Was jetzt?«, fragte Morelli. »Zu dir? Zu deiner Mutter? Zu mir? Du kannst gerne bei mir bleiben, wenn du noch wacklig auf den Beinen bist.«


  »Danke, aber ich muss nach Hause. Ich will duschen und mir was Frisches anziehen.« Dann wollte ich meine Suche nach Fred wieder aufnehmen. Ich gieperte danach, seine Schritte zurückzuverfolgen. Ich brannte darauf, mich auf den Parkplatz zu stellen, auf dem er verschwunden war, um möglichen psychischen Schwingungen nachzuspüren. Ich hatte vorher noch nie derlei Schwingungen gespürt, aber bekanntlich gab es für alles ein erstes Mal. »Ach, übrigens, kennst du einen Buchmacher namens Bunchy?«


  »Nein. Wie sieht er aus?«


  »Italienischer Typ, durchschnittliche Größe. Um die vierzig.«


  »Für mich arbeitet er jedenfalls nicht. Woher kennst du ihn?«


  »Er war bei Mabel und dann war er bei mir. Er behauptet, Fred schuldet ihm Geld.«


  »Fred?«


  »Wenn Fred auf Pferde gesetzt hat, frage ich mich, warum er die Wetten dann nicht in dem Laden von seinem Sohn abgeschlossen hat?«


  »Vielleicht, weil er nicht wollte, dass jemand von seiner Wettleidenschaft erfährt.«


  »Ach nein. Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen.«


  »Ich habe mit deinem Arzt gesprochen«, sagte Morelli. »Er hat mir gesagt, du solltest dir ein paar Tage Ruhe gönnen. Und dann hat er noch gesagt, das Klingeln im Ohr würde sich mit der Zeit wieder legen.«


  »Das ist schon viel besser geworden.«


  Morelli sah mich von der Seite an. »Du gönnst dir bestimmt keine Ruhe, was?«


  »Was verstehst du unter Ruhe?«


  »Zu Hause bleiben. Lesen. Fernsehen.«


  »Vielleicht ein bisschen von allem.«


  Morelli bog auf den Mieterparkplatz vor meinem Haus und hielt an. »Du musst noch auf die Polizeiwache und eine offizielle Aussage machen. Aber erst, wenn dir danach ist.«


  Ich sprang aus dem Wagen. »Gut.«


  »Warte doch«, sagte Morelli. »Ich begleite dich nach oben.«


  »Nicht nötig. Ich komme schon zurecht. Trotzdem vielen Dank.«


  Morelli grinste wieder. »Hast du Angst, du könntest im Treppenhaus schwach werden und mich bitten, reinzukommen und mit dir zu schlafen?«


  »Wohl nur in deinen Träumen, Morelli.«


  Als ich in meine Wohnung kam, blinkte das rote Licht auf meinem Anrufbeantworter wie verrückt, und auf meinem Sofa schlief Bunchy.


  »Was machen Sie denn hier?«, brüllte ich ihn an. »Stehen Sie auf! Hauen Sie ab! Wir sind hier nicht im Hotel Ritz. Ist Ihnen überhaupt klar, dass Sie einen Einbruch verübt haben?«


  »Meine Fresse, jetzt regen Sie sich nicht künstlich auf«, sagte er und erhob sich. »Wo waren Sie so lange? Ich habe mir Sorgen gemacht. Sie sind gestern Abend nicht nach Hause gekommen.«


  »Sie sind nicht meine Mutter.«


  »Ich mache mir nur Sorgen um Sie, mehr nicht. Sie sollten froh sein, so einen wie mich zum Freund zu haben.« Er schaute sich um. »Haben Sie meine Schuhe gesehen?«


  »Sie sind nicht mein Freund. Und Ihre Schuhe sind unter dem Sofatisch.«


  Er holte die Schuhe hervor und zog sie sich an. »Also, wo waren Sie?«


  »Ich war arbeiten. Schwarz.«


  »Muss ja ein toller Job gewesen sein. Ihre Mutter hat angerufen. Sie hätte gehört, Sie hätten jemanden in die Luft gejagt.«


  »Haben Sie mit meiner Mutter gesprochen?«


  »Sie hat eine Nachricht auf Ihrem Anrufbeantworter hinterlassen.« Er schaute sich wieder um. »Haben Sie meine Pistole gesehen?«


  Ich wandte mich ab und ging in die Küche, um meinen Beantworter abzuhören.


  »Stephanie, hier ist deine Mutter. Was ist das für eine Geschichte mit dieser Explosion? Edna Gluck hat von ihrem Sohn Ritchie gehört, du hättest jemanden in die Luft gejagt. Stimmt das? Hallo? Hallo?«


  Bunchy hatte Recht. Was hatte dieses blöde Großmaul Ritchie wieder rumerzählt.


  Ich spielte die zweite Nachricht ab. Atmen. Das Gleiche beim dritten Anruf.«


  »Wer atmet denn da so schwer?«, wollte Bunchy wissen, der plötzlich mitten in meiner Küche stand, die Hände in die Taschen vergraben, das zerknitterte, schon mehr als verblichene, karierte Baumwollhemd über der Hose.


  »Falsch verbunden.«


  »Sie würden mir doch sagen, wenn Sie Probleme hätten, oder? Ich habe nämlich meine Methode, solche Probleme in Null Komma nichts zu lösen.«


  Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Er sah nicht aus wie ein Buchmacher, aber ich hätte ihm sofort geglaubt, dass er dieses spezielle Problem ohne weiteres gelöst hätte. »Warum sind Sie hier?«


  Er suchte meine Küchenschränke nach Essbarem ab, fand aber nichts, was ihn interessierte. Auf Hamsterkuchen war er bestimmt nicht scharf. »Ich wollte wissen, ob Sie etwas herausgefunden haben. Irgendwelche Hinweise oder Ähnliches.«


  »Nein. Keine Hinweise. Nichts.«


  »Ich dachte, Sie wären so eine supertolle Privatdetektivin.«


  »Ich bin keine Privatdetektivin. Ich bin Kautionseintreiberin.«


  »Kopfgeldjäger.«


  »Kopfgeldjägerin, wenn Sie es genau wissen wollen.«


  »Na gut. Sie stöbern Leute auf. Mehr wollen wir doch gar nicht.«


  »Wie viel Geld schuldet Fred Ihnen?«


  »Es reicht, dass ich es gerne wiederhätte. Aber es ist nicht so viel, dass man deswegen abhaut. Ich bin eigentlich ein ganz verträglicher Mensch. Ich zertrümmere nicht gleich jedem, der nicht zurückzahlen kann, die Kniescheibe. Na gut, es kann schon mal vorkommen, dass ich jemandem auf die Finger haue, aber es passiert nicht jeden Tag.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Wissen Sie was?«, sagte Bunchy. »Gehen sie doch mal zu seiner Bank. Überprüfen Sie, ob er Geld abgehoben hat. Ich kann so was nicht machen, weil ich so aussehe, als würde ich gleich jedem die Kniescheibe zertrümmern. Aber Sie sind eine hübsche Frau. Vielleicht kennen Sie ja sogar jemanden, der bei der Bank arbeitet. Die Menschen tun Ihnen gern einen Gefallen.«


  »Ich werd’s mir überlegen. Und jetzt gehen Sie.«


  Bunchy schlich zur Tür. Er nahm eine zerschlissene braune Lederjacke von einem der Haken im Flur und drehte sich zu mir um. Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Finden Sie ihn.«


  Das Übliche »… sonst«, blieb ungesagt in der Luft hängen.


  Ich schob hinter ihm den Türriegel vor. Bei der nächsten Gelegenheit musste ich mir ein neues Schloss besorgen. Es würde doch wohl Türschlösser geben, die ungebetene Gäste auch wirklich fern hielten.


  Ich rief meine Mutter an und erklärte ihr, dass ich niemanden m die Luft gejagt hätte. Das Opfer hätte sich selbst in die Luft gejagt, mithilfe einer alten Dame in einem rosa Nachthemd.


  »Du könntest eine viel bessere Arbeit kriegen«, sagte meine Mutter. »Du könntest Unterricht bei der Firma nehmen, die immer Werbung im Fernsehen macht, wo man beigebracht kriegt, wie man einen Computer bedient.«


  »Ich muss jetzt gehen.«


  »Wie war’s mit Abendessen? Es gibt Schmorbraten mit neuen Kartoffeln und Soße.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Und zum Nachtisch gestürzten Ananaskuchen.«


  »Also gut. Ich komme um sechs.«


  Ich löschte die beiden Anrufe mit den Atemgeräuschen und redete mir ein, dass sich nur jemand verwählt hatte. Im Grunde wusste ich genau, wer der Anrufer war.


  Ich überprüfte zweimal die Schlösser an meiner Tür und sah nach, ob auch alle Fenster fest verschlossen waren und sich kein Eindringling im Schrank oder unterm Bett versteckt hatte Ich duschte heiß, lang und ausgiebig, wickelte mich in mein Handtuch, trat aus dem Badezimmer und lief einem Mann in die Arme. Ranger.
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  »Huch« Ich sprang zurück und schlang das Handtuch enger um mich »Was machst du denn hier?«, schrie ich ihn an.


  Sein Blick fiel zuerst auf das Handtuch, dann sah er mir in die Augen »Ich wollte dir deine Mütze wiederbringen« Er setzte mir die SEALS-Baseballmutze auf den Kopf und ruckte sie auf dem feuchten Haar zurecht »Du hast sie in der Eingangshalle liegen lassen«


  »Oh, vielen Dank«


  Ranger lachte »Was ist?«, sagte ich »Süß«, sagte Ranger Ich sah ihn durchdringend an »Sonst noch was?«


  »Machst du heute Abend die Schicht mit Tank?«


  »Bewacht ihr das Haus noch immer?«


  »Es hat ein riesiges Loch. Wir müssen die Bösewichte davon fern halten«


  »Da muss ich passen«


  »Kein Problem Ich hatte noch andere Jobs für dich zum Ausprobieren«


  »Ach so? Was denn zum Beispiel?«


  Ranger zuckte die Achseln »Es kommt immer wieder mal was rein« Er fasste hinter sich und holte eine Waffe hervor Meine Waffe »Die habe ich auch in der Halle gefunden« Er steckte die Waffe oben in den Ausschnitt, klemmte sie zwischen meine Brüste, wobei seine Fingerknöchel mich streiften Mir blieb die Luft weg, und für einen Augenblick dachte ich, mein Handtuch würde Feuer fangen.


  Ranger lachte wieder. Ich sah ihn noch durchdringender an.


  »Ich melde mich«, sagte er.


  Dann war er verschwunden.


  Mist. Ich zog die Waffe vorsichtig aus dem Ausschnitt und legte sie in die Keksdose auf dem Küchentresen. Danach ging ich zurück zur Wohnungstür, um mir die diversen Schlösser anzusehen. Alles Schrott. Ich schloss die Tür trotzdem ab und schob auch den Riegel vor. Mehr konnte ich im Moment nicht machen.


  Dann ging ich ins Schlafzimmer, legte das Handtuch ab und stieg in ein Baumwollbustier. Heute war nichts mit Straps und Seide, heute war Baumwolltag, von der ersten bis zur letzten Stunde.


  Eine halbe Stunde später stand ich in Jeans und Denimshirt draußen. Ich stieg in meinen Schlitten und glitt sachte vom Parkplatz auf die Straße. Zwei Blocks weiter, beim Einbiegen in die Hamilton, fiel mir ein Wagen auf, der mir dicht folgte. Ich drehte mich blitzschnell um und sah mir den Fahrer an. Bunchy. Ich presste die Lippen aufeinander, was er mit einem Lachen und einem Winken quittierte. Der Kerl war nicht von dieser Welt. Er hatte mich mit einer Pistole bedroht, und wahrscheinlich hatte er etwas mit der Leiche in dem Müllbeutel zu tun, aber ich konnte mich noch so sehr ins Zeug legen, ich empfand keine Angst vor ihm. Ehrlich gesagt, war er mir auf seine nervige Art sogar irgendwie sympathisch.


  Ich scherte an den Straßenrand aus, trat auf die Bremse, stieg aus und stapfte wütend zu seinem Auto rüber. »Was machen Sie hier?«, schrie ich ihn hinter seinem Fenster an.


  »Ich folge Ihnen.«


  »Warum?«


  »Ich will nichts versäumen. Sollte Ihnen das Glück beschert sein, Fred zu finden, will ich dabei sein.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das beibringen soll, aber ganz unter uns: Ich glaube nicht, dass Fred auch nur annähernd in der Lage sein wird, Ihnen Ihr Geld zu erstatten– falls ich ihn überhaupt finde.«


  »Glauben Sie, dass er zu Fischfutter verarbeitet wurde?«


  »Schon möglich.«


  Er zuckte die Achseln. »Von mir aus können Sie mich für verrückt erklären, aber ich bin von Natur aus Optimist.«


  »Na gut. Aber lassen Sie Ihren Optimismus an anderen aus. Ich werde nicht gern verfolgt. Es ist mir unheimlich.«


  »Ich komme Ihnen schon nicht zu nahe. Sie werden gar nicht merken, dass ich überhaupt da bin.«


  »Sie hängen sich förmlich an meine Stoßstange. Wie soll ich da nicht merken, dass Sie da sind?«


  »Gucken Sie einfach nicht in den Rückspiegel.«


  »Und Sie sind auch kein Buchmacher«, sagte ich. »Ich habe mich umgehört. Es kennt Sie hier keiner.«


  Er lächelte, als handelte es sich um einen gelungenen Witz. »Ach ja? Und für wen halten Sie mich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie es herausgefunden haben.«


  »Arschloch.«


  »Das tut aber weh«, sagte Bunchy. »Ihre Mutter hat Ihnen bestimmt verboten, solche schlimmen Wörter in den Mund zu nehmen.«


  Ich rauschte eingeschnappt davon, klemmte mich hinter das Steuerrad von meinem Buick und fuhr ins Büro.


  »Siehst du den Kerl, der sich hinter mich gestellt hat?«, fragte ich Lula.


  »Der in dem kackbraunen Dodge?«


  »Er heißt Bunchy. Behauptet, er sei Buchmacher.«


  »Sieht gar nicht wie ein Buchmacher aus«, sagte Lula. »Und dass jemand Bunchy heißt, habe ich auch noch nie gehört.«


  Connie lugte ebenfalls aus dem Fenster. »Ich wüsste nicht, dass ich den kenne«, stellte sie fest. »Wenn der Buchmacher sein soll, dann ist er dabei zumindest nicht reich geworden.«


  »Er behauptet, Fred schulde ihm Geld, und er verfolgt mich, für den Fall, dass ich ihn finde.«


  »Und so was haut dich um?«, sagte Lula.


  »Nein. Ich will ihn nur loswerden.«


  »Für immer? Ich hätte da nämlich einen Bekannten, der -«


  »Nein. Nur für heute.«


  Lula sah sich Bunchy noch einmal genauer an. »Schießt er zurück, wenn ich auf seine Reifen schieße?«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Das passt mir nicht, wenn zurückgeschossen wird«, sagte Lula.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht unsere Autos tauschen.«


  »Meinen Firebird gegen deinen vorsintflutlichen Schlitten? Ich bin dagegen. So weit reicht die Freundschaft nicht.«


  »Na gut. Dann eben nicht. Blöd von mir, überhaupt danach zu fragen.«


  »Moment«, sagte Lula. »Jetzt sei nicht gleich beleidigt. Ich werd mit ihm reden. Ich kann sehr überzeugend wirken.«


  »Du willst ihm doch nicht drohen, oder?«


  »Ich drohe keinem Menschen. Für wen hältst du mich?«


  Connie und ich sahen zu, wie sie aus dem Büro tänzelte, hinüber zu dem Auto. Wir wussten schon, für wen wir sie zu halten hatten.


  Lula trug einen schreiend gelben Minirock aus Stretchstoff und ein körperenges Oberteil, das mindestens zwei Nummern zu klein war. Ihr Haar war orange gefärbt, ihre Lippen in einem hellen Pink geschminkt, und ihre Augenlider glänzten golden.


  Wir hörten, wie sie »Hallo, Süßer« zu Bunchy sagte, dann senkte sie die Stimme, und wir verstanden nichts mehr.


  »Schleich dich doch jetzt einfach heimlich mit deinem Auto davon, solange Lula mit dem Kerl beschäftigt ist«, sagte Connie. »Vielleicht gelingt es dir ja, den Buick ganz sanft anzulassen, sodass der Kerl nichts merkt.«


  Ich hatte mir schon ausgerechnet, dass die Chancen, dass Bunchy nichts merkte, äußerst gering waren, aber ich wollte es trotzdem versuchen. Ich ging rasch vor bis zur Bordsteinkante, stieg geduckt auf der Fahrerseite ein, glitt hinter das Steuer und drehte den Schlüssel im Anlasser herum. Brnrummmmm.’ Mit einem Achtzylinder kann man sich unmöglich leise davonschleichen.


  Bunchy und Lula wandten mir beide wie auf Kommando den Kopf zu. Ich sah, dass Bunchy etwas zu Lula sagte, dann packte Lula Bunchy am Hemdkragen und rief mir zu: »Fahr los! Ich hab ihn. Verlass dich auf mich!«


  Bunchy gab Lula einen Klaps auf die Hand, worauf sich Lula durch das Fenster quetschte, aber nur mit dem Oberteil, das üppige gelbe Hinterteil blieb draußen. Es sah aus wie Puh der Bär, der in dem Kaninchenloch steckte. Sie hielt Bunchy fest am Kragen gepackt, und als ich vorbeifuhr, sah ich, wie sie ihm einen fetten Kuss auf die Lippen drückte.


  Mabel stand in der Küche und kochte gerade, als ich kam. »Gibt es was Neues bei deinen Ermittlungen?«, fragte sie. »Ich habe mit dem Mann gesprochen, der auch auf der Suche nach Fred ist. Er sagt, er sei Freds Buchmacher. Wusstest du, dass Fred gewettet hat?«


  »Nein.« Sie hielt inne, den Teebeutel in der Hand. »Gewettet«, sagte sie, als probierte sie ein neues Wort aus.«Ich hatte keine Ahnung.«


  »Kann sein, dass er lügt«, sagte ich.


  »Warum sollte er lügen?«


  Gute Frage. Wenn Bunchy kein Buchmacher war– was war er dann? Wieso engagierte er sich in der Sache?


  »Was diese Fotos angeht«, sagte ich. »Weißt du, zu welchem Zeitpunkt die ungefähr aufgenommen worden sind?« Mabel goss Wasser in die Teekanne nach. »Das muss erst kürzlich gewesen sein, weil ich sie vorher noch nie gesehen habe. Ich gehe nicht oft an Freds Schreibtisch, nur manchmal, wenn ich etwas brauche. Und irgendwelche Fotos habe ich dabei nie gefunden. Fred machte keine Fotos. Früher mal, als die Kinder noch klein waren, da haben wir öfter welche gemacht. Und heute bringen uns Walter und Ronald Fotos von den Enkelkindern mit. Wir besitzen nicht mal mehr einen Fotoapparat. Letztes Jahr mussten wir für die Versicherung Aufnahmen von unserem Dach machen, da haben wir uns so eine Wegwerfkamera besorgt.«


  Ich ließ Mabel mit ihrem Tee allein und setzte mich wieder hinters Steuer. Ich suchte die Straße ab, aber Bunchy war nicht zu sehen. Sehr schön.


  Als Nächstes fuhr ich zu der Ladenzeile, wo Fred seine Besorgungen gemacht hatte. Ich stellte den Wagen auf demselben Parkplatz ab, auf dem Freds Wagen entdeckt worden war. Es war ungefähr um die gleiche Uhrzeit. Es herrschte ähnliches Wetter, zwanzig Grad und sonnig. Es waren genügend Leute unterwegs, ein Handgemenge hätte Aufsehen erregt. Und ein Mann, der verwirrt herumgelaufen wäre, wäre mit Sicherheit auch aufgefallen. Aber ich glaube, das war es gar nicht, weswegen ich hergekommen war.


  Die First Trenton befindet sich am Ende der Ladenzeile. Es war eine Filiale mit einem Autoschalter, aber alle gängigen Serviceleistungen wurden auch drinnen angeboten. Leona Freeman war Kassiererin in der First Trenton. Sie war eine Kusine zweiten Grades mütterlicherseits, ein paar Jahre älter als ich und hatte mit vier Kindern, zwei Hunden und einem netten Mann in Sachen Familie einen gewaltigen Vorsprung vor mir. Es war nicht viel Betrieb, als ich hereinkam, und Leona winkte mir hinter ihrem Schalter zu. »Stephanie!«


  »Hallo, Leona. Wie geht’s?«


  »Ganz gut. Und dir? Brauchst du Geld? Ich habe jede Menge.«


  Ich grinste.


  »Kleiner Scherz unter Bankern«, sagte Leona.


  »Hast du schon gehört, dass Fred vermisst wird?«


  »Ja. Er war ja noch hier, bevor es passierte.«


  »Hast du ihn gesehen?«


  »Ja, natürlich. Erst hat er Geld vom Automaten abgehoben, und dann kam er rein, weil er Shempsky sprechen wollte.« Leona und ich waren mit Allen Shempsky zusammen zur Schule gegangen. Er war eigentlich ganz in Ordnung, war die Karriereleiter hochgeklettert und durfte sich jetzt Vice President nennen. Das hier allerdings war eine neue Entwicklung. Es hatte mir niemand gesagt, dass Fred hergekommen war, um Shempsky aufzusuchen. »Was wollte Fred von Allen?«


  Leona zog die Schultern hoch. »Weiß ich nicht. Er hat nur ungefähr zehn Minuten mit Allen gesprochen. Als er aus seinem Büro herauskam, hat er auch nicht Guten Tag gesagt. Das war typisch für Fred. Er war kein besonders umgänglicher Mensch.« Shempsky hatte, eingeklemmt zwischen zwei anderen kleinen Räumen, ein Büro für sich. Seine Tür stand offen und ich steckte den Kopf durch den Spalt.


  »Darf ich?«, sagte ich.


  Allen Shempsky blickte mich einen Moment lang mit ausdrucksloser Miene an, dann sah ich, wie es bei ihm klickte und er mich erkannte. »Entschuldigung«, sagte er, »ich war mit mei nen Gedanken woanders. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich suche meinen Onkel Fred. Soviel ich weiß, hat er kurz vor seinem Verschwinden noch mit dir gesprochen.«


  »Ja. Er überlegte, ob er einen Kredit bei uns aufnehmen sollte.«


  »Einen Kredit? Was denn für einen?«


  »Einen Privatkredit.«


  »Hat er gesagt, wofür er das Geld braucht?«


  »Nein. Er hat sich erkundigt, wie hoch die Zinsen sind und wie lange die Laufzeit ist. Solche Sachen. Es war eine Vorbesprechung, ohne Verträge oder dergleichen. Es hat nur fünf Minuten gedauert, höchstens zehn.«


  »Machte er einen aufgeregten Eindruck?«


  »Kann ich nicht sagen. Jedenfalls war er nicht aufgeregter als sonst. Fred war ein ziemlich mtssmutiger Typ. Hat die Familie dich beauftragt, nach ihm zu suchen?«


  »Ja.« Ich stand auf und gab Shempsky meine Karte. »Sag Bescheid, wenn dir noch was Wichtiges einfällt.«


  Einen Kredit also. Ich fragte mich natürlich, ob er ihn dazu brauchte, um Bunchy auszuzahlen. Ich glaubte nicht, dass Bunchy wirklich Buchmacher war, aber es würde mich nicht wundern, wenn sich herausstellte, dass er Erpresser war.


  Die Reinigung lag in der Mitte der Ladenzeile, neben dem Grand Union. Die Frau hinter der Theke kannte ich vom Sehen, aber ich wusste ihren Namen nicht mehr. Ich hatte meine Wäsche hier auch schon gelegentlich reinigen lassen. Sie erinnerte sich an Fred, an mehr aber auch nicht. Er hatte seine Kleider abgeholt und das war’s. Keine Unterhaltung. Sie war an dem Tag zu sehr beschäftigt gewesen. Sie hatte Fred nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt.


  Ich ging zurück zu meinem Wagen, blieb davor stehen, schaute mich um und versuchte mir vorzustellen, was passiert sein könnte. Fred hatte vor dem Grand Union geparkt, weil er damit rechnete, dass er schwere Einkaufstüten tragen müsste. Er hatte die Wäsche aus der Reinigung ordentlich auf den Rücksitz gelegt, dann die Tür zugemacht und den Wagen abgeschlossen. Was dann? Dann war er verschwunden. An einem Ende ging die Zeile auf einen vierspurigen Highway hinaus. Hinter der Zeile lag ein einzelnes Wohnhaus und das Viertel aus Einfamilienhäusern, das ich bereits nach Fred abgesucht hatte.


  Das Büro der RGC lag unten am Fluss, auf der anderen Seite der Broad Street. Es war ein Gewerbegebiet aus Lagerhäusern und Familienbetrieben. Nicht sonderlich malerisch. Ideal für ein Müllabfuhrunternehmen.


  Ich fädelte mich in den Verkehr ein und lenkte meine blaue Karosse westwärts. Nach zehn Minuten und sieben Ampeln rollte ich die Water Street entlang, musterte argwöhnisch die düsteren Backsteingebäude und suchte die Hausnummern. Die Straße war aufgerissen und übersät mit Schlaglöchern. Die firmeneigenen Parkplätze waren mit Stacheldrahtzäunen umgeben. Auf den Gehsteigen war kein Mensch. Die Fenster waren dunkel und leblos. Ich brauchte gar keine Hausnummern, RGC war auch so leicht zu finden. Großes Firmenschild, und auf dem Parkplatz standen viele Müllwagen. Neben dem Gebäude befanden sich fünf Besucherparkplätze. Allesamt leer. Kein Wuntier, es roch nicht gerade nach Rosen hier draußen. Ich stellte den Buick auf einem der Besucherparkplätze ab und huschte hinein. Das Büro war klein. Linoleumboden, leichenblassgrüne Wände, ein Tresen mit Raumteiler. Hinten befanden sich zwei Schreibtische und Aktenschränke.


  Eine Frau stand von einem der Tische auf und kam auf mich zu. Das Namensschild auf dem Tresen besagte »Martha Deeter– Empfang«, und ich nahm an, dass es sich hierbei um Martha handelte.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Martha. Ich stellte mich als eine Nichte von Fred vor und sagte ihr, ich suchte ihn.


  »Ich erinnere mich an ihn«, sagte sie. »Er ist nach Hause gefahren, um seinen eingelösten Scheck zu holen, aber er ist nicht wiedergekommen. Ich hätte nie gedacht, dass ihm etwas passiert sein könnte. Ich nahm an, er hätte es aufgegeben. Wir haben hier viele Leute, die versuchen, aus allem was herauszuschlagen.«


  »Was sagt man dazu?«


  »Genau. Ich habe ihn ja nach Hause geschickt, damit er die Quittung herbringt. Die alten Leute sind die Schlimmsten. Sie haben nur eine feste Summe monatlich zur Verfügung, deswegen geizen sie mit jedem Dollar.«


  An dem zweiten Schreibtisch saß ein Mann. Er stand auf und stellte sich neben Martha. »Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Ich bin der Buchhalter, und ich muss gestehen, die Sache fällt in meinen Zuständigkeitsbereich. Es ist so, dass das leider schon mal vorgekommen ist. Es liegt am Computer. Wir können ihn einfach nicht dazu bringen, bestimmte Kundendaten wiederzuerkennen.«


  Martha trommelte mit den Fingern auf den Tresen. »Es liegt nicht am Computer. Es gibt Leute, die ihren persönlichen Vorteil suchen. Die nichts daran finden, große Unternehmen zu betrügen.«


  Der Mann lachte schmallippig und reichte mir seine Hand.


  »Larry Lipinski. Ich werde dafür sorgen, dass der Betrag zurückerstattet wird.«


  Martha gab sich nicht zufrieden. »Wir sollten uns den eingelösten Scheck wirklich vorlegen lassen.«


  »Meine Güte«, sagte Lipinski zu Martha, »der Mann ist mitten während seiner Besorgungen verschwunden. Wahrscheinlich hatte er den Scheck bei sich. Wie können Sie da von der Familie erwarten, dass sie Ihnen den Scheck vorlegt?«


  »Angeblich sind die Shutz doch Stammkunden. Sie haben also bestimmt noch eingelöste Schecks von zurückliegenden Quartalen zu Hause liegen«, sagte sie.


  »Das glaube ich nicht«, meine Lipinski. »Lassen Sie die Sache auf sich beruhen. Es liegt am Computer. Wissen Sie noch, letzten Monat? Da hatten wir das gleiche Problem.«


  »Es liegt nicht am Computer.«


  »Doch.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  Ich verließ nickwärts das Büro und schlüpfte durch die Tür. Ich wollte nicht so lange bleiben, bis sich die beiden in die Haare kriegten und anfingen sich zu prügeln. Wenn Fred »einen guten Schnitt dabei machen« würde, wie Winnie ihn zitiert hatte, dann war es höchst unwahrscheinlich, dass er seinen Gewinn mit diesen beiden machte.


  Eine halbe Stunde später fand ich mich wieder im Büro von Vinnie ein. Seine Tür war geschlossen, und auf Connies Schreibtisch lagen keine Kautionsgesuche. Lula und Connie unterhielten sich über die Vor- und Nachteile von Leberkäse. »Das ist ja widerlich«, sagte Lula, die ein Auge auf Connies Sandwich geworfen hatte. »Hat man so was schon gesehen? Leberkäse mit Majonäse? Auf Fleisch gehört natürlich Ketchup, das weiß doch jedes Kind. Wie kann man bloß so blöd sein und Majonäse drauftun. Was soll das sein? Irgendwas Italienisches?« Connie zeigte Lula den Stinkefinger. »Das ist was Italienisches«, sagte sie.


  Ich klaute mir einen Maischip aus der Tüte auf Connies Schreibtisch. »Was ist los?«, fragte ich Lula. »Gehst du jetzt mit Bunchy?«


  »Küssen kann er jedenfalls nicht schlecht«, sagte Lula. »Anfangs hatte er Schwierigkeiten sich zu konzentrieren, aber nach einer Weile war er voll dabei.«


  »Ich knöpfe mir noch mal Briggs vor«, sagte ich. »Hast du Lust auf eine Spritztour?«


  »Klar«, sagte Lula und zog sich ein Sweatshirt über. »Besser als hier rumzusitzen. Ziemlich langweilig heute.« Sie hielt die Schlüssel in der Hand. »Ich fahre. Die Stereoanlage in deinem Buick ist mir zu mickrig, ich brauche Dolby-Rundumsound. Musik, die mich in Stimmung bringt. Die einem Laune macht, anderen Leuten in den Hintern zu treten.«


  »Wir treten den Leuten nicht in den Hintern. Wir gehen raffinierter vor.«


  »Ich bin dabei«, sagte Lula.


  Ich folgte ihr nach draußen zu ihrem Wagen. Wir quetschten uns hinein, der CD-Spieler sprang automatisch an, und der Bass ließ uns fast vom Boden abheben.


  »Hast du einen Plan?«, wollte Lula wissen, als sie auf den Parkplatz vor Briggs’ Haus bog. »Wir brauchen unbedingt einen Plan.«


  »Der Plan besteht darin, dass wir an seine Tür klopfen und ihm irgendwas vorlügen.«


  »Gute Idee«, sagte Lula. »Ich lüge gerne. Ich könnte das Blaue vom Himmel herunterlügen.«


  Wir überquerten den Parkplatz und gingen die Treppe hoch.


  Die Eingangshalle war leer, und aus Briggs Wohnung kam kein Lärm. Ich drückte mich gleich an die Wand, sodass er mich beim Offnen nicht sehen konnte, und Lula klopfte zweimal an Briggs Tür.


  »Wie sehe ich aus?«, wollte sie wissen. »Ich habe extra meine harmlose Miene aufgesetzt. Die Miene, die besagt, komm schon Scheißer, mach endlich die Tür auf.«


  Wenn ich Lula mit ihrer harmlosen Miene durch den Spion vor meiner Tür gesehen hätte, wäre ich unters Bett geflüchtet.


  Wie andere reagieren, weiß ich nicht.


  Die Tür öffnete sich, aber die Sicherheitskette blieb vorgelegt, und Briggs warf einen Blick auf Lula.


  »Hallöchen«, sagte Lula. »Ich wohne ein Stockwerk tiefer, und ich wollte Sie bitten, diesen gemeinsamen Brief aller Mieter an die Hausverwaltung zu unterschreiben, weil die nämlich die Miete erhöhen will.«


  »Ich habe nichts von einer Mieterhöhung gehört«, erwiderte Briggs. »Ich habe keinen Bescheid bekommen.«


  »Sie wird trotzdem heraufgesezt«, sagte Lula.


  »Schweinebande«, schimpfte Briggs. »Immer ist irgendwas los in diesem Haus. Ich weiß gar nicht mehr, warum ich hier überhaupt noch wohne.«


  »Wegen der billigen Miete vielleicht«, sagte Lula. Die Tür wurde geschlossen, die Kette beiseite geschoben, und die Tür öffnete sich sperrangelweit.


  »He!«, sagte Briggs, als Lula und ich an ihm vorbei in die Wohnung stürmten. »Sie können hier nicht einfach so hereinplatzen. Sie haben mich ausgetrickst.«


  »Sie werden sich noch umschauen«, sagte Lula. »Wir sind nämlich Kopfgeldjäger. Wir dürfen jederzeit hereinplatzen. Dazu sind wir berechtigt.«


  »Sie sind zu gar nichts berechtigt«, sagte Briggs. »Die Anschuldigung gegen mich ist falsch. Ich hatte ein rituelles Messer dabei. Auf der Klinge ist eine Gravur.«


  »Ein rituelles Messer«, wiederholte Lula. »Einer halben Portion wie Ihnen sollte das Tragen eines rituellen Messers doch wohl erlaubt sein.«


  »Ganz genau«, sagte Randy. »Und deswegen ist die Anklage falsch.«


  »Das tut nichts zur Sache«, sagte Lula. »Sie müssen trotzdem mit uns zum Haftrichter.«


  »Ich sitze mitten an einem großen Projekt. Ich habe keine Zeit.«


  »Hm«, sagte Lula. »Ich möchte Ihnen erklären, wie die Prozedur abläuft. Also, kurz gefasst: Das kümmert uns einen Scheißdreck.«


  Briggs presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Sie können mich nicht dazu zwingen mitzukommen.«


  »Und ob wir das können«, sagte Lula. »Sie sind doch bloß ein Wicht. Wir können Sie sogar dazu zwingen, Yankee Doodle zu singen, wenn wir wollten. Natürlich würden wir das nicht machen, weil wir nämlich Profis sind.«


  Ich zog ein Paar Handschellen aus meiner Gesäßtasche und legte eine der Schellen Briggs an.


  Briggs sah sich die Handschellen an, als wären sie ein Fleisch fressender Virus. »Was soll das?«


  »Das braucht Sie nicht zu beunruhigen«, sagte ich. »Das gehört zur Prozedur.«


  »liiih«, kreischte Briggs. »liiih!«


  »Aufhören!«, schrie Lula ihn an. »Sie sind doch kein kleines Mädchen. Da kriegt man ja eine Gänsehaut.«


  Briggs lief jetzt im Zimmer umher, wedelte mit den Armen und schrie: »liiih!«


  »Pack ihn dir!«, sagte Lula.


  »liiih!«


  Ich versuchte, die Handschellen zu packen, verfehlte sie aber.


  »Bleiben Sie stehen!«, befahl ich.


  Briggs stapfte vorbei an Lula, die wie vom Donner gerührt unbeweglich dastand, und lief durch die Tür.


  »Hinterher«, schrie ich und lief schon auf Lula zu. »Er darf uns nicht entwischen!« Ich schob sie hinaus in den Hausflur, und wir beide rannten hinter Briggs her, die Treppe hinunter. Briggs hechtete durch die kleine Eingangshalle, durch die Haustür, auf den Parkplatz.


  »Verdammte Scheiße!«, sagte Lula. »Ich kann seine Trippelschritte hören, aber ich kann ihn nicht sehen. Er muss sich irgendwo zwischen den Autos versteckt haben.«


  Wir trennten uns und gingen auf den Parkplatz, Lula in die eine, ich in die andere Richtung. Als wir an den Rand des Platzes gekommen waren, blieben wir stehen und horchten, ob irgendwo Schritte zu vernehmen waren.


  »Ich höre nichts«, sagte Lula. »Er muss auf Zehenspitzen gehen.«


  Wir wollten uns gerade zurückbegeben, als Briggs um die Ecke des Apartmenthauses bog und im Innern verschwand. »Heiliger Strohsack!«, sagte Lula. »Er geht zurück in seine Wohnung.«


  Wir liefen über den Parkplatz, rasten durch die Tür, die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal. Als wir vor Briggs Wohnung standen, war die Tür zu und verschlossen.


  »Wir wissen, dass Sie da drin sind«, rief Lula. »Es ist besser, wenn Sie die Tür von sich aus aufmachen.«


  »Sie können sich noch so sehr aufblähen, aber durch diese Tür kommen Sie nie und nimmer«, antwortete Briggs. »Und ob wir das können«, sagte Lula. »Wir können zum Beispiel auf das Türschloss schießen. Und dann kommen wir rein und machen Sie platt wie eine Wanze.«


  Keine Antwort.


  »Hallo?«, rief Lula.


  Wir lauschten durch die Tür und hörten, wie der Computer hochgefahren wurde. Briggs setzte sich wieder an die Arbeit. »Nichts ist mir so verhasst wie Zwerge, die sich für die Größten halten«, sagte Lula und wuchtete eine 45er aus ihrer Hand tasche. »Tritt zurück. Ich spreng gleich die Tür auf.« Briggs Tür zu durchsieben hatte durchaus etwas Anziehendes, aber vermutlich war es nicht ratsam, für einen Kerl, der nur siebenhundert Dollar wert war, gleich das ganze Haus aufzuschrecken.


  »Nicht schießen«, sagte ich. »Ich besorge mir den Schlüssel vom Hauswart.«


  »Das wird dir auch nichts nützen. Schießen musst du sowieso«, sagte Lula. »Er hat bestimmt noch die Sicherheitskette vorgelegt.«


  »Neulich habe ich gesehen, wie Ranger eine Tür mit der Schulter aufgedrückt hat.«


  Lula sah sich die Tür genauer an. »Das kann ich auch«, sagte sie. »Aber ich habe mir gerade erst dieses Kleid hier mit den Spagettiträgern gekauft und will mir keine blauen Flecken holen.« Ich schaute auf meine Uhr. »Es ist fast fünf, und ich wollte heute Abend zum Essen zu meinen Eltern.«


  »Vielleicht sollten wir ein andermal wiederkommen.«


  »Wir gehen«, brüllte ich Briggs durch die Tür zu. »Aber wir kommen wieder. Und hüten Sie mir in der Zwischenzeit die Handschellen. Die haben mich vierzig Dollar gekostet.«


  »Wir hätten das Recht gehabt, uns den Weg freizuschießen, weil Briggs nämlich im Besitz von gestohlenem Gut ist«, erklärte Lula.


  »Hast du immer eine Waffe dabei?«, fragte ich Lula. »Das haben doch alle.«


  »Vorgestern ist Benito Ramirez aus dem Gefängnis entlassen worden.«


  Lula wäre beinahe auf der Treppe gestolpert. »Nicht möglich.«


  »Joe hat es mir gesagt.«


  »Scheißjustiz.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Ach was«, erwiderte Lula. »Du solltest vorsichtig sein. Mich hat er ja schon aufgeschlitzt.«


  Wir rauschten durch die Tür und hielten mitten im Schritt an.


  »Oh«, sagte Lula. »Wir haben Gesellschaft.«


  Es war Bunchy. Er hatte seinen Wagen auf dem Parkplatz abgestellt, und er sah höchst unzufrieden aus.


  »Wie hat er uns bloß gefunden?«, fragte Lula. »Wir sind doch gar nicht mit deinem Auto unterwegs.«


  »Er muss uns vom Büro aus nachgefahren sein.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen. Und ich habe mich extra noch umgeguckt.«


  »Ich habe ihn auch nicht gesehen.«


  »Der ist ganz schön clever«, sagte Lula. »Vor dem muss man sich in Acht nehmen.«


  »Wie schmeckt der Schmorbraten?«, wollte meine Mutter wissen. »Ist er auch nicht zäh?«


  »Er schmeckt wunderbar«, sagte ich zu ihr. »Wie immer.«


  »Ich habe das Rezept mit den grünen Bohnen von Rose Molinowski. Es kommen noch Pilzsuppe und Brotkrümel in den Schmortopf.«


  »Immer wenn eine Totenfeier oder eine Taufe ansteht, kocht Rose ihren Schmorbraten«, sagte Grandma. »Das Gericht trägt ihre Handschrift.«


  Mein Vater schaute von seinem Teller auf. »Was trägt das Gericht?«


  »Ihre Handschrift. Das habe ich auf dem Verbraucherkanal im Fernsehen gehört. Bei den großen Designern heißt es auch immer, dies und jenes trägt seine Handschrift.«


  Mein Vater schüttelte den Kopf und beugte sich noch tiefer über seinen Schmorbraten.


  Grandma schnitt sich noch eine Scheibe ab. »Was macht die Fahndung? Hast du schon irgendwelche Hinweise auf Fred?«


  »Fred ist eine Sackgasse. Ich habe mit seinen Söhnen und seiner Freundin gesprochen. Ich habe seine letzten Schritte zurück verfolgt. Ich habe mit Mabel geredet. Nichts. Er ist und bleibt spurlos verschwunden.«


  Mein Vater murmelte etwas, das sich wie »Glück gehabt, das Schwein«, anhörte und aß weiter.


  Meine Mutter verdrehte die Augen an die Decke.


  Grandma schaufelte sich eine Ladung Bohnen in den Mund. »Wir brauchen so einen Psychofritzen«, sagte sie. »Neulich habe ich einen im Fernsehen gesehen. Da kann man anrufen, und die wissen alles. Die spüren sogar noch Tote auf. Ich habe mal eine ganze Talkshowrunde mit solchen Leuten gesehen. Sie sagten, sie würden der Polizei bei der Suche nach Serienmördern helfen. Beim Zugucken habe ich mir dann überlegt: Also, wenn ich ein Serienmörder wäre, würde ich meine Leichen in kleine Teile zerlegen, um diesen Psychofritzen die Arbeit zu erschweren. Oder ich würde das ganze Blut aus der Leiche absaugen und in einem großen Eimer sammeln. Dann würde ich ein Huhn begraben, und mit dem Blut des Opfers würde ich eine Spur zu dem Hühnchen legen. Wenn die Polizei dann das Huhn findet und ausgräbt, wüsste der Psychofritze auch nicht mehr weiter.« Grandma nahm die Soßenschüssel und goss sich Soße über ihr Bratenstück. »Meint ihr, das würde klappen?«


  Alle außer Grandma unterbrachen ihr Essen, die Gabel auf halbem Weg zum Mund.


  »Ich würde natürlich kein lebendes Huhn begraben, wenn ihr das meint«, erklärte Grandma.


  Danach hatten wir uns nicht mehr viel zu sagen, und ich merkte, wie ich bei meinem zweiten Kuchenstück langsam einnickte.


  »Du siehst ziemlich erledigt aus«, stellte Grandma fest. »In die Luft gejagt zu werden, zehrt sicherlich an den Kräften, was?«


  »Ich habe gestern Nacht nicht lange genug geschlafen.«


  »Du kannst dich ja solange ausruhen, während deine Großmutter und ich den Abwasch machen«, schlug meine Mutter vor. »Du kannst dich ins Gästezimmer legen.«


  Normalerweise hätte ich mich verabschiedet und wäre nach Hause gegangen, aber heute Abend hockte Bunchy zwei Häuser weiter am Straßenrand in seinem Dodge. So früh zu gehen, hätte mir daher überhaupt nicht behagt. Vielmehr wollte ich, dass es für Bunchy eine möglichst lange Nacht würde.


  In meinem Elternhaus befinden sich drei Schlafzimmer. Grandma Mazur schläft im Zimmer meiner Schwester und mein ehemaliges Mädchenzimmer wird als Gästezimmer benutzt. Natürlich bin ich der einzige Gast, der jemals Gebrauch davon macht. Alle Freunde und Verwandten meiner Eltern wohnen in einem Umkreis von knapp zehn Kilometern, es gäbe also keinen Grund für sie, über Nacht zu bleiben. Ich wohne auch innerhalb dieses Umkreises, aber von mir weiß man, dass ich auf Grund gelegentlicher Katastrophen in meinem Leben immer wieder mal auf der Suche nach einer vorübergehenden Bleibe bin. Folglich hängt im Kleiderschrank unseres Gästezimmers mein Bademantel.


  »Ein kleines Nickerchen täte mir ganz gut«, sagte ich. »Ich bin hundemüde.«


  Als ich aufwachte, fielen zwischen den Vorhängen Sonnenstrahlen schräg ins Zimmer. Für einen Moment hatte ich die Orientierung verloren, fragte mich, ob ich zu spät zur Schule kommen würde, aber dann fiel mir ein, dass ich ja seit Jahren aus der Schule war, dass ich mich nur kurz hatte hinlegen wollen und dann die ganze Nacht durchgeschlafen hatte.


  Ich war immer noch angezogen, wälzte mich aus dem Bett und schlurfte hinunter in die Küche. Meine Mutter kochte Gemüsesuppe, und meine Großmutter saß zeitunglesend am Küchentisch und studierte die Todesanzeigen.


  Grandma sah mich an, als ich hereinkam. »Warst du gestern bei deiner Suche nach Fred nicht bei dem Müllabfuhrunternehmen?«


  Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und setzte mich ihr gegenüber. »Ja.«


  »Hier steht, Martha Deeter, die am Empfang von RGC gearbeitet hat, sei gestern Nacht erschossen worden. Man hat sie auf dem Parkplatz hinter ihrem Haus gefunden.« Grandma schob mir die Zeitung hin. »Sogar mit Bild und allem.«


  Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen das Foto an. Tatsächlich, es war Martha. Nach der Art, wie sie sich mit dem Kollegen aus dem Büro angelegt hatte, hätte man Würgemale an ihrem Hals erwarten können. Aber eine Kugel in den Kopf– darauf wäre ich nie gekommen.


  »Hier steht, sie würde morgen Abend bei Stiva aufgebahrt«, sagte Grandma. »Wir sollten hingehen, schon weil es unser Müllabfuhrunternehmen ist.«


  Die katholische Kirche veranstaltete nur zweimal die Woche Bingopartys, deswegen dehnten Grandma und ihre Freundinnen ihr gesellschaftliches Leben auch auf Totenfeiern und Aufbahrungen aus.


  »Es gibt keine Verdächtigen«, las ich weiter. »Die Polizei geht von einem Raubüberfall aus. Ihre Handtasche fehlt.«


  Der braune Dodge stand immer noch am Straßenrand, als ich das Haus meiner Eltern verließ. Bunchy schlief auf dem Fahrersitz, den Kopf hinten angelehnt, den Mund offen. Ich klopfte ans Fenster und er schnellte hoch.


  »Scheiße«, sagte er. »Wie spät ist es?«


  »Sind Sie die ganze Nacht über hier gewesen?«


  »Scheint wohl so.«


  Schien mir auch so. Er bot noch einen schlimmeren Anblick als sonst. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, er war unrasiert, und die Haare sahen aus, als hätte eine Schreckschusspistole sie frisiert.


  »Sie haben gestern Abend nicht zufällig jemanden umgebracht, oder?«


  Bunchy klimperte mit den Wimpern. »Nicht, dass ich wüsste. Wer hat denn ins Gras gebissen?«


  »Martha Deeter. Sie arbeitete bei RGC, dem Müllabfuhrunternehmen.«


  »Wieso sollte ich ein Interesse daran haben, sie umzubringen?«


  »Weiß ich nicht. Ich habe es heute Morgen in der Zeitung gelesen und mir gedacht, ich frage mal.«


  »Fragen kostet ja nichts«, sagte Bunchy.


  Ich schloss meine Wohnungstür auf und sah schon beim Eintreten meinen Anrufbeantworter blinken.


  »Hallo, Babe«, sagte Ranger, »ich habe einen Job für dich.« Die zweite Nachricht war von Benito Ramirez. »Hallo, Stephanie«, sagte er. Eine leise Stimme, aber klar und deutlich, wie immer. »Ich war eine Zeit lang weg… wie du weißt.« Es folgte eine Pause, und in Gedanken sah ich seine Augen vor mir, klein für das Gesicht, mit einem absolut irren Blick. »Ich wollte dich besuchen, aber du warst nicht da. Ist schon gut. Ich versuch’s ein andermal.« Es folgte ein kurzes mädchenhaftes Kichern, dann wurde aufgelegt.


  Ich löschte Rangers Nachricht, aber ließ die von Ramirez auf dem Apparat. Vielleicht sollte ich eine einstweilige Verfügung erwirken. Normalerweise halte ich von dem Verfahren nicht viel, aber in diesem Fall könnte ich erreichen, dass seine Bewährung aufgehoben würde.


  Ich wählte Rangers Autotelefon an. »Was ist das für ein Job ?«, fragte ich ihn.


  »Ein Job als Chauffeur. Ich muss einen jungen Scheich abholen, der um fünf Uhr in Newark landet.«


  »Hat der Drogen dabei? Handelt er mit Waffen?«


  »Nichts dergleichen. Er besucht übers Wochenende Verwandte in Bucks County. Und Sprengstoff hat er auch keinen dabei.«


  »Wo ist der Haken?«


  »Es gibt keinen Haken. Du ziehst dir ein schwarzes Kostüm und eine weiße Bluse an, holst ihn am Flughafen ab und begleitest ihn sicher an sein Ziel.«


  »Hört sich doch gut an.«


  »Du fährst ein Town Car, ein Auto mit Trennscheibe zwischen Fahrer und Fahrgast. Du kannst den Wagen in der Werkstatt Third Ecke Marshall Street abholen. Melde dich da um drei Uhr und verlang nach Eddie.«


  »Sonst noch was?«


  »Achte darauf, dass deine Kleidung vollständig ist.«


  »Meinst du das Kostüm und die weiße Bluse -«


  »Ich meine, deine Waffe.«


  »Oh.«


  Ich legte auf und nahm mir noch mal Freds Foto vor. Wie schon beim ersten Mal breitete ich die Farbkopien auf dem Tisch aus. Zwei Bilder zeigten den Beutel zugebunden. So hat Fred ihn wahrscheinlich vorgefunden, überlegte ich. Er macht die beiden Fotos, dann schnürt er den Beutel auf. Die Frage war bloß: Wusste er vorher, was sich in dem Beutel befand, oder war das eine Überraschung für ihn?


  Ich ging hoch zu Mrs.Bestier, die schlechte Augen hatte und daher eine Leselupe besaß. Ich trat mit den Farbkopien näher ans Fenster und sah sie mir durch die Lupe an. Die Lupe war keine große Hilfe, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es sich bei der Leiche um eine Frau handelte. Kurzes, dunkles Haar. Kein Schmuck an der rechten Hand. Offenbar war sonst nur noch zerknülltes Zeitungspapier in den Beutel gestopft worden. Eine Laboruntersuchung konnte vielleicht Aufschluss darüber geben, wann die Fotos entstanden waren. Der Beutel mit der Frauenleiche stand neben anderen Beuteln. Ich konnte vier Stück erkennen, auf Asphalt abgestellt. Vielleicht der Abfall von einem kleinen Geschäft, das keinen eigenen Müllcontainer brauchte. Von denen gab es viele. Vielleicht war es auch eine Einfahrt zu dem Haus einer Familie, die wahre Müllberge produzierte.


  Im Hintergrund war teilweise ein Gebäude zu erkennen. Schwer zu sagen, um was es sich handelte. Es war verschwommen und lag im Schatten, die Fassade war verputzt, aber das konnte ich nur erahnen.


  Mehr ließ sich aus den Bildern nicht herausholen. Ich duschte, schaute mich nach was Essbarem um und begab mich zu Mabel.
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  Ich verließ das Haus mit mehr Vorsicht als sonst und hielt Ausschau nach Ramirez. Als ich den Buick erreichte, war ich fast darüber enttäuscht, dass mich niemand angesprochen hatte. Einerseits wäre es gut, die Konfrontation hinter sich zu bringen, andererseits… Andererseits wollte ich über das Andererseits lieber nicht nachdenken.


  Bunchy war ebenfalls nicht da. Auch dieser Umstand löste gemischte Gefühle bei mir aus. Bunchy war eine Nervensäge, und ich hatte keine Ahnung, wer er in Wirklichkeit war, aber es wäre ganz gut, ihn in der Nähe zu wissen, falls Ramirez mir auflauerte. Lieber Bunchy als Ramirez. Ich weiß auch nicht, warum ich so empfand. Schließlich war es gut möglich, dass Bunchy der Schlächter war.


  Ich rollte von dem Parkplatz herunter und fuhr im Blindflug zu Mabel, wobei ich versuchte, eine Rangliste meiner Vorhaben zu erstellen. Ich musste Ramirez ausschalten, der Sache mit Fred auf den Grund gehen, Chauffeur für einen Scheich spielen… und dann machte mir die tote Frau in dem Müllbeutel noch Sorgen. Ganz zu schweigen von den Schuhen, die ich für Samstag brauchte. Ich listete erst mal alles im Kopf auf. Die Schuhe hatten mit Abstand absolute Priorität. Ich war nicht die allerbeste Kopfgeldjägerin, meine Kochkünste waren auch nicht berühmt, ich hatte keinen Freund, nicht mal einen Mann, und ich war auch finanziell keine gute Partie. Mit diesen Makeln konnte ich einigermaßen leben, weil ich wusste, dass ich ab und zu echt scharf aussah. Und Samstagabend wollte ich unbedingt scharf aussehen. Dafür brauchte ich Schuhe und ein neues Kleid.


  Mabel stand in der Tür, als ich vorfuhr. Hält immer noch Ausschau nach Fred, dachte ich.


  »Ich bin ja so froh, dass du da bist«, sagte sie und führte mich ins Haus. »Ich weiß nicht mehr ein noch aus.«


  Als hätte ich ihr in der Beziehung weiterhelfen können.


  »Manchmal rechne ich damit, dass Fred jeden Moment zur Tür hereinkommt. Und dann gibt es wieder Momente, da spüre ich, dass er nie mehr zurückkommen wird. Es ist nämlich so… Ich brauche unbedingt eine neue Waschmaschine und einen neuen Trockner. Eigentlich brauche ich sie seit Jahren, aber Fred war immer so vorsichtig mit dem Geld. Vielleicht sollte ich einlach zu Sears gehen und mich mal umschauen. Das kostet ja nichts, oder?«


  »Schau dich ruhig mal um.«


  »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte Mabel. »Kann ich dir etwas Tee anbieten?«


  »Nein, danke. Kein Tee. Aber ich hätte da noch ein paar Fragen. Fallen dir irgendwelche Orte ein, die Fred manchmal aufgesucht hat, wo vier oder fünf Müllbeutel gestanden haben könnten, und zwar an einem Tag, an dem die Müllabfuhr kommt? Die Beutel stehen auf Asphalt, und dahinter befindet sich möglicherweise eine hell verputzte Wand.«


  »Es geht um die Fotos, ja? Lass mich überlegen. Du musst wissen, Fred hatte eine feste Gewohnheit. Als er vor zwei Jahren pensioniert wurde, hat er das Einkaufen übernommen. Anfangs haben wir es noch gemeinsam gemacht, aber das war zu anstrengend. Später bin ich dann nachmittags immer zu Hause geblieben und habe mir meine Fernsehshows angesehen, während Fred die Besorgungen erledigt hat. Er ist jeden Tag zum Grand Union gegangen und manchmal auch zu Giovichinnis Fleischerei, nicht allzu oft allerdings, weil er meinte, Giovichinni würde ihn beim Fleischabwiegen betrügen. Er ist nur hingegangen, wenn er Krakauerwurst haben wollte. Gelegentlich hat er sich auch Giovichinnis Olivenmortadella gegönnt.«


  »Ist er vergangene Woche auch bei Giovichinni gewesen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Der einzige Unterschied war der, dass er schon morgens zu dem Müllabfuhrunternehmen gefahren ist. Normalerweise ging er morgens nicht aus dem Haus, aber dass an dem einen besagten Tag der Müll nicht abgeholt worden war, hat ihn wirklich maßlos aufgeregt.«


  »Ist er manchmal abends weggegangen?«


  »Donnerstags sind wir zum Kartenspielen in den Seniorenklub gegangen. Manchmal auch zu besonderen Veranstaltungen, der Weihnachtsfeier zum Beispiel.«


  Wir standen vor dem Wohnzimmerfenster und unterhielten uns, als der Müllwagen der RGC die Straße entlanggerumpelt kam, an Mabels Haus vorbeifuhr und erst beim Nachbarn hielt. Mabel sah ungläubig drein. »Sie haben meinen Müll nicht mitgenommen«, sagte sie. »Er steht direkt an der Bordsteinkante, aber sie haben ihn nicht mitgenommen.« Sie stieß die Haustür auf und lief hinaus auf den Gehsteig, aber der Wagen war schon weg. »Wie können die mir so etwas antun?«, jammerte sie. »Was soll ich denn jetzt mit dem Müll machen?« Ich blätterte in den Gelben Seiten, suchte die Nummer der RGC heraus und rief an. Larry Lipinski war am Apparat. »Guten Tag, Larry«, sagte ich, »hier ist Stephanie Plum. Erinnern Sie sich noch an mich?«


  »Natürlich«, sagte Larry. »Ich bin nur im Moment sehr beschäftigt.«


  »Ich habe das mit Martha gelesen -«


  »Ja, Martha. Worum geht es ?«


  »Es geht um den Müll meiner Tante, Larry. Gerade eben ist der Müllwagen an ihrem Haus vorbeigefahren und hat ihren Müll nicht mitgenommen.«


  Ein schwerer Seufzer war zu vernehmen. »Das kommt, weil sie ihre Rechnung nicht bezahlt hat. Es gibt darüber keinen Beleg.«


  »Das haben wir doch gestern alles besprochen. Sie haben mir gesagt, Sie würden sich darum kümmern.«


  »Hören Sie, Gnädigste. Ich habe es versucht. Aber es liegt uns kein Zahlungsbeleg vor, und ich glaube tatsächlich, dass Martha Recht hatte, Sie und Ihre Tante wollen uns beschummeln.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Larry!«


  Larry legte auf.


  »Verdammter Scheißkerl!«, schrie ich in den Hörer.


  Tante Mabel war entsetzt.


  »Entschuldigung«, sagte ich. »Es ist mit mir durchgegangen.«


  Ich ging hinunter in den Keller, holte den eingelösten RGCScheck von Freds Schreibtisch und ließ ihn in meine Umhängetasche fallen.


  »Darum werde ich mich morgen kümmern«, sagte ich. »Ich würde es gern schon heute tun, aber heute habe ich keine Zeit.«


  Mabel rang verzweifelt die Hände. »Der Müll fängt doch an zu stinken, wenn ich ihn draußen in der Sonne stehen lasse«, sagte sie. »Was sollen die Nachbarn denken?«


  Ich schüttelte den Kopf, nur gedanklich allerdings. »Kein Problem. Mach dir keine Sorgen.«


  Sie lachte mich freudestrahlend an.


  Ich sagte Auf Wiedersehen, ging vor zum Gehsteig, zog Mabels sauber verschnürte Müllbeutel aus dem Behälter und stellte sie in den Kofferraum von meinem Wagen. Dann fuhr ich zur RGC, warf die Beutel vor dem Büro ab und raste davon.


  Wenn ich mich schon um etwas kümmere, dann richtig.


  Beim Fahren dachte ich wieder an Fred. Angenommen, Fred hatte jemanden dabei beobachtet. Ich meine nicht bei dem, was ich gerade gemacht hatte. Angenommen, er hatte beobachtet, wie jemand einen Müllbeutel aus seinem Kofferraum genommen und ihn an die Bordsteinkante gestellt hatte, neben den Müll von jemand anderem. Und weiter angenommen, er hätte sich aus irgendeinem Grund gefragt, was wohl in diesem Müllbeutel war.


  Das ergab ein einleuchtendes Gesamtbild. Ich konnte es mir gut vorstellen. Das Einzige, was ich nicht verstand– vorausgesetzt, das, was ich mir da zusammenphantasierte, hatte sich überhaupt so zugetragen– war, warum Fred das nicht der Polizei gemeldet hatte. Vielleicht kannte er die Person, die den Müllbeutel abgeladen hatte. Aber warum sollte er dann Fotos von dem Beutel machen?


  Moment. Mal umgekehrt gedacht. Angenommen, jemand beobachtet Fred dabei, wie er den Beutel wegwirft. Der Mann, oder wer auch immer, sieht sich den Beutel an, findet die Leiche, macht zum Beweis Fotos und versucht dann, Fred damit zu erpressen. Wer würde so etwas tun? Bunchy. Und vielleicht hat Fred es urplötzlich mit der Angst gekriegt und hat sich in den warmen Süden abgesetzt.


  Was stimmte an diesem Bild nicht? Ich konnte mir Fred nicht dabei vorstellen, wie er eine Kettensäge an einer Frauenleiche ansetzt. Außerdem musste man ziemlich blöd sein, wenn man Fred erpressen wollte, Fred besaß nämlich kein Geld.


  Der Rock zu meinem schwarzen Kostüm hörte fünf Zentimeter über meinem Knie auf. Die Jacke schmiegte sich eng an meine Hüften. Die weiße Stretchbluse steckte im Rock. Ich trug eine hauchdünne, anthrazitfarbene Strumpfhose und schwarze Stöckelschuhe. Meine 38er steckte in meiner schwarzen Lederumhängetasche, und zu diesem besonderen Anlass hatte ich mich Kugeln in das blöde Ding eingelegt, für den Fall, dass Ranger aufkreuzte und mich abfragte.


  Bunchy stand mit seinem Wagen draußen auf dem Parkplatz hinter meinem Buick. »Gehen Sie zu einer Beerdigung?«


  »Ich habe einen Job als Chauffeur angenommen und muss einen Scheich aus Newark abholen. Ich bin heute den ganzen Tag unterwegs, und ich mache mir Sorgen um Mabel. Und weil Sie so gerne rumsitzen und nichts tun, habe ich mir gedacht, könnten Sie doch auch vor Mabels Haus rumsitzen und nichts tun.« Dann ist er wenigstens beschäftigt.


  »Wollen Sie, dass ich die Leute, die ich ausnehme, auch noch beschütze?«


  »Ja.«


  »So funktioniert das nicht. Und was fällt Ihnen überhaupt ein, diesen Job als Chauffeur anzunehmen? Sie sollen nach Ihrem Onkel suchen.«


  »Ich muss Geld verdienen.«


  »Sie müssen Onkel Fred finden.«


  »Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen? Die reine Wahrheit? Ich habe keine Ahnung, wo ich nach Fred suchen soll. Ich nehme Spuren auf, aber die führen ins Leere. Vielleicht würde es mir weiterhelfen, wenn Sie mir sagten, hinter was Sie wirklich her sind.«


  »Ich bin hinter Fred her.«


  »Warum?«


  »Fahren Sie jetzt besser los«, sagte Bunchy. »Sonst kommen Sie noch zu spät.«


  Die Autowerkstatt an der Third Ecke Marshall hatte keinen Namen. Wahrscheinlich war sie unter einer anderen Bezeichnung im Telefonbuch eingetragen, jedenfalls war von außen kein Schild zu erkennen. Ein rotes Backsteingebäude mit einem asphaltierten Parkplatz, der von einem Maschendrahtzaun umgeben war. An der Seite des Hauses befanden sich drei Tore, die offen standen, und hinter jedem Tor arbeitete ein Mann an einem Auto. Auf dem Parkplatz standen eine weiße überlange Limousine und zwei Town Cars. Ich stellte meinen Buick auf den Platz neben einem der Town Cars, schloss den Wagen ab und ließ die Schlüssel in meine Umhängetasche fallen.


  Ein Mann, der aussah wie Antonio Banderas an seinem freien Tag, schlenderte zu mir herüber.


  »Feines Auto«, sagte er mit einem Blick auf den Buick. »Solche Autos werden heutzutage nicht mehr gebaut.« Er ließ eine Hand über einen der hinteren Kotflügel gleiten. »Fein. Wirklich ein Prachtstück.«


  »Hmhm.« Das Prachtstück verbrauchte fünf Liter auf fünf Kilometer und lag in der Kurve wie ein Kühlschrank. Ganz zu schweigen davon, dass der Buick genau der falsche Wagen für mein Image war. Mein Image verlangte nach einem schicken schwarzen schnellen Auto, und nicht nach so einem aufgeblasenen hellblauen Schlitten. Rot wäre auch noch gegangen. Außerdem brauchte ich ein Schiebedach, und eine gute Stereoanlage, und Ledersitze…


  »Hallo Babe, sind Sie noch da?«, sagte Banderas.


  Ich konzentrierte mich wieder auf die Gegenwart. »Können Sie mir sagen, wo ich Eddie finde?«


  »Sie stehen vor ihm, meine Liebe. Ich bin Eddie.«


  Ich streckte die Hand aus. »Stephanie Plum. Ranger schickt mich.«


  »Ich habe Ihnen den Wagen schon bereitgestellt.«


  Er ging um das Town Car herum, öffnete die Fahrertür und holte einen weißen Briefumschlag hinter der Sonnenblende hervor. »Hier ist alles darin, was Sie brauchen. Der Schlüssel steckt im Anlasser. Der Wagen ist voll getankt.«


  »Ich benötige doch hierfür keine Taxilizenz, oder?« Eddie sah mich ausdruckslos an.


  »Schon verstanden«, sagte ich. Wahrscheinlich war die Sorge sowieso unbegründet. Es war nicht leicht, in Mercer County eine Lizenz zum verdeckten Tragen einer Waffe zu bekommen, und ich gehörte nicht zu den Auserwählten. Sollte mich ein Polizist anhalten, wäre er vermutlich so überglücklich, mich wegen verdeckten Mitführens einer Waffe festnehmen zu können, dass er die Strafe wegen der fehlenden Taxilizenz ganz vergessen würde.


  Ich nahm den Umschlag und setzte mich hinters Steuer. Ich rückte mir den Sitz zurecht und blätterte in den Unterlagen. Flugdaten, ein Plan der Parkplätze, allgemeine Instruktionen zum Ablauf, sowie Name, eine kurze Beschreibung und ein Foto von Ahmed Fahed. Das Alter des Scheichs war nicht angegeben, aber auf dem Foto sah er sehr jung aus.


  Ich glitt mit dem Lincoln runter vom Parkplatz und begab mich Richtung Route 1. In East Brunswick fuhr ich auf die Schnellstraße und segelte in meiner großen, schwarzen klimatisierten Limousine dahin und fühlte mich wie ein Profi. So ein Job als Fahrer ist gar nicht so schlecht, dachte ich. Heute ein Scheich, morgen… wer weiß, vielleicht Tom Cruise. Auf jeden Fall besser, als irgend so einen Computerfreak aus seiner Wohnung zu holen. Und wenn ich nicht ständig an die abgetrennte rechte Hand und den abgesägten Kopf hätte denken müssen, hätte ich meine reine Freude am Fahren gehabt.


  Ich nahm die Ausfahrt zum Flughafen und schlängelte mich durch bis zur Ankunftshalle. Mein Passagier kam mit einer Linienmaschine von San Francisco. Ich stellte den Wagen auf dem für Limousinen mit Überlange reservierten Parkplatz ab, überquerte die Straße, betrat die Halle und suchte auf dem Bildschirm nach dem richtigen Flugsteig.


  Eine halbe Stunde später schlenderte Fahed durch die Schranke. Er trug Zweihundertdollarturnschuhe und ein T-Shirt in Übergröße, auf dem die Werbung einer Privatbrauerei gedruckt war. Sein rot kariertes Baumwollhemd war zerknittert und stand offen, die Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Zu meinem Glück war er der einzige arrogante Araber, der der ersten Klasse entstieg, es war also nicht schwierig ihn zu erkennen.


  »Ahmed Fahed?«, fragte ich.


  Zur Bestätigung hoben sich seine Augenbrauen eine Winzigkeit.


  »Ich bin Ihre Fahrerin.«


  Er sah mich von oben bis unten an. »Wo ist Ihre Waffe?«


  »In meiner Umhängetasche.«


  »Mein Vater hat mir sonst immer einen Leibwächter besorgt. Er hat Angst, dass ich entführt werde.«


  Jetzt war ich an der Reihe, die Augenbrauen zu heben.


  Er zuckte die Schultern. »Wir sind reich. Reiche Leute werden entführt.«


  »In New Jersey wohl kaum«, sagte ich. »Zu hohe Unkosten. Hotelzimmer, Restaurantrechnungen. Erpressung zahlt sich besser aus.«


  Sein Blick fiel auf meine Brust. »Haben Sie’s schon mal mit einem Scheich getrieben?«


  »Wie bitte?«


  »Könnte Ihr Glückstag sein, heute.«


  »Ja, ja. Und Sie könnten erschossen werden. Wie alt sind Sie eigentlich?«


  Er reckte das Kinn ein paar Millimeter vor. »Neunzehn.«


  Ich hätte eher auf fünfzehn getippt, aber ich kenne mich mit Arabern nicht so gut aus. »Haben Sie Gepäck?«


  »Zwei Taschen.«


  Ich ging voraus zur Gepäckausgabe, schnappte mir seine beiden Taschen und zog sie auf den Rollen hinter mir her aus dem Gebäude, über die Abholspur bis zum Parkdeck. Nachdem ich meinen Fahrgast auf dem Rücksitz verstaut hatte, stürzte ich mich in das Verkehrschaos.


  Nach ein paar Minuten zentimeterweisen Vorwärtskriechens wurde Fahed nervös. »Was ist los?«


  »Zu viele Autos«, sagte ich. »Nicht genug Straßen.«


  »Dann unternehmen Sie was.«


  Ich sah ihn im Rückspiegel an. »Und an was hatten Sie gedacht?«


  »Weiß ich nicht. Machen Sie irgendwas. Fahren Sie einfach los.«


  »Das ist kein Hubschrauber. Ich kann nicht einfach losfahren.«


  »Na gut«, sagte er. »Ich habe eine Idee. Wie war’s hiermit?«


  »Womit?«


  »Hier.«


  Ich drehte mich um und sah ihn an. »Was soll das?«


  Er wedelte mit seinem Piepmatz und lächelte.


  Toll. Ein fünfzehnjähriger sexbesessener, exhibitionistischer Scheich.


  »Soll ich Ihnen was damit vorzaubern?«, sagte er.


  »Nicht in meinem Auto. Stecken Sie ihn wieder in die Hose, sonst erzähl ich das Ihrem Vater.«


  »Mein Vater wäre stolz auf mich. Schauen Sie doch mal, wie gut bestückt ich bin. Ich hab ein Ding wie ein Pferd.«


  Ich zog ein Messer aus meiner Umhängetasche und ließ es aufspringen. »Ein Schnitt und Sie haben ein Ding wie ein Hamster.«


  »Amerikanische Nuttenschlampe!«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Ich halte das nicht länger aus«, sagte er. »Dieser Verkehr. Dieses Auto. Dieses Rumsitzen und Nichtstun.«


  Fahed war nicht der Einzige, den die typische Stauwut gepackt hatte. Auch andere Autofahrer verloren die Beherrschung. Männer schimpften und fluchten und zupften an ihren Krawatten oder trommelten ungeduldig mit den Fingern auf das Steuerrad, und hinter mir drückte jemand ununterbrochen auf die Hupe.


  »Sie kriegen hundert Dollar, wenn Sie mich fahren lassen«, sagte Fahed.


  »Nein.«


  »Tausend.«


  »Nein.«


  »Fünftausend.«


  Ich sah ihn im Rückspiegel an. »Nein.«


  »Sie waren in Versuchung«, sagte er und lachte zufrieden.


  Schluck.


  Anderthalb Stunden später erreichten wir das Autobahnkreuz New Brunswick.


  »Ich brauche was zu trinken«, sagte Fred. »In diesem Auto gibt es nichts zu trinken. Sonst habe ich immer eine Limousine mit einer Bar. Suchen Sie bitte einen Laden und kaufen Sie mir eine Limo.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob das zum Fahrerservice gehörte, aber ich dachte mir, was soll’s, es ist seine Kohle. Ich wechselte auf die Route 1 und hielt Ausschau nach einem Imbiss. Kein Problem. Als Erstes kam ein McDonald’s. Es war Mittagszeit, und der Autoschalter sah aus wie die Schnellstraße nach Jersey, ich übersprang daher den Autoschalter und stellte den Wagen ab.


  »Ich will eine Cola«, sagte er. Er saß steif da und machte deutlich, dass er keineswegs die Absicht hatte, sich mit halb New Jersey in den Stau einzureihen.


  Jetzt nicht ausflippen, beruhigte ich mich, er ist es gewohnt, bedient zu werden. »Sonst noch was?«


  »Pommes.«


  Na gut. Ich nahm meine Tasche und überquerte den Platz. Ich ging durch die Tür und stellte mich in eine Schlange. Vor mir waren zwei Leute. Ich las mir die Speisekarte über dem Tresen durch. Jetzt war nur noch einer vor mir. Ich schob den Riemen meiner Umhängetasche höher auf meine Schulter und schaute aus dem Fenster. Von meinem Auto war nichts zu sehen. Ein Hauch von Panik ergriff die Region unterhalb meines Herzens. Ich ließ meinen Blick über den Parkplatz schweifen. Keine Limousine in Überlange. Ich trat aus der Schlange, stieß die Eingangstür auf und stand in der kühlen Luft. Das Auto war weg.


  Scheiße!


  Zuerst hatte ich die Befürchtung, der Scheich könnte entführt worden sein. Ich war als Fahrer und Leibwächter für ihn engagiert worden, und jetzt war er gekidnappt worden. Die Befürchtung war nur von kurzer Dauer. Wer wollte dieses verwöhnte Balg schon gerne haben? Red nicht drumherum, Stephanie, der Rotzbengel hat den Wagen geklaut.


  Es gab zwei Möglichkeiten. Ich konnte die Polizei anrufen, oder ich konnte Ranger anrufen.


  Ich versuchte es zuerst mit Ranger. »Schlechte Neuigkeiten«, sagte ich. »Mir ist der Scheich entwischt.«


  »Wo?«


  »In New Brunswick. Er hat mich in ein McDonald’s geschickt, und plötzlich war er weg.«


  »Wo bist du jetzt gerade?«


  »Immer noch bei McDonald’s.« Wo sollte ich sonst sein?


  »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich nehme wieder Kontakt mit dir auf.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. »Wann?”, rief ich in den Hörer. »Wann?«


  Zehn Minuten später klingelte das Telefon.


  »Alles klar«, sagte Ranger. »Ich habe den Scheich gefunden.«


  »Wie hast du das denn angestellt?«


  »Ich habe die Nummer von dem Autotelefon angerufen.«


  »Ist er entführt worden?«


  »Er war ungeduldig. Er sagte, er hätte keine Lust mehr gehabt, auf dich zu warten.«


  »Dieser kleine Wichser!«


  Einige Leute blieben stehen und starrten mich an.


  Ich senkte die Stimme und wandte mich dem Telefonapparat zu. »Entschuldigung. Es ist mir so herausgerutscht«, sagte ich zu Ranger.


  »Verständlich, Babe.«


  »Er hat meine Weste.«


  »Bones nimmt sie an sich, wenn er den Wagen überführt. Soll dich jemand abholen?«


  »Ich kann Lula Bescheid sagen.«


  »Du hättest mich gleich mitnehmen sollen«, sagte Lula. »Wenn du deinen süßen Hintern nicht allein in Bewegung gesetzt hättest, wäre das nicht passiert.«


  »Es hörte sich alles so einfach an. Ein Kind abholen und es irgendwohinfahren.«


  »Guck mal«, sagte Lula. »Wir kommen an dem Einkaufszentrum vorbei. Ein bisschen Shopping hebt die Laune.«


  »Du hast Recht. Ich brauche tatsächlich Schuhe.«


  »Siehst du«, sagte Lula. »Es gibt für alles einen Grund. Gott hat gewollt, dass heute Shopping auf dem Programm steht.«


  Wir betraten das Einkaufszentrum durch Macy’s Kaufhaus und platzten gleich als Erstes in die Schuhabteilung.


  »Warte doch mal!«, sagte Lula. »Guck dir diese Schuhe an!« Sie hatte ein mit schwarzer Seide bezogenes Paar Schuhe aus der Vitrine geholt. Sie liefen vorne spitz zu und hatten zehn Zentimeter hohe Absätze und einen schmalen Fußgelenkriemen. »Das sind ja scharfe Dinger«, sagte Lula.


  Ich musste ihr zustimmen. Es waren wirklich scharfe Dinger. Ich ließ mir meine Größe von der Verkäuferin holen und probierte sie an.


  »Die sind wie geschaffen für dich«, stellte Lula fest. »Die musst du dir kaufen. Wir nehmen die Schuhe«, sagte Lula zu der Angestellten. »Packen Sie sie ein.«


  Zehn Minuten später zog Lula diverse Kleider aus dem Ständer. »Hallöchen!«, sagte sie. »Was haben wir denn da?«


  Das Kleid, das sie hochhielt, sah man kaum. Es war ein schwarz schimmernder Fetzen aus Wunderfaser mit einem tiefen Ausschnitt und einem superkurzen Rock.


  »Bei dem kriegt garantiert jeder Mann einen Ständer«, sagte Lula.


  Da konnte sie Recht haben. Ich sah auf das Preisschild und sog laut Luft ein. »Das kann ich mir unmöglich leisten!«


  »Probier es wenigstens mal an«, sagte Lula. »Vielleicht steht es dir ja doch nicht so gut, dann brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn du es nicht kaufst.«


  Das hörte sich vernünftig an, also schleppte ich mich in die Umkleidekabine. Ich rechnete hastig nach, wie viel noch auf meinem Konto war und zuckte zusammen. Wenn ich Randy Briggs schnappte und in den nächsten vier Wochen alle Mahlzeiten zu Hause bei meinen Eltern einnahm und meine Nägel für die Hochzeit selbst manikürte, konnte ich mir das Kleid beinahe leisten.


  »Ziemlich stramm«, sagte Lula, als ich in dem schwarzen Kleid und den schwarzen Schuhen aus der Umkleidekabine trippelte.


  Ich betrachtete mich im Spiegel. Es war tatsächlich ein ziemlich strammes Outfit. Wenn ich es schaffte, in den nächsten beiden Tagen zwei Kilo abzunehmen, würde das Kleid passen.


  »Okay«, sagte ich. »Ich nehme es.«


  »Das müssen wir mit einer Portion Pommes feiern«, sagte Lula, nachdem ich das Kleid gekauft hatte. »Ich lade dich ein.«


  »Pommes darf ich jetzt nicht mehr essen. Noch ein Gramm, und ich passe überhaupt nicht mehr in das Kleid.«


  »Pommes ist Gemüse«, sagte Lula. »Da fällt das Fett kaum ins Gewicht. Außerdem müssen wir durch das ganze Einkaufszentrum laufen, um zur Lebensmittelabteilung zu kommen. Dann haben wir gleich ein bisschen Fitnesstraining dabei. Wahrscheinlich sind wir sogar so ausgelaugt, wenn wir da ankommen, dass wir zu den Pommes auch gleich ein schönes knuspriges Brathähnchen bestellen müssen.«


  Es war dunkel, als wir das Einkaufszentrum verließen. Ich musste den Knopf an meinem Rock aufmachen, um Platz für das Brathähnchen und die Pommes zu schaffen, und ich geriet in Panik wegen meiner neuen Sachen.


  »Guck mal«, sagte Lula, sich an ihren Firebird heranpirschend. »Da hat uns jemand eine Nachricht hinterlassen. Wehe, der hat mir auch in den Wagen geschissen. So was kann ich auf den Tod nicht ab.«


  Ich sah über ihre Schulter und las den Zettel.


  »Ich habe dich in dem Einkaufszentrum beobachtet«, stand da. »Du darfst die Männer mit so aufreizender Kleidung nicht in Versuchung bringen.«


  »Das ist wohl für dich«, sagte Lula. »Ich habe das Kleid ja nicht anprobiert.«


  Ich überflog den Parkplatz mit einem Blick. »Schließ den Wagen auf, und dann nichts wie weg hier«, sagte ich zu Lula.


  »Ist doch bloß das übliche perverse Zeug«, beruhigte sie mich.


  »Ja, schon, aber es hat jemand geschrieben, der wusste, wo unser Wagen stand.«


  »Könnte jemand gewesen sein, der uns beobachtet hat, als wir ankamen. Irgendein Ferkel, das draußen vor Macy’s auf sein Frauchen gewartet hat.«


  »Könnte auch von jemandem stammen, der mich von Trenton bis hierher verfolgt hat.« Ganz bestimmt nicht Bunchy. Bunchys Auto wäre mir aufgefallen. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass Bunchy gerade dabei war, Mabel auszuspionieren, wie ich ihm geraten hatte.


  Lula und ich sahen uns an und hatten beide den gleichen Gedanken: Ramirez. Wir sprangen in den Firebird und verschlossen von innen die Türen.


  »Wahrscheinlich war er es gar nicht«, sagte Lula. »Du hättest ihn doch bestimmt gesehen.«


  In meinem Viertel ist es nach Einbruch der Dunkelheit ruhig. Um die Zeit haben es sich die Rentner in ihren Wohnungen gemütlich gemacht, bereiten sich auf die Nacht vor oder gucken sich alte Serien im Fernsehen an.


  Lula setzte mich um kurz nach neun Uhr vor dem Hintereingang zu meinem Haus ab, und es herrschte die übliche Grabesstille. Wir suchten den Platz nach Scheinwerfern ab, lauschten auf Schritte und Motorengeräusche, konnten aber nichts sehen und hören.


  »Ich warte so lange, bis du im Haus bist«, sagte Lula. »Es geht schon.«


  »Ja, ja, ich weiß.«


  Ich entschied mich für die Treppe, weil die Bewegung mir beim Hühnchen- und Pommesverdauen helfen würde. Wenn ich Angst habe, stehen die Chancen für Aufzug und Treppe immer gleich. Auf der Treppe habe ich die Übersicht, aber im Treppenhaus selbst kommt man sich abgeschnitten vor, und wenn die Feuerschutztüren geschlossen werden, hört man keinen Pieps. Ich war erleichtert, als ich meine Etage erreichte und kein Ramirez vor mir stand.


  Ich schloss die Wohnungstür auf und begrüßte Rex. Ich stellte meine Einkaufstüten auf den Küchentresen, warf die Schuhe von mir und zog die Strumpfhose aus. Ich suchte Zimmer für Zimmer ab, aber nirgendwo versteckten sich große Männer. Puh. Ich ging zurück in die Küche und hörte meinen Anrufbeantworter ab. In dem Moment klopfte es an der Tür und ich kreischte los. Ich lugte duch den Spion, eine Hand auf dem Herz.


  Es war Ranger.


  »Du klopfst doch sonst nie«, sagte ich beim Aufmachen. »Ich klopfe immer. Du gehst nur nie an die Tür.« Er übergab mir meine Jacke. »Der kleine Scheich meinte, es hätte keinen Spaß gemacht mit dir.«


  »Andere Leute durch die Gegend kutschieren kannst du von der Jobliste streichen.«


  Ranger musterte mich kurz. »Soll ich ihn erschießen?«


  »Nein!« Aber der Vorschlag war verlockend.


  Sein Blick fiel auf meine Schuhe und die Strumpfhose auf dem Boden. »Komme ich ungelegen?«


  »Nein, ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Lula und ich waren einkaufen.


  »Entspannungstherapie ?«


  »Ja. Aber ich brauchte auch ein neues Kleid.« Ich hielt das Teil hoch, um es ihm zu zeigen. »Lula hat mich dazu überredet. Wie findest du es?«


  Rangers Blick verfinsterte sich, und sein Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln. Mir wurde ganz heiß im Gesicht, und das Kleid glitt mir aus der Hand und fiel zu Boden.


  Ranger hob es auf und hielt es mir hin.


  »Na gut«, sagte ich und blies mir eine Locke aus der Stirn. »Ich weiß schon, was du von dem Kleid hältst.«


  »Wenn du es wüsstest, würdest du nicht hier stehen«, entgegnete Ranger. »Wenn du es wüsstest, hättest du dich mit der Pistole in der Hand im Schlafzimmer verbarrikadiert.«


  Schluck.


  Ranger wandte seine Aufmerksamkeit dem Zettel auf dem Tresen zu. »Offenbar stehe ich mit meiner Meinung über das Kleid nicht alleine da.«


  »Der Zettel klemmte an der Windschutzscheibe von Lulas Firebird. Den haben wir gefunden, als wir vom Einkaufen zurückkamen.«


  »Weißt du, wer das geschrieben hat?«


  »Es kämen mehrere in Frage.«


  »Kannst du dich etwas deutlicher ausdrücken?«


  »Könnte jemand gewesen sein, der mich in dem Einkaufszentrum beobachtet hat.«


  »Oder?«


  »Ramirez.«


  »Gibt es Grund zu der Vermutung, dass es Ramirez war?«


  »Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich den Zettel nur anfasse.«
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  »Es geht das Gerücht, Ramirez sei fromm geworden«, sagte Ranger, entspannt gegen den Küchentresen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Vielleicht will er mich gar nicht mehr vergewaltigen und verstümmeln, sondern mich bekehren.«


  »Wie dem auch sei, jedenfalls solltest du nicht mehr ohne Waffe aus dem Haus gehen.«


  Nachdem Ranger gegangen war, hörte ich die Nachricht auf meinem Beantworter ab. »Stephanie? Hier ist deine Mutter. Vergiss nicht, dass du mir versprochen hast, mit deiner Großmutter morgen Abend zu dem Beerdigungsinstitut zu gehen. Du kannst gerne etwas eher kommen und bei uns was essen. Es gibt eine leckere Lammkeule.«


  Das mit der Lammkeule hörte sich verführerisch an, aber etwas Neues über den Verschwundenen zu erfahren wäre mir lieber gewesen. Zum Beispiel: ›Stell dir vor, Fred ist wieder da.‹ In dem Moment klopfte es an der Tür. Ich schaute durch den Spion, es war Bunchy.


  »Ich weiß, dass Sie mich sehen«, sagte er. »Und ich weiß, dass Sie jetzt überlegen, ob Sie sich nicht lieber erst mit Pistole und Reizgas und Ihrem Elektroschocker bewaffnen sollen. Also gehen Sie und holen Sie sich die Sachen. Ich habe keine Lust, mir hier die Beine in den Bauch zu stehen.«


  Ich öffnete die Tür einen Spalt, ließ aber die Sicherheitskette vor.


  »Geben Sie mir eine Chance«, sagte Bunchy.


  »Was wollen Sie?«


  »Wieso darf der Rambotyp rein und ich nicht?«


  »Ich arbeite mit ihm zusammen.«


  »Wir beide arbeiten auch zusammen. Ich habe gerade jemanden für Sie überwacht.«


  »Und? Irgendwas passiert?«


  »Das sage ich Ihnen erst, wenn Sie mich hereinlassen.«


  »So dringend will ich es auch wieder nicht wissen.«


  »Doch. Wollen Sie wohl. Sie sind neugierig.«


  Stimmt. Ich war neugierig. Ich legte die Kette beiseite und machte die Tür auf.


  »Und? Was ist passiert?«, fragte ich ihn.


  »Nichts. Das Gras ist zwei Millimeter gewachsen.« Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Ihre Tante ist eine ganz schöne Schnapseule. Sie sollten sie mal zu den Anonymen Alkoholikern schicken.« Ihm fiel das Kleid auf dem Küchentresen auf. »Meine Fresse!«, sagte er. »Gehört das Ihnen?«


  »Das muss ich zu einer Hochzeit anziehen.«


  »Brauchen Sie noch Begleitung? Wenn ich mich anständig wasche, sehe ich ganz manierlich aus.«


  »Ich habe schon einen Begleiter. Ich bin da mit so einem Typen zusammen–«


  »Ach ja? Mit wem?«


  »Er heißt Morelli. Joe Morelli.«


  »Nicht möglich. Den kenne ich. Ich kann es kaum glauben– Sie und Morelli sind zusammen? Der Kerl ist ein Versager. Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber der legt doch jede flach, die er kennen lernt. Mit dem sollten Sie sich lieber nicht einlassen. Sie haben was Besseres verdient.«


  »Woher kennen Sie Morelli?«


  »Wir haben beruflich miteinander zu tun. Er ist Polizist und ich bin Buchmacher.«


  »Ich habe ihn gefragt, ob er Sie kennt, aber er hat gesagt, er hätte Ihren Namen noch nie gehört.«


  Bunchy warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte, und es klang sympathisch.


  »Vielleicht kennt er mich unter einem meiner anderen Namen«, sagte Bunchy. »Vielleicht verleugnet er mich auch, weil er Angst hat, ich würde sonst alles über ihn ausplaudern.«


  »Wie heißen Sie denn sonst noch?«


  »Die Namen sind geheim«, sagte er. »Wenn ich sie Ihnen verrate, wären sie nicht mehr geheim.«


  »Raus!«, sagte ich und wies mit ausgestrecktem Arm zur Tür.


  Am nächsten Morgen um neun Uhr rief Morelli an. »Ich wollte dich nur an die Hochzeitsfeier morgen erinnern«, sagte er. »Ich hole dich um vier Uhr ab. Und vergiss nicht, dass wir wegen der Schießerei in der Sloane Street noch deine Aussage brauchen.«


  »In Ordnung.«


  »Irgendwelche Hinweise auf Fred gefunden?«


  »Nein. Nichts Erwähnenswertes. Nur gut, dass ich mir mit solchen Aufträgen nicht meinen Lebensunterhalt verdienen muss.«


  »Nur gut«, wiederholte Morelli. Es hörte sich an, als würde er dabei lachen.


  Ich legte auf und rief meinen Freund Larry von der Müllabfuhr an.


  »Stellen Sie sich vor, Larry«, sagte ich, »ich habe den Scheck gefunden. Er lag auf dem Schreibtisch meines Onkels. Die Gebühren für drei Monate Müllabfuhr. Der Scheck ist annulliert.«


  »Gut«, sagte Larry. »Bringen Sie ihn her, und ich gleiche das Konto aus.


  »Wie lange haben Sie geöffnet?«


  »Bis fünf.«


  »Ich komme vorher vorbei.«


  Ich steckte meine Ausrüstung in die Umhängetasche, schloss die Wohnungstür hinter mir ab und ging die Treppe zur Eingangshalle hinunter. Ich trat aus dem Haus und überquerte den Parkplatz. Ich hatte den Autoschlüssel schon in der Hand, wollte gerade die Tür aufschließen, da spürte ich die Anwesenheit eines anderen Menschen hinter mir. Ich drehte mich um und sah mich Benito Ramirez gegenüber.


  »Hallo, Stephanie«, sagte er. »Wie schön, dich mal wieder zu sehen. Der Champ hat dich vermisst während seiner Abwesenheit. Er hat viel an dich gedacht.«


  Der Champ. Auch bekannt als Benito Ramirez, der so durchgeknallt war, dass er von sich selbst nicht in der ersten Person sprach.


  »Was wollen Sie?«


  Er setzte sein irres Lachen auf. »Du weißt genau, was der Champ will.«


  »Sie könnten es mir ja auch sagen.«


  »Er will dein Freund sein. Er will dir helfen, den Weg zu Gott zu finden.«


  »Wenn Sie mir weiterhin auflauern, sorge ich dafür, dass Ihre Bewährung aufgehoben wird.«


  Das maskenhafte Lachen blieb, aber sein Blick wurde plötzlich kalt und starr. Seine Augen waren stählerne Himmelskörper, die im leeren Raum schwebten. »Vor Gott hat kein Mensch Bewährung, Stephanie.«


  »Gehen Sie von meinem Auto weg.«


  »Wo fährst du hin?«, fragte Ramirez. »Warum fährst du nicht mit dem Champ? Der Champ lädt dich zu einer Spazierfahrt ein.« Er strich mit dem Handrücken über meine Backe. »Er führt dich auf den Weg zu Gott.«


  Ich kramte in meiner Umhängetasche und zog meine Pistole. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Ramirez lachte leise und trat einen Schritt zurück. »Wenn deine Zeit gekommen ist, Gottes Antlitz zu sehen, dann gibt es kein Entrinnen.«


  Ich schloss die Autotür auf, glitt auf den Fahrersitz und fuhr los, während Ramirez auf dem Parkplatz stehen blieb. Zwei Straßen weiter hielt ich vor einer Ampel an, und ich merkte, dass mir Tränen übers Gesicht liefen. Scheiße. Ich wischte die Tränen ab und ermahnte mich. »Du hast keine Angst vor Benito Ramirez!«


  Das war natürlich dummes, leeres Gerede. Ramirez war ein Ungeheuer. Jeder, der auch nur einen Funken Verstand besaß, hätte Angst vor ihm gehabt. Bei mir war es mehr Angst. Ich hatte eine solche Höllenangst, dass mir die Tränen kamen.


  Als ich ins Büro kam, war ich wieder in einigermaßen annehmbarer Verfassung. Meine Hände hatten aufgehört zu zittern, und meine Nase lief auch nicht mehr. Mir war immer noch übel, aber ich würde mich nicht gleich übergeben. Ich empfand es als Schwäche, sich dermaßen erschrecken zu lassen, ein Gefühl, auf das ich absolut verzichten konnte, besonders weil ich einen Job in der Verbrechensbekämpfung gewählt hatte. Wenn man vor Angst zittert, lässt sich schlecht effektiv arbeiten. Das Einzige, was ich für mich verbuchen konnte, war, dass ich Ramirez meine Angst nicht gezeigt hatte.


  Connie pinselte gerade knallroten Nagellack auf ihren Daumennagel. »Hast du dich schon mal in den Krankenhäusern und Leichenschauhäusern nach Fred umgesehen?«


  Ich legte den Scheck auf den Kopierer, klappte den Deckel zu und drückte die Starttaste. »Das mache ich jeden Morgen als Erstes.«


  »Und was jetzt?«, wollte Lula wissen.


  »Mabel hat mir ein Foto von Fred gegeben. Ich dachte, ich zeige es in der Ladenzeile mal herum und gehe damit in dem Viertel hinter dem Grand Union von Haus zu Haus.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es wirklich keinen Menschen gab, der Fred von dem Parkplatz hatte weggehen sehen.


  »Hört sich ziemlich langweilig an«, sagte Lula.


  Ich nahm die Kopie des Schecks und steckte sie in meine Umhängetasche. Dann holte ich einen Hefter, schrieb Freds Namen darauf, legte das Original hinein und ordnete den Hefter im Karteischrank unter Shutz ein. Es wäre einfacher gewesen, ihn in meinem Schreibtisch aufzubewahren, aber ich besaß in diesem Büro keinen Schreibtisch.


  »Was ist mit Randy Briggs«, sagte Lula. »Wollten wir heute nicht noch mal bei ihm vorbeischauen?«


  Ich wusste nicht, wie ich Randy Briggs aus seiner Wohnung locken sollte, außer durch Brandbomben.


  Vinnie steckte den Kopf durch die Tür zu seinem Büro. »Habe ich hier gerade den Namen Randy Briggs gehört?«


  »Ich habe nichts gesagt«, antwortete Lula.


  »Du hast nur diesen einen leichten Fall für Anfänger«, sagte Vinnie zu mir. »Warum hast du den Kerl noch nicht hergebracht?«


  »Ich bin schon dabei.«


  »Genau. Und es liegt nicht an ihr«, verteidigte mich Lula. »Weil er nämlich hundsgemein ist.«


  »Du hast bis acht Uhr Montagmorgen Zeit«, sagte Vinnie. »Wenn du den Saftarsch von Briggs nicht bis Montagmorgen im Knast abgeliefert hast, werde ich den Fall jemand anderem übergeben.«


  »Da fällt mir ein, Vinnie: Kennst du einen Buchmacher mit Namen Bunchy?«


  »Nein. Und glaub mir: Ich kenne jeden Buchmacher an der Ostküste.« Er verzog sich wieder in sein Büro und knallte die Tür zu.


  »Tränengas«, schlug Lula vor. »Damit kriegen wir ihn. Wir schmeißen einfach eine Tränengaspatrone durch sein blödes Fenster und warten ab, bis er hustend und keuchend rausgerannt kommt. Ich weiß auch schon, wo wir uns das Zeug besorgen. Wetten, dass uns Ranger was beschaffen könnte.«


  »Nein! Kein Tränengas«, sagte ich.


  »Was willst du sonst machen? Willst du, dass Vinnie den Fall Joyce Barnhardt übergibt?«


  Joyce Barnhardt! Ach, du Scheiße. Lieber fresse ich Dreck, als dass Joyce Barnhardt Randy Briggs einliefert. Joyce Barnhardt ist gaga, und sie ist meine erklärte Lieblingsfeindin. Vinnie hatte sie vor einigen Monaten für Gegenleistungen, über die ich lieber nicht spekulieren will, als Aushilfskopfgeldjägerin engagiert. Damals hatte sie versucht, mir einen meiner Fälle wegzuschnappen, und ich wollte um alles in der Welt vermeiden, dass sich das wiederholte.


  Ich bin mit Joyce zur Schule gegangen, und während der ganzen Schulzeit hat sie gelogen und geklaut und sich mit den Freunden von anderen Mädchen vergnügt. Ganz zu schweigen davon, dass ich sie ein knappes Jahr nach der Hochzeit zusammen mit meinem schwitzenden, untreuen Ex-Mann auf meinem Esstisch erwischt hatte, er unten, sie oben.


  »Ich werde es bei Briggs mal mit etwas Vernunft versuchen«, sagte ich.


  »Ach, du Schreck«, wiederholte Lula. »Da bin ich aber gespannt. Das will ich mir nicht entgehen lassen.«


  »Ich gehe alleine hin. Ich werde alleine damit fertig.«


  »Natürlich«, sagte Lula. »Ich weiß. Aber es macht doch mehr Spaß, wenn ich dabei bin.«


  »Nein! Nein, nein, nein.«


  »Mann, oh Mann, du bist wirklich übel drauf in letzter Zeit«, sagte Lula. »Als du noch Männer abgekriegt hast, warst du besser gelaunt. Du weißt, was ich meine. Ich verstehe sowieso nicht, wieso du Morelli vor die Tür gesetzt hast. Eigentlich mag ich Bullen nicht sonderlich, aber der hatte einen knackigen Arsch.«


  Ich wusste, was sie meinte. Ich war einfach extrem gereizt. Ich nahm meine Umhängetasche und verabschiedete mich. »Ich rufe an, wenn ich Hilfe brauche.«


  »Hm«, sagte Lula.


  Es herrschte Ruhe in den Cloverleaf Apartments. Kein Verkehr auf dem Parkplatz. Keine Leute in dem düsteren Foyer. Ich ging die Treppe hoch und klopfte an Briggs’ Tür. Keine Antwort. Ich trat ein paar Schritte zurück, außer Sicht, und wählte seine Nummer auf meinem Handy.


  »Hallo?«, sagte Briggs.


  »Hier ist Stephanie. Legen Sie nicht gleich auf! Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Es gibt nichts zu reden. Ich bin beschäftigt. Ich muss arbeiten.«


  »Ich weiß ja, dass Ihnen der Gerichtstermin ungelegen kommt. Und ich weiß auch, dass das Ganze eigentlich nicht fair ist, weil die Vorwürfe gegen Sie ungerechtfertigt sind. Aber Sie müssen nun mal darauf reagieren.«


  »Nein.«


  »Dann tun Sie es mir zuliebe.«


  »Wieso sollte ich es Ihnen zuliebe tun?«


  »Weil ich ein netter Mensch bin. Und weil ich nur versuche, meine Pflicht zu tun. Und weil ich das Geld für ein Paar Schuhe brauche, die ich gerade gekauft habe. Und besonders, weil Vinnie den Fall Joyce Barnhardt übergibt, wenn ich Sie nicht abliefere. Und Joyce Barnhardt kann ich nicht ausstehen.«


  »Was haben Sie gegen Joyce Barnhardt?«


  »Ich habe sie dabei erwischt, wie sie es mit meinem Mann, der jetzt mein Ex-Mann ist, auf dem Esstisch getrieben hat. Stellen Sie sich vor: auf meinem Esszimmertisch!«


  »Meine Güte!«, sagte Briggs. »Und sie ist auch Kopfgeldjägerin?«


  »Früher war sie Änderungsschneiderin bei Macy’s, aber jetzt arbeitet sie für Vinnie.


  »Pech gehabt.«


  »Ja. Also, wie war’s? Darf ich Sie abliefern? Es ist nicht so schlimm. Ehrlich.«


  »Soll das ein Witz sein? Ich lass mich doch nicht von so einem Versager wie Ihnen abliefern. Wie würde das denn aussehen?«


  Klick. Er hatte aufgelegt.


  Wie bitte? Versager? Das reichte. Ab jetzt würde ich andere Seiten aufziehen. Nicht mehr die nette Tour. Nicht mehr mit Vernunft. Der Saftsack würde sein blaues Wunder erleben. »Machen Sie die Tür auf!«, schrie ich. »Sie sollen diese Scheißtür aufmachen!«


  Die Frau von der Wohnung gegenüber steckte den Kopf durch ihre Wohnungstür. »Wenn Sie nicht aufhören mit diesem Geschrei, hole ich die Polizei. Wir sind ein ordentliches Haus.«


  Ich drehte mich um und sah sie an.


  »Ach, herrje«, sagte sie und knallte die Tür zu.


  Ich trat ein paar Mal mit dem Fuß gegen Briggs’ Tür und traktierte sie mit den Fäusten. »Kommen Sie jetzt raus?«


  »Versager«, rief er. »Sie sind ein Versager auf der ganzen Linie, und Sie werden mich nicht dazu bringen, etwas zu tun, was ich nicht will.«


  Ich holte die Pistole aus meiner Umhängetasche und gab einen Schuss auf die Tür ab. Die Kugel prallte von dem Metall ab und landete im Türrahmen. Scheiße. Briggs hatte Recht. Ich war ein Totalversager. Ich wusste nicht einmal, wie man eine Tür aufschießt.


  Ich lief hinunter zu meinem Buick und holte den Wagenheber aus dem Kofferraum. Ich lief wieder hoch und fing an, mit dem Werkzeug auf die Tür einzuschlagen. Die Folge waren ein paar Kerben, aber das war auch alles. Die Tür mit dem Reifenheber einzuhauen, würde seine Zeit brauchen. Der Schweiß stand mir auf der Stirn, und vorne auf meinem T-Shirt bildeten sich Schweißflecken. Am anderen Ende des Flurs hatte sich ein kleiner Menschenauflauf gebildet.


  »Sie müssen den Wagenheber zwischen Türblatt und Türpfosten ansetzen«, riet mir ein alter Herr. »Sie müssen ihn dazwischenkommen.«


  »Halt den Mund, Harry«, sagte eine Frau. »Die ist verrückt, das sieht doch jeder. Du musst sie nicht auch noch ermutigen.«


  »Ich wollte doch nur helfen«, sagte Harry.


  Ich beherzigte seinen Rat, klemmte den Heber zwischen Blatt und Pfosten und stemmte mich dagegen. Ein Stück Holz splitterte von dem Pfosten ab und irgendeine Verschalung aus Metall gab nach.


  »Sehen Sie«, sagte Harry. »Ich hab’s Ihnen gleich gesagt.« Ich meißelte noch ein paar mehr Stücke aus dem Pfosten rund um das Schloss heraus. Ich wollte gerade den Wagenheber neu ansetzen, als Briggs die Tür einen Spaltbreit öffnete. »Sind Sie wahnsinnig geworden? Sie können nicht einfach meine Tür einschlagen.«


  »Dann passen Sie mal auf«, erwiderte ich. Ich stieß mit dem Eisen in den Spalt und drückte mit meinem ganzen Gewicht dagegen. Die Vorlegekette sprang aus der Halterung, und die Tür flog auf.


  »Kommen Sie nicht näher«, brüllte er. »Ich bin bewaffnet.«


  »Mit einer Gabel? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Das ist eine Fleischgabel. Und die hat scharfe Zinken. Mit der Gabel kann man jemandem die Augen ausstechen.«


  »Das schaffen Sie doch nie im Leben, Kleiner.«


  »Ich hasse Sie«, sagte Briggs. »Sie machen mir alles kaputt.« In der Ferne hörte ich Sirenen. Na, wunderbar. Genau das, was ich brauche. Polizei. Warum nicht auch gleich die Feuerwehr rufen? Und den Hundefänger. Und wie war’s mit ein paar Zeitungsreportern ?


  »Sie werden mich nicht einliefern«, sagte Briggs. »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.« Er stürzte sich mit der Gabel in der Hand auf mich. Ich sprang zur Seite, und er riss mir mit den Zinken ein Loch in meine Levis.


  »He«, sagte ich. »Die Hose ist fast neu.«


  Er ging wieder auf mich los, schrie: »Ich hasse Sie. Ich hasse Sie.« Diesmal gelang es mir, ihm die Gabel zu entreißen, und er torkelte gegen einen Sofatisch, stieß ihn um und zerdepperte dabei eine Lampe. »Meine Lampe«, kreischte er. »Jetzt gucken Sie sich an, was Sie mit meiner Lampe gemacht haben!« Er senkte den Kopf und stürmte wie ein Stier auf mich zu. Ich trat zur Seite, und er knallte gegen ein Bücherregal.


  »Hören Sie auf!«, sagte ich. »Wollen Sie Ihre ganze Wohnung auseinander nehmen?«


  »Jetzt packe ich Sie mir«, stieß er hervor, machte einen Sprung nach vorn und klammerte sich in Kniehöhe an meinen Körper.


  Wir fielen beide zu Boden. Ich hatte ihn als ein Federgewicht eingeschätzt, aber er war wie rasend, und ich konnte ihn nicht bezwingen. Wir wälzten uns auf dem Boden, ineinander verkeilt, fluchten und keuchten schwer. Er konnte sich befreien, und ich kroch auf allen vieren hinter ihm her und bekam ihn auf der obersten Treppenstufe am Fußgelenk zu packen. Er schrie auf, kippte nach vorn, und wir kullerten beide die Treppe hinunter, bis zum Ansatz, wo wir uns wieder ineinander verhakten. Es wurde mit allen Mitteln gekämpft, Kratzen, Haareausreißen und versuchtem Augenausstechen. Ich hatte ihn gerade am Hemdkragen gepackt, als wir das Gleichgewicht verloren und den nächsten Treppenabsatz hinunterpurzelten.


  Ich plumpste unten in der Eingangshalle auf, landete flach auf dem Rücken und schnappte nach Luft. Unter mir eingeklemmt lag Briggs, zur Regungslosigkeit verdammt. Ich klimperte mit den Augen, um wieder klar im Kopf zu werden, und ich erkannte verschwommen zwei Polizisten. Die beiden sahen auf mich herab und lachten.


  Einer der beiden war Carl Costanza. Wir waren zusammen zur Schule gegangen und waren Freunde geblieben… nicht im engeren Sinn, versteht sich.


  »Ich habe schon vernommen, dass du gerne oben liegst«, sagte Carl. »Aber findest du nicht, dass du es ein bisschen zu doll treibst?«


  Briggs stöhnte unter meinem Gewicht. »Runter von mir. Ich kriege keine Luft.«


  »Er soll auch keine Luft kriegen«, sagte ich. »Der Kerl hat mir ein Loch in die Levis geritzt.«


  »Ja«, sagte Carl und half mir auf die Beine. »Das ist ein Schwerverbrechen.«


  Jetzt erkannte ich auch den anderen Polizisten. Es war Costanzas Partner, Eddie Soundso, der von allen nur Big Dog genannt wurde.


  »Meine Güte«, sagte Big Dog, der ein Lachen kaum unterdrücken konnte. »Was hast du mit dem armen kleinen Kerl bloß angestellt? Sieht so aus, als hättest du ihn windelweich geschlagen.«


  Briggs war noch wacklig auf den Beinen, das Hemd war aus der Hose gerutscht, und er hatte einen Schuh verloren. Sein linkes Auge war blau unterlaufen und schwoll allmählich an, und seine Nase blutete.


  »Ich habe überhaupt nichts gemacht!«, schrie ich. »Ich wollte ihn verhaften, und da ist er ausgeflippt.«


  »Das stimmt«, pflichtete Harry mir bei. Er stand oben auf dem Treppenabsatz. »Ich habe alles gesehen. Dieser Zwerghase hat sich selbst so zugerichtet. Die Dame hat ihn kaum angerührt.


  Nur bei dem Ringkampf auf dem Boden, da war es nicht zu vermeiden.«


  Carl sah auf die Handschellen, die Briggs immer noch am Gelenk trug. »Dein Armband?«, fragte er mich.


  Ich nickte.


  »Eigentlich legt man die Schellen um beide Hände.«


  »Sehr witzig.«


  »Hast du die nötigen Papiere dabei?«


  »Oben, in meiner Tasche.«


  Wir gingen die Treppe hoch, während Big Dog Babysitter für Briggs spielte.


  »Er wollte mich nicht in die Wohnung lassen.«


  »He, Big Dog«, rief Care. »Sperr den kleinen Mann in den Wagen und komm her. Das musst du dir ansehen.«


  Ich gab Carl die Kautionspapiere. »Vielleicht könnten wir die ganze Angelegenheit diskret behandeln -«


  »Ach, du liebe Scheiße«, entfuhr es Big Dog, als er die Tür sah. »Das hat Stephanie vollbracht«, sagte Costanza stolz. Big Dog klopfte mir auf die Schulter. »Schließlich nennt man dich nicht umsonst den Kopfgeldjäger, der aus der Hölle kam.«


  »Scheint alles seine Richtigkeit zu haben«, sagte Costanza mit einem Blick auf die Papiere. »Meinen herzlichen Glückwunsch. Da ist dir ein kleiner Fisch ins Netz gegangen.« Big Dog musterte den Türpfosten. »Hier ist ein Durchschuss.« Costanza sah mich fragend an.


  »Was sollte ich machen? Ich hatte keinen Schlüssel -« Costanza hielt sich die Ohren zu. »Ich will es gar nicht hören.«


  Ich ging auf Zehenspitzen in Briggs Wohnung, fand einen Schlüsselbund, der an einem Haken in der Küche hing und schloss mit einem der Schlüssel die Wohnungstür ab. Dann hob ich den einzelnen Schuh auf, der auf dem Treppenabsatz liegen geblieben war, gab Briggs den Schuh und die Schlüssel und sagte zu Carl, ich würde ihm mit meinem Wagen folgen.


  Auf dem Weg zurück über den Parkplatz sah ich Bunchy gegen meinen Buick gelehnt. »Liebe Güte«, sagte er. »Sie haben den kleinen Kerl ja windelweich geschlagen. Wer war das denn bloß? Der leibhaftige Teufel?«


  »Er ist ein Computerspezialist, der wegen verdeckten Tragens einer Waffe aufgegriffen wurde. Sonst ist er eigentlich ganz in Ordnung.«


  »Was Sie Leuten antun würden, die nicht in Ordnung sind, möchte ich lieber nicht erfahren.«


  »Woher haben Sie gewusst, wo ich zu finden bin?« Und wieso waren Sie nicht auf dem Parkplatz hinter meinem Haus, als ich Sie brauchte?


  »Ich habe mich an Ihre Fersen geheftet, als Sie aus dem Büro kamen. Ich hatte heute Morgen verschlafen, deswegen habe ich Ihre üblichen Stationen abgeklappert und hatte Glück. Was gibt’s Neues von Fred?«


  »Ich habe ihn noch nicht gefunden.«


  »Sie geben doch nicht auf, oder?«


  »Nein. Ich gebe nicht auf. Hören Sie, ich muss jetzt gehen.


  Ich muss mir die Festnahmebestätigung abholen.«


  »Fahren Sie nicht so schnell. Irgendetwas stimmt mit meinem Getriebe nicht. Wenn ich über sechzig fahre, gibt es ganz üble Geräusche von sich.«


  Ich sah ihm hinterher, als er zu seinem Wagen ging. Ich glaubte ziemlich genau zu wissen, was er in Wirklichkeit war, jedenfalls kein Buchmacher. Ich wusste nur nicht, warum er sich an meine Fersen heftete.


  Costanza und Big Dog führten Briggs durch den Hintereingang zu dem Beamten, der die Prozessliste führte.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch sah hinüber zu Briggs. »Verdammt noch mal, Stephanie«, sagte er und grinste, »was haben Sie mit dem armen kleinen Kerl gemacht? Was hat Sie denn so in Rage gebracht?«


  Juniak schlurfte vorbei. »Sie können noch von Glück reden«, sagte er zu Briggs. »Normalerweise jagt sie die Leute gleich in die Luft.«


  Briggs hatte keinen Sinn für Humor. »Ich bin hereingelegt worden«, sagte er.


  Ich holte mir die Festnahmebestätigung für Briggs ab, dann ging ich nach oben und machte meine Aussage zu der Schießerei in der Sloane Street. Ich rief Vinnie an und sagte ihm, ich hätte Briggs abgeliefert, Amerika könne jetzt wieder beruhigt schlafen. Dann fuhr ich zur RGC, Bunchy immer dicht hinter mir.


  Kurz nach drei war ich in der Water Street. Im Laufe des Tages waren Wolken aufgezogen, schwer und tief hängend; der Farbe und der Konsistenz nach zu urteilen, sahen sie aus wie Schweineschmalz. Ich spürte förmlich, wie sie auf das Dach des Buick drückten, mein Vorwärtskommen verlangsamte sich, und meine Gehirnaktivitäten stumpften ab. Meine Gedanken schweiften von Onkel Fred zu Morelli, von Morelli zu Charlie Chan. Charlie Chan hatte ausgesorgt. Der wusste einfach alles.


  Zwei Straßen vor der RGC erwachte ich aus meinem Halbschlaf. Ein Stück weiter vorne auf der Straße war irgendwas los. Vor dem Gebäude der RGC stand Polizei. Jede Menge. Der Wagen des Gerichtsmediziners war auch da. Kein gutes Zeichen. Ich stellte meinen Wagen ein paar Häuser davor ab und ging den Rest des Weges zu Fuß. Bunchy folgte mir wie ein treuer Hund. Ich suchte in der Menge nach einem vertrauten Gesicht, ohne Glück. Am Rand der Menge drängten sich einige RGC-Angestellte in Uniform, wahrscheinlich waren sie gerade ihren Müllwagen entstiegen.


  »Was ist los?«, fragte ich einen der Männer.


  »Jemand ist erschossen worden.«


  »Wissen Sie wer?«


  »Lipinski.«


  Der Schock muss sich in meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn der Mann fragte: »Kannten Sie ihn?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur hergekommen, um die Rechnung meiner Tante zu begleichen. Wie ist es passiert?«


  »Selbstmord. Ich habe ihn gefunden«, sagte ein anderer Mann. »Ich bin früher als sonst mit meinem Wagen zurückgekommen und bin ins Büro gegangen, um mir meinen Lohn abzuholen. Und da lag er, das Gehirn weggeblasen. Muss sich die Pistole in den Mund gesteckt haben. Widerlich, überall klebte Blut und Gehirnmasse an der Wand. Hätte man gar nicht gedacht, dass Lipinski so viel Grips hatte.«


  »Sind Sie sicher, dass es Selbstmord war?«


  »Da lag ein Zettel, den habe ich gelesen. Lipinski sagt, er hätte Martha Deeter umgebracht. Sie hätten gestritten, es wäre um ein Kundenkonto gegangen, dabei hätte er sie erschossen. Und dann hätte er versucht, es so aussehen zu lassen, als sei sie überfallen worden. Er hätte mit der Belastung nicht länger leben können, deswegen wollte er abtreten.«


  Mann, o Mann.


  »So ein Quark«, sagte Bunchy. »Das stinkt doch zum Himmel.«


  Ich sah mich noch ein bisschen um. Erst verließ der Gerichtsfotograf die Szene, danach auch die meisten Polizisten. Die Angestellten der RGC gingen einer nach dem anderen, und dann ging auch ich, wieder mit Bunchy im Schlepptau. Er war still geworden, nachdem er das mit dem Quark gesagt hatte, der zum Himmel stinkt. Und er war sehr nachdenklich.


  »Zwei RGC-Leute tot«, sagte ich zu ihm. »Warum?«


  Wir sahen uns einen Moment lang in die Augen, dann schüttelte er den Kopf und ging.


  Ich sprang schnell unter die Dusche, trocknete mir die Haare und zog einen kurzen Jeansrock und ein rotes T-Shirt an. Ich begutachtete meine Frisur, entschied, dass ich etwas nachhelfen musste und legte die elektrischen Lockenwickler ein. Danach gefiel mir meine Frisur immer noch nicht besonders, also trug ich zusätzlich Wimperntusche auf. Stephanie Plum, ein Meister der Ablenkungsmanöver. Wenn dir deine Haare nicht gefallen, kürz dir den Rock und trag Wimperntusche auf.


  Bevor ich aus dem Haus ging, nahm ich mir die Zeit, um m den Gelben Seiten nach einem neuen Müllabfuhrunternehmen für Mabel zu suchen.


  Bunchy stand unten in der Halle. Er lehnte gegen eine Wand, und er wirkte immer noch nachdenklich. Vielleicht war er auch nur müde.


  »Sie sehen hübsch aus«, sagte er zu mir. »Wirklich hübsch. Sie haben nur zu viel Make-up aufgetragen.«


  Grandma wartete schon in der Tür, als ich kam. »Hast du das mit dem Müllmann gehört? Hat sich das Gehirn weggepustet. Lavern Stankowski hat angerufen und gesagt, ihr Sohn Joey hätte den Rettungswagen gefahren. Er hat gesagt, so was hätte er noch nie gesehen. Überall Gehirnmasse verspritzt. Der ganze Hinterkopf von dem Mann hätte in dem Büro an der Wand geklebt.«


  Grandma rückte sich den Vorbau zurecht. »Lavern sagte, die Verstorbenen würden bei Stiva aufgebahrt. Stell dir vor, die Arbeit, die er mit dem haben wird. Wahrscheinlich braucht er pfundweise Wachs, um die ganzen Löcher zu stopfen. Kannst du dich noch an Rita Gunt erinnern?«


  Rita Gunt war zweiundneunzig, als sie starb. Sie hatte in ihren letzten Lebensjahren enorm an Gewicht verloren, und ihre Familie hatte Stiva gebeten, ihr für ihren letzten öffentlichen Auftritt ein blühenderes Äußeres zu verleihen. Stiva hatte sich wirklich redlich Mühe gegeben, mit seinen Mitteln das Beste herauszuholen, und Rita muss wie das Michelinmännchen ausgesehen haben, als sie in die Gruft einfuhr.


  »Wenn mich jemand töten sollte, dann bitte nicht durch eine Kugel in den Kopf«, sagte Grandma.


  Mein Vater saß im Wohnzimmer, auf seinem Lieblingssessel. Und aus den Augenwinkeln sah ich, dass er hinter dem Rand seiner Zeitung hervorguckte.


  »Ich möchte vergiftet werden«, sagte Grandma. »Das würde wenigstens meine Frisur nicht ruinieren.«


  »Hm«, sagte mein Vater nachdenklich.


  Meine Mutter kam aus der Küche. Sie roch nach Lammkeule und Rotkohl, und ihr Gesicht glühte von der Ofenhitze. »Was von Fred gehört?«


  »Nichts Neues«, sagte ich.


  »An diesem Abfuhrunternehmen ist irgendwas faul«, sagte Grandma. »Irgendjemand hat die Müllmänner umgebracht, und ich wette, derjenige hat auch Fred getötet.«


  »Larry Lipinski hat einen Abschiedsbrief hinterlassen«, entgegnete ich.


  »Der könnte gefälscht sein«, sagte Grandma. »Jemand hat ihn sich ausgedacht, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«


  »Ich dachte, es wären Außerirdische, die Fred entführt hätten«, ließ sich mein Vater hinter seiner Zeitung vernehmen.


  »Das würde vieles erklären«, sagte Grandma. »Ganz zu schweigen davon, dass auch die Müllmänner von Außerirdischen umgelegt worden sein könnten.«


  Meine Mutter warf meinem Vater einen warnenden Blick zu und verzog sich wieder in die Küche. »Setzt euch hin, bevor die Lammkeule kalt wird«, sagte sie. »Und von Außerirdischen und Morden will ich jetzt nichts mehr hören.«


  »Das sind die Wechseljahre«, flüsterte mir Grandma ins Ohr. »Seit deine Mutter in den Wechseljahren ist, ist sie so gereizt.«


  »Ich habe alles mitgehört«, sagte meine Mutter. »Und ich bin nicht gereizt.«


  »Ich rede ihr ständig zu, sie soll Hormonpillen nehmen«, sagte Grandma. »Ich überlege, ob ich sie nicht auch nehmen soll. Mary Jo Klick hat angefangen, sie einzunehmen, und sie hat mir erzählt, vorher wären manche Körperteile an ihr ganz verschrumpelt gewesen, und nach einer Woche wären sie wieder richtig aufgeblüht.« Grandma sah an sich herab. »Ich hätte nichts dagegen, wenn manche Körperteile an mir auch wieder aufblühen würden.«


  Wir traten an den Tisch und nahmen unsere Platze ein. Gebetet wurde bei uns nur zu Weihnachten und Ostern. Da weder das eine noch das andere war, fing mein Vater an, sich das Essen auf den Teller zu laden und anschließend in den Mund zu schaufeln, voll konzentriert auf diese Tätigkeit.


  »Was glaubst du, ist mit Onkel Fred passiert?«, fragte ich ihn, zwischen zwei Gabelhappen Fleisch und Kartoffeln seine Aufmerksamkeit erhaschend.


  Er schaute erstaunt auf. Nach seiner Meinung hatte noch nie jemand gefragt. »Mafia«, sagte er. »Wenn jemand einfach so spurlos verschwindet, dann war es die Mafia. Die Mafia hat so ihre Methoden.«


  »Was für ein Interesse sollte die Mafia daran haben, Fred umzubringen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte mein Vater. »Für mich deutet nur alles daraufhin, dass es die Mafia war.«


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Grandma. »Ich möchte nicht zu spät zu der Aufbahrung kommen. Ich will noch einen guten Platz in der ersten Reihe kriegen, und wahrscheinlich wird es brechend voll, weil der Verstorbene erschossen wurde. Ihr wisst doch, wie neugierig die Leute sind.«


  Schweigen am Tisch. Niemand wagte es, eine Bemerkung zu machen.


  »Na ja«, meinte Grandma schließlich, »vielleicht bin ich ja auch ein bisschen neugierig.«


  Nach dem Essen legte ich einige Stücke Lammfleisch, ein paar Kartoffeln und etwas von dem Gemüse auf einen Wegwerfteller aus Aluminiumfolie.


  »Für wen ist das?«, wollte Grandma wissen.


  Ich tat noch Plastikgabel und Plastikmesser dazu. »Für den streunenden Hund bei den Kerners.«


  »Frisst der Hund mit Messer und Gabel?«


  »So was darfst du mich nicht fragen«, erwiderte ich.
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  Das Beerdigungsinstitut Stiva war m einem weißen Haus in der Hamilton Street untergebracht. Kurz vorher hatte es im Keller gebrannt, und weite Teile des Hauses waren umgebaut und neu eingerichtet worden. Neuer grüner Kunstfaserteppich auf der Veranda; neue, eierschalenfarbene Tapeten an den Wänden; neue blau-grüne strapazierfähige Auslegware im Foyer und in den Schauräumen.


  Ich stellte meine blaue Bombe auf dem Gästeparkplatz ab und hakte Grandma unter, die auf den schwarzen Kunstlederpumps, die sie gewöhnlich zu abendlichen Aufbahrungen trug, ins Haus watschelte.


  Constantine Stiva stand in der Mitte des Foyers und dirigierte den Besucherstrom. Mrs.Balog in Ruheraum drei. Stanley Krienski in Ruheraum zwei. Und Martha Deeter, die eindeutig die Attraktion des Abends werden sollte, war in Ruheraum eins aufgebahrt worden.


  Vor nicht allzu langer Zeit war ich mit Constantines Sohn Spiro aneinandergerasselt, was besagten Brand und das geheimnisvolle Verschwinden von Spiro zur Folge gehabt hatte. Zum Glück war Constantine der perfekte Bestattungsunternehmer, hatte sich immer in der Gewalt, hatte ein einnehmendes Lächeln und eine Stimme, weich wie Vanillecreme. Über den hässlichen Zwischenfall verlor er nie auch nur ein Wort. Schließlich war ich ein potenzieller Kunde. In meinem Job eher früher als später. Ganz zu schweigen von Grandma Mazur.


  »Und zu wem möchten Sie heute Abend?« fragte er. »Ach ja, Ms. Deeter schlummert in Raum eins.«


  Schlummert? Hm.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Grandma, nahm mich an die Hand und zog mich hinter sich her. »Anscheinend kommen hier immer eine Menge Leute zusammen.«


  Ich ließ meinen Blick über die Gästeschar schweifen. Ein paar bekannte Gesichter, Myra Smulinski und Harriet Farver. Einige Leute, die wahrscheinlich bei der RGC arbeiteten und sich nur versichern wollten, dass Martha auch bestimmt tot war. Viele Leute in Schwarz, die in der Nähe des Sarges standen, vermutlich Familienangehörige. Vertreter aus dem Big Business ließen sich keine ausmachen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Mafia Onkel Fred und die Leute von der Müllabfuhr erledigt hatte, wie mein Vater meinte… trotzdem konnte es nicht schaden, die Augen aufzuhalten. Irgendwelche Aliens konnte ich auch nicht erkennen.


  »Jetzt sieh sich einer das an«, sagte Grandma. »Der Sarg ist ja geschlossen. Schöne Bescherung. Da mache ich mich schick und komme extra her, um mein Beileid zu bekunden, und dann kriege ich nicht einmal was zu sehen.«


  Martha Deeter war erschossen und eine Autopsie an ihr vorgenommen worden. Man hatte ihr das Gehirn herausgenommen und es gewogen. Nachdem man sie wieder zusammengeflickt hatte, sah sie wahrscheinlich wie Frankenstein aus. Ich persönlich war ganz froh, dass der Sarg geschlossen war.


  »Ich werfe mal einen Blick auf die Blumen«, sagte Grandma. »Mal sehen, wer hier der Müllabfuhr gefallen will.«


  Ich schaute mich noch mal unter den Besuchern um und entdeckte Terry Gilman. Na so was! Vielleicht hatte mein Vater ja doch Recht. Es ging das Gerücht, dass Terry Gilman für ihren Onkel Vito Grizolli arbeitete. Vito war Familienvater und besaß eine chemische Reinigung, in der nicht nur schmutzige Wäsche gewaschen würde. Wie ich von Connie, die in der Sache irgend’ wie mit drinhing, allerdings ohne Gewinnbeteiligung, erfahren hatte, hatte Terry mit Schutzgeldeintreiben angefangen und kletterte nun die Karriereleiter hoch.


  »Terry Gilman«, sagte ich, eher feststellend als fragend, und streckte die Hand aus.


  Terry war schlank und blond und war während der gesamten Schulzeit mit Morelli zusammen gewesen. Das machte sie mir nicht sympathischer. Sie trug ein teures graues Kostüm und passende Stöckelschuhe. Ihre Maniküre war betörend, und die Waffe, die sie in einem Schulterhalfter trug, wurde durch den Schnitt ihrer Kostümjacke diskret verdeckt. Nur jemandem in einer ähnlichen Staffage wäre sie aufgefallen.


  »Stephanie Plum«, sagte Terry. »So sieht man sich wieder. Hast du Martha gekannt?«


  »Nein. Ich bin mit meiner Oma hier. Sie guckt sich gerne Särge an. Und du? Hast du Martha gekannt?«


  »Beruflich«, sagte Terry.


  Das hing einen Augenblick in der Luft.


  »Wie ich gehört habe, arbeitest du für Onkel Vito.«


  »Kundenbetreuung«, sagte Terry.


  Wieder Schweigen.


  Ich schaukelte auf den Fußsohlen nach hinten. »Schon seltsam, dass Martha und Larry beide in einem Abstand von nur einem Tag durch eine Kugel getötet wurden.«


  »Tragisch.«


  Ich senkte die Stimme und beugte mich ein wenig vor. »Das geht doch nicht auf dein Konto, oder? Ich meine, du warst nicht diejenige, die die beiden, ähm -«


  »umgenietet hat?«, sagte Terry. »Nein. Da muss ich dich leider enttäuschen. Das war ich nicht. Sonst noch was?«


  »Ja. Da ist noch etwas. Mein Onkel Fred wird vermisst.«


  »Den habe ich auch nicht umgenietet«, sagte Terry.


  »Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte ich. »Aber fragen kostet ja nichts.«


  Terry sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt mein Beileid aussprechen, und dann nichts wie weg hier. Ich habe heute noch zwei weitere Kondolenztermine. Einen bei Moser und den zweiten am anderen Ende der Stadt.«


  »Meine Güte. Vitos Geschäft muss ja ganz schön boomen.«


  Terry zuckte die Achseln. »Menschen sterben nun mal.«


  Soll vorkommen.


  Ihr Blick ging über meine Schulter hinweg und ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. »Ja, wen haben wir denn da?«, sagte sie.


  Ich drehte mich um, weil ich wissen wollte, wer für das Säuseln in ihrer Stimme verantwortlich war. Kein Wunder, es war Morelli.


  Er legte besitzergreifend einen Arm um meine Schultern und lächelte Terry zu. »Wie geht’s?«


  »Kann mich nicht beklagen«, sagte Terry.


  Morelli schielte hinüber zu dem Sarg am anderen Ende des Raums. »Hast du Martha gekannt?«


  »Natürlich«, sagte Terry. »Von Kindesbeinen an.«


  Morelli lachte noch breiter.


  »Ich muss mal gucken, wo Grandma abgeblieben ist«, sagte ich.


  Morellis Arm legte sich noch fester um mich. »Warte. Ich muss mit dir reden.« Er nickte Terry zu. »Du entschuldigst uns?«


  »Ich muss sowieso los«, sagte Terry. Sie warf Joe schmatzend eine Kusshand zu und machte sich auf, ihre Toten zu besuchen.


  Joe zog mich hinter sich her ins Foyer.


  »Das war wirklich überaus nett von dir eben«, sagte ich und gab mir alle Mühe, meine Augen nicht zu verengen und nicht mit den Zähnen zu knirschen.


  »Wir haben viel gemeinsam«, sagte Morelli. »Wir arbeiten beide bei der Sitte.«


  »Hm.«


  »Du bist echt süß, wenn du eifersüchtig bist.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig.«


  »Du lügst.«


  Jetzt verengten sich meine Augen tatsächlich, aber heimlich dachte ich bei mir, es wäre schön, wenn er mich jetzt küssen würde. »Du wolltest doch was mit mir besprechen.«


  »Ja. Ich will wissen, was heute in Briggs’ Wohnung los war. Hast du den armen kleinen Kerl wirklich zusammengeschlagen?«


  »Nein! Er ist die Treppe hinuntergefallen.«


  »Die Ausrede kenne ich«, sagte Morelli.


  »Doch! Wirklich!«


  »Liebes, das sage ich auch jedes Mal, und es stimmt nie.«


  »Es waren Zeugen anwesend.«


  Morelli versuchte ernst zu bleiben, aber ich sah, dass es bereits in seinen Mundwinkeln zuckte. »Costanza sagt, du hättest versucht, das Schloss mit der Pistole aufzukriegen, und als das nicht klappte, hättest du die Tür mit einer Axt traktiert.«


  »Das stimmt überhaupt nicht… es war ein Wagenheber.«


  »Du lieber Himmel«, sagte Morelli. »Hast du deine Tage, oder was ist los?«


  Ich kniff die Lippen zusammen.


  Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und fuhr mit einem Finger meine Wange entlang.


  »Das werden wir ja morgen sehen.«


  »Ach?«


  »Auf Hochzeiten sind Frauen immer leicht rumzukriegen«, sagte Morelli.


  Mir fiel der Wagenheber wieder ein. Was hätte es mir für eine Genugtuung bereitet, ihm damit jetzt den Schädel einzuschlagen. »Hast du mich deswegen eingeladen?«


  Morelli grinste.


  Also doch. Er hätte es redlich verdient, mit dem Wagenheber eins übergebraten zu kriegen. Danach hätte ich ihn gleich geküsst, wäre mit der Hand über seine Brust gefahren, über den Waschbrettbauch, bis hinunter zu seinem prallharten…


  Grandma erschien plötzlich neben mir. »Wie schön, dass man Sie auch mal wieder sieht«, sagte sie zu Morelli. »Ich hoffe, Sie werden sich ab jetzt wieder öfter meiner Enkelin annehmen. Es ist ein bisschen langweilig geworden, seit Sie von der Bildfläche verschwunden sind.«


  »Sie hat mich verstoßen«, sagte Morelli.


  Grandma schüttelte den Kopf. »Versteh einer die Frauen.«


  Morelli schien sich darüber zu freuen.


  »Tja dann. Ich würde jetzt gerne gehen«, sagte Grandma. »Es gibt nicht viel zu sehen hier. Der Sargdeckel ist schon zugenagelt. Außerdem kommt um neun ein Film mit Jackie Chan im Fernsehen, den will ich nicht verpassen. »Haijaaah!«, schrie sie und machte dabei eine Kung-Fu-ähnliche Bewegung. »Kommen Sie doch auch und gucken Sie sich den Film mit uns zusammen an«, sagte Grandma zu Morelli. »Es ist noch etwas Kuchen vom Nachtisch übrig.«


  »Hört sich verführerisch an«, sagte Morelli. »Ich würde gerne ein anderes Mal darauf zurückkommen. Ich muss heute Abend noch arbeiten und jemanden bei einer Überwachung ablösen.«


  Als wir aus dem Beerdigungsinstitut traten, war Bunchy nirgends zu sehen. Vielleicht war die beste Methode ihn abzuhängen die, ihm etwas zur Beschäftigung zu geben. Ich setzte Grandma ah und fuhr weiter zu meiner Wohnung. Ich drehte ein paar Runden auf dem Parkplatz und schaute zwischen den Autos nach. Ich wollte sicher sein, dass Ramirez mich nicht bereits erwartete.


  Rex hoppelte in seinem Laufrad, als ich die Wohnungstür aufschloss. Er unterbrach seinen Lauf, ich machte das Licht an, und er zuckte zur Begrüßung mit dem Schnurrbart.


  »Fressen!«, rief ich und hielt ihm die braune Einkaufstüte hin, die ich nach jedem Essen bei meinen Eltern nach Hause schleppte. »Lammbraten, Kartoffelpüree und Gemüse, ein Glas eingelegte Rote Beete, zwei Bananen, ein Viertelpfund Schinkenaufschnitt, ein halbes Brot und Apfelstrudel.« Ich brach einen Happen von dem Kuchen ab und ließ ihn in Rex’ Fressnapf fallen. Rex wäre vor Aufregung beinahe aus seinem Laufrad gekippt.


  Ich hätte mir auch gern ein Stück von dem Kuchen gegönnt, aber dann dachte ich an das kleine Schwarze und aß stattdessen eine Banane. Danach hatte ich immer noch Hunger und machte mir ein halbes Schinkensandwich. Nach dem Sandwich zupfte ich an dem Lammbraten. Schließlich gab ich es auf und aß den Kuchen. Morgen Früh würde ich als Erstes eine Runde joggen. Mal sehen. Das heißt, nein! Unbedingt! Ich wusste, wie ich so etwas handhaben musste. Ich würde Ranger anrufen und ihn fragen, ob er Lust hätte, mit mir zu joggen. Dann stünde er auf jeden Fall morgen Früh hier auf der Matte und würde mich zwingen, aufzustehen und ein bisschen Sport zu treiben.


  »Yo«, meldete sich Ranger am Telefon. Seine Stimme klang heiser, und mir fiel ein, dass es schon spät war, wahrscheinlich hatte ich ihn geweckt.


  »Ich bin es, Stephanie. Entschuldige, dass ich so spät noch anrufe.«


  Er holte tief Luft. »Kein Problem. Als du das letzte Mal spätnachts anriefst, warst du nackt und an die Stange von deinem Duschvorhang gefesselt. Hoffentlich enttäuschst du mich diesmal nicht.«


  Damals hatten wir gerade angefangen zusammenzuarbeiten, und ich kannte ihn kaum. Er hatte meine Wohnungstür aufgebrochen und mich mit wenigen, kühl und effizient ausgeführten Handgriffen befreit. Diesmal würde er vermutlich anders an die Sache herangehen. Bei dem Gedanken, dass er mich jetzt, nackt und angekettet, anmachen würde, lief es mir heiß und kalt den Rücken runter.


  »Tut mir Leid«, sagte ich. »So einen Anruf kriegt man nur einmal im Leben. Diesmal rufe ich wegen etwas anderem an. Ich könnte ein bisschen Sport vertragen.«


  »Jetzt gleich?«


  »Nein! Morgen Früh. Ich will joggen und suche einen Partner.«


  »Du suchst gar keinen Partner«, sagte Ranger. »Du suchst jemanden, der dich antreibt. Du joggst überhaupt nicht gerne. Du hast Bedenken, dass dir das kleine Schwarze nicht passen könnte. Was hast du gerade gegessen? Kuchen? Schokolade?«


  »Alles Mögliche«, sagte ich. »Ich habe einfach alles aufgegessen.«


  »Du brauchst ein bisschen mehr Selbstdisziplin, Babe.«


  Das konnte man wohl sagen. »Willst du nun mit mir joggen oder nicht?«


  »Nur, wenn du wirklich vor hast, in Form zu kommen.«


  »Ja.«


  »Du lügst wie gedruckt«, sagte Ranger. »Aber weil ich keine fette Gans in meinem Team haben will, bin ich morgen Früh um sechs Uhr da.«


  »Ich bin keine Gans«, rief ich in den Hörer, aber da hatte er schon aufgelegt.


  Scheiße.


  Ich stellte den Wecker auf halb sechs, aber ich war schon um fünf Uhr wach, und um Viertel vor sechs stand ich gestiefelt und gespornt bereit. Ich war gar nicht mehr so begeistert von der Idee, jetzt zu joggen, und es trieb mich auch nicht die Sorge, nur aus Rücksicht auf Ranger besonders pünktlich zu sein. Ich hatte vielmehr Angst, ich würde verschlafen und Ranger, wenn er in meine Wohnung einbrach, um mich zu wecken, ins Bett zerren.


  Wie sollte ich das Joe beibringen? Wir hatten so etwas wie eine Übereinkunft getroffen. Bloß wusste keiner von uns beiden so genau, worin wir übereingekommen waren. Vielleicht hatten wir gar keine Übereinkunft getroffen– jetzt, wo ich so darüber nachdachte. Eigentlich befanden wir uns noch in der Phase der Vorverhandlungen zu einer Übereinkunft.


  Außerdem hatte ich ja gar nicht vor, was mit Ranger anzufangen, denn sich auf Ranger einzulassen, hieß Fallschirmspringen ohne Fallschirm. Ich war nur sexuell vorübergehend etwas unterversorgt, aber nicht blöder als sonst auch.


  Ich aß ein Schinkensandwich und den Rest von dem Kuchen zum Frühstück. Ich machte ein paar Dehnübungen, zupfte meine Augenbrauen, zog die Shorts aus und den Jogginganzug an. Um sechs Uhr stand ich unten in der Eingangshalle und sah, wie Ranger auf den Parkplatz fuhr.


  »Mann o Mann«, sagte Ranger, »du willst es ja wirklich wissen. Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt schon auf bist zu dieser Tageszeit. Als wir das letzte Mal zusammen joggten, musste ich dich aus dem Bett holen.«


  Trotz Jogginganzug fror ich mir den Hintern ab. Wo hatte sich die Sonne bloß versteckt? Ranger trug nur ein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln, er sah nicht so aus, als wäre ihm kalt. Er machte ein paar Kniebeugen, ließ den Kopfkreisen und fing an, auf der Stelle zu laufen.


  »Bist du so weit?«, fragte er.


  Nach anderthalb Kilometern hielt ich an, ließ den Oberkörper nach vorne fallen und rang nach Luft. Mein Hemd war schweißnass, und mein Haar klebte am Kopf. »Nur eine Minute«, sagte ich. »Ich muss mich übergeben. Meine Gute, ich bin wirklich völlig aus der Form.« Und hätte besser das Schinkensandwich und den Kuchen nicht gegessen.


  »Du wirst dich nicht übergeben«, sagte Ranger. »Lauf einfach weiter.«


  »Ich kann nicht mehr.«


  »Noch einen halben Kilometer.«


  Ich trottete hinter ihm her. »Meine Güte, ich bin wirklich aus der Form«, stellte ich noch mal fest. Einmal joggen alle drei Monate reichte nicht, um sich topfit zu halten.


  »Noch zwei Minuten«, sagte Ranger. »Du schaffst es.«


  »Ich glaube, ich muss mich wirklich übergeben.«


  »Du wirst dich nicht übergeben«, sagte Ranger. »Noch eine Minute.«


  Der Schweiß tropfte mir vom Kinn, und er lief nur in die Augen und ließ alles verschwommen erscheinen. Ich wollte ihn wegwischen, aber ich konnte meinen Arm nicht mehr hoch heben. »Sind wir endlich da?«


  »Ja. Zwei Kilometer«, sagte Ranger. »Siehst du. Ich wusste, dass du es schaffst.«


  Ich konnte nicht mehr sprechen, deswegen nickte ich bloß mit dem Kopf.


  Ranger joggte wieder auf der Stelle. »Immer in Bewegung bleiben«, sagte er. »Können wir wieder los?«


  Ich beugte mich vor und übergab mich.


  »Das nützt dir auch nichts«, sagte Ranger.


  Ich zeigte ihm den Stinkefinger.


  »Scheiße«, sagte er als er sich die Bescherung auf dem Boden ansah. »Was ist denn dieses rote Zeugs?«


  »Schinkensandwich.«


  »Da kannst du dir auch gleich eine Kugel verpassen.«


  »Ich esse gerne Schinken.«


  Er lief ein paar Meter vor mir her. »Na komm. Wir laufen noch mal anderthalb Kilometer.«


  »Ich habe mich gerade erst übergeben!«


  »Na und?«


  »Deswegen werde ich keinen Schritt mehr tun.«


  »Wer schön sein will, muss leiden, Babe.«


  »Ich will aber nicht leiden«, sagte ich. »Ich gehe nach Hause.


  Spazierenderweise.«


  Er trabte davon. »Ich hole dich auf dem Rückweg ein.« Immer nur das Positive im Leben sehen, dachte ich bei mir.


  Jedenfalls brauchte ich mir jetzt keinen Kopf mehr darum zu machen, dass sich das Frühstück direkt auf meine Schenkel niederschlagen würde. Und die Kotzerei machte mich so begehrenswert, dass ich die Sorge, Ranger könnte sich irgendwann in naher Zukunft in einem Anfall von Libidoüberreizung über mich hermachen, auch los war.


  Ich war nur einen Häuserblock von der Hamilton entfernt, in einem Viertel, das aus lauter kleinen Einfamilienhäusern bestand. Auf der Hamilton herrschte schon reger Verkehr, aber hier, eine Straße davor, in dem Abschnitt, den ich entlangging, spielte sich das Leben in den Küchen ab. Lichter brannten, der Kaffee kochte, Müslischüsseln wurden ausgeteilt. Es war Samstag, aber Trenton schlief nicht aus. Die Kinder mussten zum Football oder zum Tennisunterricht gebracht werden, die Wäsche musste in die Reinigung geschafft, Autos mussten gewaschen werden. Dann stand ein Besuch auf dem Markt an… frisches Gemüse, Eier, Brot, Würstchen.


  Die Sonne schien nur schwach am trüben Himmel, und in den schweißnassen Klamotten fühlte sich die Luft eisig an. Es waren noch drei Querstraßen bis zu meiner Wohnung, und ich fing an, meinen Tag zu planen. Das Gelände um die Ladenzeile abgrasen, das Foto von Onkel Fred herumzeigen. Rechtzeitig nach Hause fahren und mich in das kleine Schwarze zwängen. Und die ganze Zeit über nach Bunchy Ausschau halten.


  Ich hörte, wie sich ein Jogger von hinten näherte. Ranger, dachte ich, und tat unbekümmert, um mir nicht einen Wettlauf nach Hause aufdrängen zu lassen.


  »Hallo, Stephanie«, sagte der Jogger.


  Mir versagten die Beine. Der Jogger war Ramirez. Er trug einen Trainingsanzug und Laufschuhe, aber er schwitzte nicht, er war auch nicht aus der Puste. Er lachte, tänzelte auf den Zehenspitzen um mich herum, boxte abwechselnd in die Luft und trat auf der Stelle.


  »Was wollen Sie?«, fragte ich ihn.


  »Der Champ will dein Freund sein. Der Champ kann dir viel beibringen. Er kann dich hinführen, wo du noch nie gewesen bist.«


  Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wünschte ich mir, dass Ranger auftauchte und mich rettete, andererseits wollte ich auf gar keinen Fall, dass er Ramirez sah. Rangers Lösung des Problems mit meinem Verfolger hätte vermutlich einen Toten zur Folge gehabt. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ranger regelmäßig Menschen umlegte, war relativ hoch. Natürlich brachte er nur die Bösen um, ich konnte mir also keine Kritik anmaßen. Trotzdem wollte ich nicht, dass er jemanden für mich tötete. Nicht mal, wenn es sich um Ramirez handelte. Obwohl, wenn Ramirez im Schlaf gestorben oder zufällig von einem Lastwagen überfahren worden wäre, hätte es mich auch nicht allzu sehr gestört.


  »Sie werden mich nirgendwohin führen«, sagte ich. »Und wenn Sie mich weiter belästigen, werde ich etwas dagegen unternehmen, damit das endlich aufhört.«


  »Es ist dein Schicksal, mit dem Champ zu gehen«, sagte Ramirez. »Du kannst ihm nicht entkommen. Deine Freundin Lula ist auch mit mir gegangen. Frag sie, ob es ihr gefallen hat, Stephanie. Frag Lula, wie es ist, mit dem Champ zusammen zu sein.«


  Ich sah Lula vor meinem geistigen Auge, wie sie nackt und blutüberströmt auf meiner Feuertreppe lag. Gut, dass ich schon abgekotzt hatte, denn wenn ich jetzt noch etwas im Magen gehabt hätte, wäre es mir hochgekommen.


  Ich schlenderte einfach weiter, ließ ihn stehen, wo er war. Mit einem Verrückten diskutierte man nicht. Er trabte noch einen halben Häuserblock weit hinter mir her, dann lachte er leise und rief Auf Wiedersehen, dann war er verschwunden und joggte Richtung Hamilton.


  Ranger holte mich erst ein, als ich den Parkplatz vor meinem Haus bereits erreicht hatte. Seine Haut glänzte vor Schweiß, und seine Atmung ging schwer. Er war lange und schnell gelaufen,, und er sah aus, als hätte es ihm Spaß gemacht.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Du bist kreidebleich im Gesicht. Ich dachte, du hättest dich längst wieder erholt.«


  »Du hattest wohl Recht mit dem Schinken«, sagte ich.


  »Willst du es morgen noch mal probieren?«


  »Ich glaube nicht, dass ich für ein gesundes Leben geschaffen bin.«


  »Suchst du immer noch Arbeit?«


  Ich knackte im Geiste meine Finger. Ich brauchte Geld, aber Rangers Jobs nahmen nie ein gutes Ende. »Was ist es diesmal?« Ranger schloss die Wagentür auf, beugte sich ins Wageninnere und holte einen großen braunen Umschlag hervor. »Ich hätte dir einen NVGler zu bieten, der sich irgendwo in Trenton herumtreibt und mit einer hohen Kaution belastet ist. Einer von meinen Leuten überwacht das Haus seiner Freundin, ein anderer seine Wohnung. Die Mutter von dem Kerl wohnt in Burg. Ich glaube nicht, dass es sich lohnt, noch einen Mitarbeiter rund um die Uhr vor ihrem Haus zu postieren. Du kennst doch viele Leute in Burg, und ich dachte, vielleicht findest du ja einen Informanten.« Er übergab mir den Umschlag. »Der Mann heißt Alphonse Ruzick.«


  Ich kannte die Ruzicks. Sie wohnten am anderen Ende von Burg, zwei Häuser neben Carmines Bäckerei, gegenüber der katholischen Schule. Sandy Polan wohnte in dem Häuserblock. Mit Sandy war ich zur Schule gegangen. Sie war mit Robert Scarfo verheiratet, also hieß sie heute wahrscheinlich Sandy Scarfo, aber für mich war sie immer noch Sandy Polan. Sie hatte drei Kinder, und das jüngste glich eher dem Nachbarn von nebenan als Robert Scarfo. Ich schaute in den Umschlag. Foto von Alphonse Ruzick, Haftbefehl, Kautionsvereinbarung und ein Blatt mit einigen Daten zur Person.


  »Na gut«, sagte ich. »Mal sehen, ob sich jemand findet, der Alphonse verpfeift.«


  Ich drückte die Glastür zur Eingangshalle auf und überflog den Raum mit einem Blick, ob Ramirez mir auch nicht auflauerte. Ich lief die Treppe hoch und fühlte mich erst sicher, als ich auf meine Etage kam. Unter der Tür von Mrs.Karwatt strömte der Duft von gebratenem Schinken hervor, und in Mr.Woleskys Wohnung dröhnte der Fernseher. Ein ganz normaler Morgen also. Business äs usual. Abgesehen von der Tatsache, dass ich gekotzt hatte und von einem Psychopathen halb zu Tode geängstigt worden war.


  Ich schloss meine Wohnungstür auf, und mein Blick fiel auf Bunchy, der zeitungslesend auf meinem Sofa lag.


  »Hören Sie auf, dauernd in meine Wohnung einzubrechen«, sagte ich. »Das tut man nicht.«


  »Draußen auf dem Flur zu sitzen ist mir zu auffällig. Es wirft kein gutes Licht auf Sie, wenn sich Männer vor Ihrer Tür herumtreiben. Was sollen die Leute denken?«


  »Dann treiben Sie sich doch in Ihrem Wagen herum, auf dem Parkplatz.«


  »Mir war kalt.«


  Es klopfte an der Tür. Ich ging hin und öffnete sie einen Spalt. Es war mein Nachbar von gegenüber, Mr.Wolesky.


  »Haben Sie schon wieder meine Zeitung geklaut?«, wollte er wissen.


  Ich riss Bunchy die Zeitung aus der Hand und gab sie Mr.Wolesky zurück.


  »Raus«, sagte ich zu Bunchy. »Auf Wiedersehen.«


  »Was haben Sie heute vor? Nur, damit ich Bescheid weiß.«


  »Ich fahre ins Büro, und dann hänge ich im Grand Union ein paar Plakate auf.«


  »Also ins Büro. Vielleicht schaue ich da mal vorbei. Aber Sie können Lula schon mal ausrichten, die Rache folgt auf dem Fuße, dafür, dass ich Sie durch ihre Mätzchen neulich aus den Augen verloren habe.«


  »Sie können von Glück sagen, dass sie nicht ihre Schreckschusspistole benutzt hat.«


  Bunchy stand mit den Händen in den Taschen neben dem Sofa. »Was sind das für Farbkopien auf Ihrem Tisch?«


  Scheiße. Ich hatte vergessen, die Fotos wegzulegen. »Nichts Besonderes.«


  »Leichenteile in einem Müllbeutel?«


  »Finden Sie so etwas interessant?«


  »Ich weiß nicht, wer die Person ist, wenn Sie darauf hinauswollen.« Er ging zum Tisch. »Vierundzwanzig Bilder. Ein ganzer Film. Und auf zwei Fotos ist der Müllbeutel zugebunden. Das hat mich ins Grübeln gebracht. Außerdem sind die Bilder erst kürzlich aufgenommen worden.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Außer der Leiche sind noch Zeitungen in den Beutel gestopft worden. Ich habe sie mir mit Ihrer Lupe angesehen. Erkennen Sie das farbige Blatt? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das eine Beilage von K-Mart ist, mit der Werbung für das Megamonster. Ich weiß es deswegen so genau, weil mich mein Sohn hingeschickt hat, um es zu kaufen, kaum hatte er die Anzeige entdeckt.«


  »Sie haben einen Sohn?«


  »Schockiert Sie das? Er lebt bei meiner geschiedenen Frau.«


  »Wann ist die Anzeige zum ersten Mal erschienen?«


  »Ich habe angerufen und nachgefragt. Am Donnerstag vor einer Woche.«


  Einen Tag vor Freds Verschwinden.


  »Wo haben Sie diese Bilder her?«, fragte Bunchy.


  »Sie lagen auf Freds Schreibtisch.«


  Bunchy schüttelte den Kopf. »Fred hat sich da in eine schöne Scheiße reingeritten.«


  Ich schloss die Tür hinter Bunchy zu und schob den Riegel vor. Dann duschte ich und zog meine schwarze Levis und einen schwarzen Rollkragenpullover an. Ich steckte den Pullover in die Hose und band einen Gürtel um. Die Bilder von Onkel Fred verstaute ich in meiner Umhängetasche und machte mich auf den Weg, wieder meine Masche als Privatdetektivin abzuziehen.


  Zuerst machte ich im Büro Halt, um mir meinen Hungerlohn für Briggs abzuholen.


  Lula schaute vom Aktenschrank zu mir herüber, als ich eintrat. »Haben wir vielleicht auf dich gewartet, mein Mädchen! Wir haben gehört, du hättest diesen Briggs zusammengeschlagen. Nicht, dass er es nicht verdient hätte, aber wenn du das nächste Mal jemanden zusammenschlägst, gib mir einen Wink. Du weißt doch, wie gern ich diesen kleinen Jammerlappen vermöbelt hätte.«


  »Yeah«, sagte Connie. »Du hast echt Nerven, so rücksichtslos brutal draufzuschlagen.«


  »Ich habe gar nichts gemacht«, sagte ich. »Er ist die Treppe hinuntergefallen.«


  Vinnie steckte den Kopf durch die Tür zu seinem Büro. »Lieber Himmel«, sagte er. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst den Leuten nicht ins Gesicht schlagen. Du sollst sie am Körper treffen, da, wo es nicht wehtut. Tritt ihnen in die Eier, hau ihnen in die Nieren oder sonst wohin, aber nicht ins Gesicht.«


  »Er ist die Treppe hinuntergefallen!«, wiederholte ich. »Ja, ja, aber du hast ihn gestoßen, oder?«


  »Nein!«


  »Bravo, echt Klasse!«, sagte Vinnie. »Lügen ist immer gut. Bleib bei deiner Version. Das gefällt mir.« Er verschwand wieder in seinem Büro und knallte die Tür zu.


  Ich reichte Connie die Festnahmebestätigung, und Connie stellte mir einen Scheck aus.


  »Ich werde mich mal auf die Suche nach Zeugen begeben«, sagte ich.


  Lula hielt ihre Tasche schon in der Hand. »Ich komme mit. Für den Fall, dass dieser Bunchy sich dazu entschließen sollte, dir weiter nachzuspionieren. Dann kriegt er von mir den Hintern versohlt.«


  Ich lachte. Das würde sicher lustig.


  Wir fingen in dem Kopierladen in der Route 33 an. Ich vergrößerte Freds Foto und kopierte es auf einen Zettel mit der handgeschriebenen Bitte um Hinweise auf den Verbleib von Fred.


  Danach kurvte ich auf dem Gelände des Grand Union herum, und ich war schwer enttäuscht darüber, dass ich Bunchy nirgendwo entdecken konnte. Ich stellte den Wagen vor dem Supermarkt ab, und Lula und ich gingen mit den Plakaten hinein.


  »Guck mal«, sagte Lula. »Die haben Cola im Sonderangebot. Echt billig. Und in der Feinkostabteilung gibt es Bratenaufschnitt, der sieht auch nicht schlecht aus. Wie spät ist es? Schon Mittag? Was dagegen, wenn ich schnell meine Einkäufe erledige ?«


  »Lass dich nicht von mir abhalten«, sagte ich zu Lula. Ich heftete ein Plakat an das Schwarze Brett im Eingangsbereich des Geschäfts. Dann holte ich das Originalfoto hervor und fing an, die Kunden zu befragen, während Lula in der Brotabteilung herumstöberte.


  »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«, fragte ich die Kunden.


  Meistens lautete die Antwort »Nein«, nur manchmal, »Ja, das ist Fred Shutz. Ein Trottel, der Kerl.«


  Keiner konnte sich daran erinnern, ihn am Tag seines Verschwindens gesehen zu haben. Keiner hatte ihn auch je danach wieder gesehen. Und keinen kümmerte es sonderlich, dass er vermisst wurde.


  »Wie läuft’s?«, fragte Lula auf dem Weg zum Auto, einen Einkaufswagen an mir vorbeischiebend.


  »Schlecht. Keinerlei Hinweise.«


  »Ich stelle bloß eben die Beutel ab, dann nehme ich mir mal den Videoladen am anderen Ende vor.«


  »Überschlag dich nicht vor Eifer«, sagte ich. Ich zeigte das Bild von Fred noch ein bisschen herum, und gegen Mittag machte ich Pause. Ich kramte in meiner Hose und in meiner Umhängetasche und klaubte genug Münzen zusammen, um mir eine kleine Tüte nahrhafter, geputzter und bissfertiger Zwergmöhren kaufen zu können. Für das gleiche Geld hätte ich mir auch ein Snickers leisten können. Junge, Junge, eine schwere Entscheidung.


  Lula trat aus dem Videoladen, als ich mir gerade die letzten Schokoladenreste von den Fingern leckte. »Guck mal«, sagte sie, »es gab Boogie Nights im Angebot. Eigentlich finde ich den Film gar nicht besonders schön, ich guck mir nur ab und zu gerne mal den Schluss an.«


  »Ich klappere jetzt mit dem Bild von Fred die Einfamilienhäuser ab«, sagte ich zu ihr. »Willst du mitkommen?«


  »Klar. Gib mir auch eins von den Plakaten, dann klappere ich dir die Häuser ab, dass dir Hören und Sehen vergeht.«


  Wir teilten uns die Straßen des Viertels auf und beschlossen, bis zwei Uhr zu arbeiten. Ich war früher fertig und hatte nicht einen Treffer gelandet. Eine Frau sagte, sie hätte Fred mit Harrison Ford zusammen weggehen sehen, aber das hielt ich eher für unwahrscheinlich. Eine andere Frau meinte, sie hätte Fred in einer Vision auf ihrer Mattscheibe flimmern sehen. Darauf gab ich verständlicherweise auch nicht allzu viel.


  Da ich noch etwas Zeit hatte, ging ich zurück zum Grand Union, um mir eine Strumpfhose für die Hochzeit zu kaufen. Im Eingang fiel mir eine ältere Frau auf, die auf das Plakat mit dem Bild von Fred starrte, das ich an das Informationsbrett für Kunden geheftet hatte. Wirklich eine gute Idee, dachte ich noch, die Leute lesen solche Sachen.


  Ich kaufte die Strumpfhose, und beim Hinausgehen sah ich, dass die Frau immer noch vor dem Plakat stand. »Haben Sie den Mann in letzter Zeit gesehen?«, fragte ich sie.


  »Sind Sie Stephanie Plum?«


  »Ja.«


  »Dann habe ich Sie ja doch richtig erkannt. Ich erinnerte mich an Ihr Bild von damals in der Zeitung, ab Sie das Beerdigungsinstitut in die Luft gejagt haben.«


  »Kennen Sie Fred?«


  »Natürlich kenne ich Fred. Er ist in meinem Seniorenklub. Fred und Mabel. Ist mir gar nicht aufgefallen, dass er fehlt.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Das habe ich auch gerade überlegt. Ich habe draußen auf der Bank vor dem Grand Union gesessen und auf meinen Neffen gewartet, der mich abholen sollte, weil, ich selbst fahre ja nicht mehr. Und da habe ich Fred aus der Reinigung kommen sehen.«


  »Das muss Freitag gewesen sein.«


  »Das glaube ich auch. Es war Freitag.«


  »Was hat Fred gemacht, nachdem er in der Reinigung war?«


  »Er ist mit der Wäsche zu seinem Auto gegangen. Und es sah aus, als hätte er das Paket ganz, ganz vorsichtig auf den Rücksitz gelegt. Obwohl man das von hier aus schwer erkennen kann.«


  »Und dann?«


  »Dann kam ein Wagen angefahren und hielt neben Fred an, und ein Mann stieg aus und unterhielt sich eine Zeit lang mit ihm. Dann ist Fred zu dem Mann in den Wagen gestiegen, und die beiden fuhren davon. Das war das letzte Mal, dass ich Fred gesehen habe, da bin ich mir ganz sicher. Nur was den Tag betrifft, bin ich mir nicht so sicher. Aber das müsste mein Neffe wissen.«


  Wahnsinn. »Kannten Sie den Mann, mit dem Fred sich unterhalten hat?«


  »Nein. Der war mir nicht bekannt. Aber ich hatte den Eindruck, dass Fred ihn kannte.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Ach, herrje. Das kann ich nicht sagen. Ein Mann eben. Normal.«


  »Weiß?«


  »Ja. Und ungefähr so groß wie Fred. Und er hatte einen Anzug an.«


  »Welche Haarfarbe? Trug er sein Haar lang oder kurz?«


  »Ich habe nicht unbedingt darauf geachtet, weil ich es mir ja nicht einprägen wollte«, sagte sie. »Ich habe nur die Zeit totgeschlagen, bis Carl kam. Ich glaube, er hatte kurzes Haar, und es könnte braun gewesen sein. Ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern, aber wenn es ungewöhnlich gewesen wäre, hätte ich es bestimmt im Gedächtnis behalten.«


  »Würden Sie ihn wiedererkennen, wenn Sie ihn sähen? Würden Sie ihn auf einem Foto wiedererkennen?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es war ziemlich weit weg, und sein Gesicht habe ich nicht genau erkennen können.«


  »Was ist mit dem Auto, das er fuhr? Können Sie sich noch an die Farbe erinnern?«


  Sie schwieg einen Moment lang und ihr Blick wurde glasig, als suchte sie im Geist nach einem Bild von diesem Auto. »Ich habe einfach nicht darauf geachtet«, sagte sie. »Es tut mir Leid. Ich kann mich nicht mehr an das Auto erinnern. Ich weiß nur noch, dass es kein Pick-up oder etwas Ahnliches war. Es war ein Personenwagen.«


  »Hatten Sie den Eindruck, dass die beiden sich stritten?«


  »Nein. Sie haben sich unterhalten. Der Mann ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer. Und Fred nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Dann sind sie weggefahren.«


  Ich gab ihr meine Karte, im Gegenzug nannte sie mir ihren Namen, Adresse und Telefonnummer. Sie sagte, es sei kein Problem, wenn ich anrufen würde und noch Fragen hätte. Und sie versprach noch, ein Auge aufzuhalten und mich anzurufen, wenn sie Fred sähe.


  Ich war so aufgedreht, dass ich Lula gar nicht bemerkte, die dicht neben mir stand. »Mann!«, sagte ich und rempelte sie an.


  »Erde an Stephanie. Hallöchen!«, sagte Lula.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte ich sie.


  »Beschissen. Hier wohnen lauter Hohlköpfe. Keiner weiß was.«


  »Ich hatte auf meiner Seite auch kein Glück«, sagte ich. »Aber dafür habe ich jemanden in dem Geschäft aufgetan, der gesehen hat, wie Fred zu einem anderen Mann ins Auto gestiegen ist.«


  »Erzähl keinen Scheiß!«


  »Ich schwöre. Die Frau heißt Irene Tully.«


  »Wer war der Mann? Und wo steckt Fred?«, fragte Lula.


  Ich kannte die Antwort auf diese Fragen auch nicht. Als mir klar wurde, dass sich im Grunde nicht viel geändert hatte, war mir der Wind aus den Segeln genommen. Ich hatte ein neues Mosaiksteinchen gefunden, aber ich wusste immer noch nicht, ob Fred in Fort Lauderdale oder auf der Müllkippe von Camden gelandet war.


  Wir waren in der Zwischenzeit zurück zu Lulas Firebird geschlendert, und ich war völlig in Gedanken. Ich sah den Wagen und dachte nur, irgendetwas stimmt hier nicht. Und im selben Moment, als Lula anfing zu kreischen, fiel es mir auf.


  »Mein Baby«, schrie sie. »Mein Baby, mein Baby.«


  Der Firebird war aufgebockt. Jemand hatte alle vier Reifen gestohlen.


  »Genau wie bei Fred«, stellte sie fest. »Ist das hier das Bermudadreieck?«


  Wir traten näher und schauten durch das Wagenfenster. Lulas Einkaufstüten stapelten sich auf dem Vordersitz, und zwei der vier Reifen lagen auf dem Rücksitz. Lula öffnete den Kofferraum und entdeckte die anderen beiden Reifen.


  »Was soll der Scheiß?«


  Ein alter brauner Dodge glitt heran und hielt neben uns. Bunchy.


  Also: Wer konnte Türen ohne Schlüssel öffnen? Wer hatte noch ein Hühnchen mit Lula zu rupfen? Und wer war an den Tatort zurückgekehrt?


  »Nicht schlecht«, sagte ich zu Bunchy. »Hat was Sadistisches, Ihr Humor… aber sonst, nicht schlecht.«


  Er lachte über meine Bemerkung und warf einen Blick auf das Auto. »Haben die Damen ein Problem?«


  »Jemand hat die Reifen von meinem Firebird abmontiert«, sagte Lula, als hätte sie es jetzt auch endlich begriffen. »Sie wissen nicht zufällig, wer das gewesen sein könnte, oder?«


  »Vielleicht Rowdys.«


  »Rowdys? Das glauben Sie doch selbst nicht.«


  »Ich muss los«, sagte Bunchy und grinste breit. »Man sieht sich.«


  Lula zog eine kleine Pistole aus ihrer Handtasche und zielte damit auf Bunchy. »Du widerliches Stück Affenscheiße.«


  Das Grinsen war schlagartig verschwunden, und Bunchy gab Gas, dass die Reifen durchdrehten.


  »Nur gut, dass ich im Automobilklub bin«, sagte Lula.


  Eine Stunde später saß ich wieder in meinem Buick. Ich war schon knapp dran, aber ich wollte noch mal mit Mabel sprechen.


  Beinahe wäre ich an ihrem Haus vorbeigerauscht, denn der 87er Pontiac-Kombi stand nicht mehr vor ihrer Tür. Stattdessen stand dort jetzt ein neuer silbergrauer Nissan Sentra.


  »Wo ist der Kombi?«, fragte ich Mabel, als sie mir aufmachte.


  »Den habe ich in Zahlung gegeben«, sagte sie. »Ich bin sowieso nie gerne mit dem riesigen alten Schlitten gefahren.« Sie musterte ihr neues Auto und lachte. »Wie findest du ihn? Sieht er nicht flott aus?«


  »Ja, ja«, sagte ich. »Sehr flott. Ich habe heute eine Frau getroffen, die behauptet, sie hätte Fred vielleicht gesehen.«


  »Ach, du Schreck«, sagte Mabel. »Jetzt sag nicht, dass du ihn gefunden hast.«


  Ich sah sie ungläubig an, weil es so klang, als würde sie diese Nachricht nicht gerade freudig stimmen. »Nein.«


  Sie legte eine Hand aufs Herz. »Gott sei Dank. Ich will nicht teilnahmslos erscheinen, aber du siehst ja, ich habe gerade den Wagen gekauft, und dafür hätte Fred sicher kein Verständnis.«


  Jetzt wusste ich wenigstens, wo Fred im Vergleich zu einem Nissan Sentra rangierte. »Na gut, jedenfalls hat die Frau gesagt, sie hätte Fred an dem Tag, als er verschwand, wahrscheinlich gesehen. Er hätte mit einem Mann in einem Anzug gesprochen. Hast du irgendeine Ahnung, wer der Mann sein könnte?«


  »Nein. Du?«


  Frage Nummer zwei. »Ich muss unbedingt alles erfahren, was Fred an dem Tag gemacht hat, bevor er verschwunden ist. Das ist sehr wichtig.«


  »Der Tag war wie alle anderen auch«, sagte Mabel. »Morgens hat er gar nichts gemacht. Hat im Haus herumgewuselt. Dann haben wir zu Mittag gegessen, und danach ist er zum Einkaufen gegangen.«


  »Ins Grand Union?«


  »Ja. Und er war nur knapp eine Stunde weg. Wir brauchten nicht viel. Danach hat er im Garten gearbeitet, die letzten Blätter aufgelesen. Das war alles.«


  »Ist er abends noch mal weggegangen?«


  »Nein… das heißt, warte, doch, er hat die Blätter weggebracht. Jeder zusätzliche Laubbeutel kostet nämlich extra bei der Müllabfuhr. Immer wenn Fred mehr als die erlaubte Zahl Beutel hatte, hat er gewartet, bis es dunkel war und ist dann mit zwei, drei Beuteln zu Giovichinni gefahren. Er meinte, das sei das Mindeste, was Giovichinni für ihn tun könne, als Entschädigung dafür, dass er ihn bei der Fleischwaage immer betrog.«


  »Wann ist Fred Freitagmorgen aus dem Haus gegangen?«


  »Ziemlich früh. Gegen acht vermutlich. Als er wiederkam, hat er geschimpft, weil er bei dem Müllabfuhrunternehmen warten musste.«


  »Und um wie viel Uhr war er wieder zu Hause?«


  »Das weiß ich nicht mehr so genau. Kann sein gegen elf. Zu Mittag war er wieder da.«


  »Das ist ziemlich lange, wenn man sich nur wegen einer Rechnung bei der Müllabfuhr beschweren will.«


  Mabel sah mich nachdenklich an. »Ist mir gar nicht aufgefallen, aber du hast wohl Recht.«


  Winnie hat er nicht besucht, da war er erst am Nachmittag.


  Da ich schon in der Gegend war, schaute ich gleich mal bei den Ruzicks vorbei. Die Bäckerei befand sich an der Ecke, die übrigen Häuser in der Straße waren Zweifamilienhäuser. Das Haus der Ruzicks war aus gelbem Ziegel, hatte eine Eingangstreppe aus dem gleichen Stein und einen handtuchbreiten Vorgarten. Mrs.Ruzicks Fenster waren immer geputzt, die Veranda gefegt. Vor dem Haus standen keine Autos. Der Hinterhof war lang und schmal und führte zu einer Gasse von der Breite einer Fahrspur. Die Zweifamilienhäuser waren durch Doppeleinfahrten voneinander getrennt, an deren Enden sich jeweils Einzelgaragen befanden.


  Ich spielte mit dem Gedanken, ein kurzes Schwätzchen mit Mrs.Ruzick zu halten, aber dann ließ ich es lieber bleiben. Mrs.Ruzick stand in dem Ruf, sehr freimütig zu sein und überängstlich, was ihre nichtsnutzigen Söhne anging. Stattdessen ging ich zu Sandy Polan.


  »Mensch, Stephanie!«, sagte Sandy, als sie mir die Tür öffnete. »Ich habe dich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Was ist los?«


  »Ich will ein bisschen klatschen.«


  »Lass mich raten. Du suchst Alphonse Ruzick.«


  »Hast du ihn gesehen?«


  »Nein, aber er kommt schon noch vorbei. Samstags geht er immer zu Mutti Mittag essen. Er ist echt ein Versager.«


  »Würdest du ihn für mich beobachten? Ich würde es ja selbst tun, aber ich muss heute Nachmittag auf eine Hochzeit.«


  »Mein Gott. Du gehst zu Julie Morellis Hochzeit. Dann stimmt es also mit dir und Joe.«


  »Was stimmt mit mir und Joe?«


  »Ich habe gehört, ihr beide wohnt zusammen.«


  »In meiner Wohnung hat es gebrannt, da bin ich für kurze Zeit bei Joe als Untermieter eingezogen.«


  Sandy sah mich mit vor Enttäuschung zerknirschter Miene an. »Dann hast du also nicht mit ihm geschlafen?«


  »Na ja, geschlafen habe ich schon mit ihm.«


  »Mein Gott. Ich hab’s gewusst! Hab ich’s doch gewusst! Wie ist er? Ist er wirklich so toll? Ist er… ich meine, ist er groß? Er hat doch keinen kleinen Pimmel, oder? Mein Gott, sag jetzt bloß nicht, dass sein Pimmel klein ist.«


  Ich schaute auf die Uhr. »Meine Güte. Die Zeit rennt mir davon. Ich muss unbedingt los…«


  »Ach bitte, du musst es mir sagen. Ich sterbe vor Neugier!«, flehte Sandy mich an. »Ich war total verknallt in ihn auf der Schule. Alle waren in ihn verknallt. Ich schwöre dir hoch und heilig, dass ich es keinem weitersage.«


  »Also gut, er hat keinen kleinen Pimmel.«


  Sandy sah mich erwartungsvoll an.


  »Mehr sag ich nicht.«


  »Hat er dich gefesselt? Für mich sieht et immer so aus wie der Typ Mann, der Frauen gerne fesselt«


  »Nein! Er hat mich nicht gefesselt!« Ich gab ihr meine Karte. »Pass auf: Ruf mich an, wenn du Alphonse siehst. Versuch zuerst die Handynummer. Wenn ich nicht rangehe, versuch es über den Pager.«


  8


  Ich war schon viel zu spät dran, als ich durch den Hintereingang meines Hauses stürmte. Ich lief rasch durch die Halle zu der Batterie der Briefkästen am anderen Ende, drehte am Zahlenschloss meines Kastens und griff meine Post. Eine Telefonrechnung, ein Stapel Werbebroschüren und ein Umschlag von RangeMan Enterprises. Meine Neugier war stärker als der Wunsch, pünktlich zu sein, deswegen riss ich den Umschlag sofort auf. Hinter RangeMan Enterprises verbarg sich Ricardo Carlos Manoso, alias Ranger, registriert als RangeMan.


  Es war ein von Rangers Buchhaltung ausgestellter Scheck, das Honorar für die beiden Jobs, die ich vermasselt hatte. Einen Moment lang fühlte ich mich schuldig, aber dann wischte ich es beiseite. Ich hatte keine Zeit für Schuldgefühle.


  Ich raste nach oben, sprang unter die Dusche und war in Rekordzeit wieder draußen. Ich machte mein Haar zurecht, üppig und lockig, die Fingernägel dezent lackiert, die Wimpern ein satter Strich schwarze Tusche. Ich zog das kleine Schwarze zurecht, überprüfte mein Aussehen im Spiegel und fand mich ziemlich attraktiv.


  Dann packte ich ein paar Sachen in eine kleine schwarze Perlenhandtasche um, hing mir lange, klimpernde BergkristallOhrringe an die Ohrläppchen und streifte meinen unechten Diamantring über den Ringfinger.


  Meine Wohnung geht zum Parkplatz des Mietshauses hinaus, und vor meinem Schlafzimmerfenster fuhrt eine altertümliche Feuerleiter vorbei. Modernere Häuser haben heutzutage Balkone statt Feuerleitern. Aber dafür muss man in den neuen Häusern auch 25 Dollar mehr Miete bezahlen, ich bin daher mit meiner Feuerleiter eigentlich ganz zufrieden.


  Das einzige Problem ist, dass man über die Feuerleiter nicht nur hinabsondern auch hinaufsteigen kann. Jetzt, wo Ramirez wieder auf freiem Fuß war, überprüfte ich x-mal am Tag, ob mein Schlafzimmerfenster auch fest verschlossen war. Und wenn ich aus der Wohnung ging, war nicht nur das Fenster verschlossen, die Vorhänge waren beiseite geschoben, damit ich beim Nachhausekommen sofort erkennen konnte, ob die Fensterscheibe eingeschlagen worden war oder nicht.


  Ich ging in die Küche, um mich von Rex zu verabschieden. Ich gab ihm eine grüne Bohne aus meinem Geheimversteck für Essensreste und sagte ihm, er solle sich keine Sorgen machen, wenn es heute bei mir spät würde. Er sah mich einen Herzschlag lang an und brachte dann die Bohne zu seinem Futternapf. »Guck mich nicht so an«, sagte ich zu Rex. »Ich werde nicht mit ihm ins Bett gehen.«


  Ich sah an mir herab, auf das kleine Schwarze mit dem tiefen Ausschnitt und dem aufreizenden kleinen Röckchen. Wem wollte ich hier eigentlich was vormachen? Morelli würde keine Zeit verschwenden und mir die Kleider vom Leib reißen. Wir konnten von Glück reden, wenn wir es überhaupt bis zur Hochzeitsfeier schafften. Wollte ich das? Ich wusste nicht, was ich wollte. Scheiße.


  Ich lief zurück ins Schlafzimmer, warf die Stöckelschuhe ab und pellten mich aus dem schwarzen Kleidchen. Ich probierte nacheinander ein braunes Kostüm, ein rotes Strickkleid, ein aprikosenfarbenes Cocktailkleid und ein graues Seidenkostüm an. Ich wühlte in meinem Schlafzimmerschrank und förderte ein wadenlanges Kleid aus Viskose zu Tage. Es hatte einen dezenten blau-grünlichen Ton, war mit rosafarbenen Rosen bedruckt, und der Stoff fiel weich und locker. Es war kein scharfes Teil so wie das kleine Schwarze, aber es war auf unaufdringliche, romantische Weise sexy. Ich wechselte die Strumpfhose, zog die Ohrringe ab, streifte das Kleid über, stieg in ein flaches Paar Schuhe und warf den Inhalt der schwarzen Handtasche in einen kleinen braunen Beutel.


  Ich hatte gerade den letzten Knopf an meinem Kleid zugemacht, als es klingelte. Ich schnappte mir einen Pullover und hastete zur Tür. Ich riss sie auf, konnte aber niemanden sehen.


  »Hier unten.«


  Es war Randy Briggs.


  »Wieso sind Sie nicht im Gefängnis?«


  »Ich habe Kaution gezahlt«, sagte er. »Noch mal. Und dank Ihnen habe ich jetzt keine Wohnung mehr.«


  »Wollen Sie mir das auch noch anhängen?«


  »Sie haben meine Tür demoliert, und während ich im Gefängnis saß, sind Diebe bei mir eingebrochen und haben meine Wohnung verwüstet. Sie haben alles geklaut und mein Sofa angesteckt, jetzt weiß ich nicht, wo ich unterkommen soll, solange meine Wohnung renoviert wird. Und als mir Ihr Vetter meine Kaution ausstellte, sagte er, ich brauchte eine feste Adresse. Deswegen bin ich hier.«


  »Hat Vinnie Sie hergeschickt?«


  »Ja. Eine schöne Bescherung für Sie, was? Würden Sie mir bitte mit meinem Zeug helfen?«


  Ich sah hinaus auf den Flur. Briggs hatte mehrere Koffer übereinander gestapelt.


  »Sie werden nicht hier einziehen. Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte ich zu ihm. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie auch nur eine Sekunde lang angenommen haben, ich würde Sie bei mir wohnen lassen.«


  »Passen Sie auf, meine Süße. Mir gefällt der Gedanke genauso wenig wie Ihnen. Und glauben Sie mir, ich werde so schnell wie möglich wieder verschwinden.« Er zwängte sich an mir vorbei, einen Koffer hinter sich herziehend. »Wo ist mein Zimmer?«


  »Sie bekommen kein eigenes Zimmer«, sagte ich. »Es handelt sich hier um eine Einzimmerwohnung. Und das eine Zimmer gehört mir.«


  »Meine Güte«, sagte er, »ich möchte nicht wissen, wann Sie zuletzt flachgelegt wurden. Regen Sie sich ab.« Er hatte schon den Griff des nächsten Koffers gepackt.


  »Halt!«, sagte ich und versperrte den Türdurchgang. »Sie werden nicht hier einziehen. Nicht mal zu Besuch kommen.«


  »So steht es aber in der Kautionsvereinbarung. Rufen Sie Ihren Vetter mit dem Rattengesicht an und fragen Sie ihn. Wollen Sie vielleicht meine Kautionsvereinbarung verletzen? Wollen Sie mich wieder verfolgen?«


  Ich blieb eisern.


  »Es ist nur für ein paar Tage. Es muss ein neuer Teppich verlegt und eine neue Tür eingebaut werden. Und in der Zwischenzeit muss ich einen Auftrag erledigen, mit dem ich schon hinterherhinke, nur wegen Ihnen.«


  »Ich habe keine Zeit, hier rumzustehen und mich mit Ihnen zu streiten. Ich muss jetzt weg, und es kommt nicht in Frage, dass ich Sie hier allein in meiner Wohnung lasse.«


  Er senkte den Kopf und drängte sich an mir vorbei. »Machen. Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich werde mich schon nicht an Ihrem Silber vergreifen. Ich brauche nur einen Platz zum Arbeiten.« Er warf den Koffer mit einem Schwung auf die Unterseite, machte ihn auf, nahm einen Laptop heraus und stellte ihn auf meinen Sofatisch.


  Scheiße.


  Ich rief Vinnie zu Hause an. »Was hast du mit Briggs ausgemacht?«, fragte ich ihn.


  »Er brauchte einen Unterschlupf, und ich habe mir gedacht, wenn er bei dir wohnt, hast du ihn im Auge.«


  »Bist du verrückt?«


  »Es ist doch nur für ein paar Tage, so lange, bis seine Wohnungstür wieder eingesetzt ist. Was mir übrigens, nur zu deiner Information, ziemliche Scherereien bereitet hat. Du hast die Tür schließlich demoliert.«


  »Ich bin doch nicht der Babysitter von meinen NVGlern!«


  »Der kleine Kerl ist völlig harmlos. Außerdem hat er mir mit einer Zivilklage gedroht. Wenn er damit durchkommt, sieht es für dich auch nicht gerade rosig aus. Du hast ihn nach Strich und Faden verprügelt.«


  »Ich habe ihn nicht verprügelt!«


  »Ich muss jetzt los. Muntere ihn ein bisschen auf, klar?«


  Vinnie legte auf.


  Briggs saß auf dem Sofa und schaltete seinen Computer ein. Irgendwie sah er mit seinen Stummelbeinchen ganz niedlich aus, wie eine große, griesgrämige Puppe mit einem zerknautschten Gesicht. Auf der Nase klebte ein Pflaster, und er hatte ein wunderschönes blaues Veilchen. Ich glaube nicht, dass er einen Prozess gewonnen hätte, aber ich wollte es auch nicht darauf ankommen lassen.


  »Es kommt mir wirklich äußerst ungelegen«, sagte ich zu ihm. »Ich habe eine Verabredung.«


  »Ja, ja. Scheint ja eine absolute Seltenheit in Ihrem Leben zu sein. Und ganz im Vertrauen, das Kleid ist der letzte Fetzen.«


  »Mir gefällt es. Es ist romantisch.«


  »Männer mögen keine Romantik, Schwesterchen. Männer mögen es sexy. Kurz und knapp. Damit man möglichst leicht die Hand drunterschieben kann. Ich sage Ihnen das nicht, weil ich so gestrickt bin… ich sage es Ihnen nur, weil ich mich mit Männern auskenne.«


  Ich hörte, wie sich die Aufzugtüren im Flur öffneten. Morelli war da. Ich schnappte mir Pullover und Handtasche und lief zur Wohnungstür. »Nichts anrühren«, sagte ich. »Wenn ich zurück bin, werde ich die Wohnung inspizieren, und wehe, ich finde sie nicht in haargenau dem gleichen Zustand vor, in dem ich sie verlassen habe.«


  »Ich gehe früh ins Bett, seien Sie also bitte leise, wenn Sie spät nach Hause kommen. Da Sie dieses Kleid tragen, muss ich mir ja wohl keine Sorgen machen, dass Sie die Nacht mit dem Kerl zusammen verbringen.«


  Morelli kam mir im Flur entgegen. »Hmmm«, sagte er, als er mich sah. »Hübsch, aber nicht das, was ich erwartet hatte.«


  Das konnte ich von ihm nicht behaupten. Er sah genauso aus, wie ich es erwartet hatte. Zum Vernaschen. Legerer, anthrazitfarbener Seidenanzug, hellblaues Hemd, geile Krawatte, schwarze italienische Halbschuhe.


  »Was hast du denn erwartet?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Hohe Absätze, kürzeren Rock, mehr Ausschnitt.«


  Briggs, dieser Mistkerl. »Ich hatte zuerst etwas anderes an«, gestand ich ihm, »aber dazu hätte ich meine kleine schwarze Perlenhandtasche mitnehmen müssen, und in die passen das Handy und der Pager nicht hinein.«


  »Wir gehen auf eine Hochzeit«, sagte Morelli. »Wozu brauchst du da Handy und Pager?«


  »Du hast deinen Pager am Gürtel stecken.«


  »Ich bin gerade an einer Sache dran. Wir stehen kurz vor dem Abschluss, und ich will die Festnahme nicht verpassen. Ich arbeite mit ein paar Leuten von der Steuerfahndung zusammen. Gegen die wirke ich wie ein Pfadfinder.«


  »Was Schmutziges?«


  »Der reine Wahnsinn.«


  »Ich hatte heute bei der Sache mit Onkel Fred einen Durchbruch. Ich habe mit einer Frau gesprochen, die gesehen hat, wie sich Fred mit einem Mann in einem Anzug unterhalten hat. Dann sind sie in den Wagen des Mannes gestiegen und weggefahren.«


  »Du musst Arnie Mott anrufen und ihn einweihen«, sagte Morelli. »Man darf keine Informationen zurückhalten, die möglicherweise im Zusammenhang mit einer Entführung oder einem Mord stehen.«


  Der kleine Platz vor der Holy Ascension Church war bereits voll. Morelli parkte den Wagen anderthalb Häuserblocks weiter und tat einen Stoßseufzer. »Ich weiß gar nicht mehr, warum ich mich hierauf eingelassen habe. Ich hätte Dienst vortäuschen sollen.«


  »Hochzeiten sind doch lustig.«


  »Hochzeiten sind das Letzte.«


  »Was gefällt dir an Hochzeiten nicht?«


  »Da muss ich mit meinen Verwandten reden.«


  »Na gut. Zugestanden. Was sonst noch?«


  »Ich war seit einem Jahr nicht mehr in der Kirche. Der Pfarrer schickt mich in die Hölle.«


  »Vielleicht triffst du da ja auf Fred. Ich glaube, der ist auch nie in die Kirche gegangen.«


  »Und ich muss Anzug und Krawatte tragen. Ich komme mir vor wie mein Onkel Manny.«


  Onkel Manny war Experte für Baubeschleunigung. Manny konnte die Vollendung eines Bauvorhabens beschleunigen, indem er Versicherungen ausstellte, dass während der Bauphase keine unerklärlichen Brände ausbrachen.


  »Du siehst aber nicht aus wie Onkel Manny«, tröstete ich ihn. »Du siehst sehr sexy aus.« Ich prüfte den Stoff seiner Hose. »Das ist ein wunderschöner Anzug.«


  Sein Blick wurde sanfter. »Findest du?« Seine Stimme senkte sich. »Wie war’s, wenn wir die Hochzeit einfach sausen lassen. Wir können ja immer noch zu dem Empfang gehen.«


  »Der Empfang ist erst in einer Stunde. Was sollen wir solange machen?«


  Er schob einen Arm auf meine Rückenlehne und drehte eine Haarlocke um einen Finger.


  »Nein!«, sagte ich und versuchte, möglichst überzeugend zu klingen.


  »Wir könnten es im Auto miteinander treiben. Das haben wir noch nie gemacht.«


  Morelli fuhr einen Toyota-Pick-up mit Vierradantrieb. Es war ein hübsches Auto, aber kein Ersatz für ein Doppelbett. Außerdem würde es meine Frisur verhunzen. Ganz davon zu schweigen, dass ich Angst hätte, Bunchy könnte uns beobachten. »Lieber nicht«, sagte ich.


  Er fuhr mit den Lippen über mein Ohr und flüsterte mir zu, was er für Sachen mit mir anstellen wollte. Eine Hitzewelle schwappte durch meinen Magen. Vielleicht sollte ich es mir doch anders überlegen, dachte ich. Mir gefielen nämlich die Sachen, die er mit mir anstellen wollte. Alle. Sogar sehr.


  Eine endlos lange Karosse glitt hinter uns an den Straßenrand.


  »Scheiße«, sagte Morelli. »Das sind Onkel Dominic und Tante Rosa.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du einen Onkel Dominic hast.«


  »Er ist aus New York State und macht in Immobilien«, kommentierte Morelli und stieß die Tür auf. »Stell ihm bloß nicht zu viele Fragen übers Geschäft.«


  Tante Rosa war bereits ausgestiegen und lief auf uns zu.


  »Joey«, rief sie. »Lass dich anschauen. Es ist ja so lange her. Sieh mal, Domimc, das ist der kleine Joey.«


  Dominic kam angeschlendert und nickte Joey zu. »Es ist lange her.«


  Joe stellte mich vor.


  »Ich habe schon gehört, dass du eine Freundin hast«, sagte Rosa zu Joe und strahlte mich dabei an. »Wird aber auch Zeit, dass du den Hafen der Ehe ansteuerst und deiner Mutter ein paar Enkel schenkst.«


  »Irgendwann einmal«, sagte Joe.


  »Du wirst auch nicht jünger. Bald ist es zu spät.«


  »Für einen Morelli ist es nie zu spät.«


  Dominic machte eine Bewegung, als wollte er Joe auf den Kopf schlagen. »Klugscheißer«, sagte er. Dann lachte er.


  Nur wenige Räumlichkeiten in Burg sind groß genug, um eine italienische Hochzeitsgesellschaft aufzunehmen. Julie Morelli hielt ihren Empfang im Hinterzimmer von Angio ab. In dem Raum fanden zweihundert Leute Platz, und als Joe und ich kamen, war er bereits rappelvoll.


  »Und wann ist deine Hochzeit?«, wollte Joes Tante Loretta wissen, lachte dabei breit und zwinkerte Joe zu. Sie schimpfte mit erhobenem Zeigefinger. »Wann wirst du eine anständige Frau aus diesem armen Mädchen machen? Komm her, Myra«, rief sie. »Joe ist mit seiner Freundin gekommen.«


  »So ein hübsches Kleid«, sagte sie und musterte den mit Rosen bedruckten Stoff. »Wie schön, mal auf eine bescheidene junge Frau zu treffen.«


  Na toll. Ich wollte schon immer eine bescheidene junge Frau sein. »Ich brauche was zu trinken«, sagte ich zu Joe. »Am besten was mit Zyanid drin.«


  Ich erspähte Terry Gilman am anderen Ende des Raums. Sie war keineswegs bescheiden. Sie trug ein kurzes, goldschimmerndes Kleid, das sich eng anschmiegte, wobei ich mich fragte, wo sie bloß ihre Pistole versteckt hatte. Sie drehte sich um und starrte Joe sekundenlang unmittelbar an, dann warf sie ihm eine Kusshand zu.


  Joe erwiderte mit einem unverbindlichen Lächeln und einem Kopfnicken. Eine Bewegung mehr, und ich hätte ihn mit einem der Buttermesser erstochen.


  »Was macht Terry denn hier?«, fragte ich ihn.


  »Sie ist eine Kusine des Bräutigams.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, und für einen Augenblick herrschte absolute Stille, dann wurde die Unterhaltung wieder aufgenommen– zuerst leises Gemurmel, das schließlich zu einem regelrechten Orkan anschwoll.


  »Was bedeutet denn diese Stille auf einmal?«, fragte ich Joe.


  »Grandma Bella ist eingetroffen. Da hat sich im Raum das blanke Entsetzen breit gemacht.«


  Ich sah hinüber zum Eingang, und tatsächlich, da war sie, Joes Grandma Bella. Sie war eine kleine Person mit weißen Haaren und stechenden Falkenaugen. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und sah aus, als käme sie geradewegs aus Sizilien, wo sie Ziegen hütete und ihren Schwiegertöchtern das Leben zur Hölle machte. Manche Menschen glaubten, Bella verfügt über besondere Kräfte, andere hielten sie einfach nur für durchgeknallt.


  Aber selbst die Ungläubigen hüteten sich davor, ihren Zorn auf sich zu lenken.


  Bella überflog mit einem Blick den Raum und spähte mich aus. »Du«, sagte sie und zeigte mit ihrem knochigen Finger auf mich. »Komm her.«


  »Ach, du Scheiße!«, sagte ich zu Joe. »Was jetzt?«


  »Nur keine Angst zeigen, dann kann dir nichts passieren«, sagte Joe und geleitete mich durch die Menge, wobei er mir seine Hand in den Rücken legte.


  »An die kann ich mich erinnern«, sagte Bella zu Joe. Sie meinte mich. »Das ist die, mit der du zurzeit ins Bett gehst.«


  »Na ja, eigentlich…«, fing ich an.


  Joe streifte mit seinen Lippen flüchtig meinen Nacken. »Ich versuche es.«


  »Ich sehe schon die Kinder«, sagte Bella. »Du wirst mir noch mehr Urenkel schenken. Ich kenne mich damit aus. Ich habe das dritte Auge.« Sie tätschelte meinen Bauch. »Heute Abend bist du reif. Heute Abend wäre es gut.«


  Ich sah Joe an.


  »Keine Angst«, sagte er. »Ich habe das im Griff. Außerdem gibt es so etwas wie das dritte Auge nicht.«


  »Ha!«, sagte Bella. »Ich habe Ray Barkolowski mit meinem bösen Blick angeschaut, und alle seine Zähne sind ihm ausgefallen.«


  Joe sah grinsend auf seine Großmutter herab. »Ray Barkolowski hatte Wurzelhautentzündung.«


  Bella schüttelte den Kopf. »Diese jungen Leute«, stellte sie fest, »glauben heute an nichts mehr.« Sie nahm meine Hand und zog mich hinter sich her. »Komm. Du musst die Familie kennen lernen.«


  Ich drehte mich um zu Joe und formte lautlos das Wort »Hilfe!«


  »Du bist alt genug«, sagte Joe. »Ich brauche was zu trinken.


  Ein großes Glas.«


  »Das ist Joes Vetter Louis«, sagte Grandma Bella. »Louis betrügt seine Frau.«


  Louis sah aus wie ein dreißigjähriger frisch aufgegangener Brotteig, weich und pummelig, der Appetithappen in sich hineinstopfte. Er stand neben einer kleinen dunklen Frau, und aus dem Blick, mit dem sie ihn anschaute, schloss ich, dass die bei den verheiratet waren.


  »Grandma Bella«, sagte er mit krächzender Stimme, die Backen rotfleckig, den Mund voller Krabben, »ich würde nie–«


  »Sei still«, sagte sie. »Ich kenne mich mit diesen Dingen aus.


  Mich kannst du nicht belügen. Sonst gucke ich dich mit meinem bösen Blick an.«


  Louis saugte einen Krabbenpanzer aus und griff sich an den Hals. Sein Gesicht lief erst rot an, dann violett, dann ruderte er mit den Armen.


  »Er erstickt!«, sagte ich.


  Grandma zeigte mit den Fingern auf ihre Augen und lachte wie die böse Hexe aus Der Zauberer von Oz.


  Ich schlug Louis mit der flachen Hand kräftig zwischen die Schulterblätter, und der Krabbenpanzer flog aus seinem Mund. Grandma Bella trat dicht vor Louis hin. »Wenn du sie noch einmal betrügst, töte ich dich«, sagte sie.


  Sie ging weiter zu einer Gruppe Frauen. »Eins musst du dir merken«, belehrte sie mich. »Den Männern in der Familie Morelli darf man nichts durchgehen lassen.«


  ]oe stupste mich von hinten an und drückte mir ein Glas in die Hand. »Wie läuft es?«


  »Ziemlich gut. Grandma Bella hat Louis mit ihrem bösen Blick angeschaut.« Ich trank einen Schluck. »Champagner?«


  »Sie hatten kein Zyanid mehr«, sagte er.


  Um acht Uhr räumten die Kellnerinnen die Teller ab, die Musikkapelle spielte, und die italienischen Damen waren auf der Tanzfläche und tanzten miteinander. Kinder liefen zwischen den Tischen umher, die Hochzeitsfeier war auf ihrem Höhepunkt, und die Männer der Morelli-Sippe standen draußen, rauchten Zigarren und gössen sich einen hinter die Binde. Joe Morelli hatte das Zigarrenritual verlassen, saß zusammengesunken auf einem Stuhl und musterte die Knöpfe an meinem Kleid. »Wir könnten uns jetzt absetzen«, sagte er. »Es würde keinem auffallen.«


  »Deiner Grandma Bella würde es auffallen. Sie guckt immer wieder zu uns herüber. Könnte es sein, dass sie gleich wieder ihre Masche mit dem bösen Blick abzieht?«


  »Ich bin ihr Lieblingsenkel«, sagte Morelli. »Ich bin vor ihrem bösen Blick gefeit.«


  »Grandma Bella macht dir also keine Angst?«


  »Du bist die Einzige, dir mir Angst macht«, sagte Morelli. »Willst du tanzen?«


  »Kannst du tanzen?«


  »Wenn ich muss.«


  Wir saßen eng nebeneinander, unsere Knie berührten sich. Er beugte sich vor, nahm meine Hand und küsste die Innenseite, und ich spürte, wie sich meine Knochen aufheizten und anfingen sich zu verflüssigen.


  Ich hörte das Klackern herannahender Pfennigabsätze und erhaschte einen Goldschimmer an den Rändern meines Blickfeldes.


  »Störe ich?«, sagte Terry Gilman, die Lippen auf Hochglanz geschminkt, die perfekten weißen Zähne raubtierhaft.


  »Hallo, Terry«, sagte Joe. »Was gibt’s?«


  »Frankie Russo randaliert gerade in der Herrentoilette. Seine Frau hat Kartoffelsalat von Hector Santiagos Gabel gegessen.«


  »Und jetzt soll ich ihn beruhigen oder was?«


  »Entweder ihn beruhigen oder ihn erschießen. Du bist der Einzige, der rechtmäßig eine Waffe trägt. Der Kerl lässt eine ziemlich dicke Rechnung auflaufen.«


  Morelli küsste wieder meine Hand. »Nicht weggehen.«


  Die beiden zogen gemeinsam los, und für einen Moment kamen mir Zweifel, dass sie tatsächlich zur Herrentoilette gingen. Das ist doch albern, redete ich mir ein. Joe ist nicht mehr der Typ für so etwas.


  Fünf Minuten später war er immer noch nicht wieder da, und es fiel mir mehr als schwer, meinen Blutdruck unter Kontrolle zu halten. Ein Klingeln, weit weg, lenkte mich ab. Dann wurde mir schlagartig klar, dass es überhaupt nicht weit weg war– es war mein Handy, das Klingeln hörte sich durch die Handtasche hindurch nur gedämpft an.


  Es war Sandy. »Er ist da!«, sagte sie. »Ich war gerade mit dem Hund spazieren und schaute ins Fenster von den Ruzicks, und da saß er und guckte fern. Es war deutlich zu erkennen, weil alle Lichter an waren, und Mrs.Ruzick zieht nie die Gardinen vor.«


  Ich dankte Sandy und wählte Rangers Nummer. Es ging niemand ran. Ich hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Ich versuchte noch, ihn über sein Autotelefon und sein Handy zu erreichen, hatte aber auch bei diesen Nummern keinen Erfolg. Ich wählte seinen Pager an und hinterließ meine Handynummer. Ich trommelte fünf Minuten lang mit den Fingern auf die Stuhllehne, während ich auf einen Rückruf wartete. Kein Rückruf. Kein Joe. Kleine Rauchsäulen stiegen von meinem Haaransatz aus in die Höhe.


  Die Ruzicks wohnten drei Straßen weiter. Am liebsten wäre ich losgegangen und hätte mir ein Bild von der Lage gemacht, andererseits wollte ich Joe nicht sitzen lassen. Kein Problem, sagte ich mir. Such ihn doch einfach. Er ist in der Herrentoilette. Bloß– da war er nicht. In der Herrentoilette war niemand. Ich fragte ein paar Leute, ob sie wüssten, wo Joe steckte. Nein. Keiner wusste, wo Joe steckte. Immer noch kein Rückruf von Ranger.


  Der Rauch kam mit mittlerweile auch aus den Ohren. Wenn das so weiterging, würde ich bald wie ein Wasserkessel pfeifen. Das wäre oberpeinlich.


  Na gut, ich schreibe ihm einen Zettel, entschied ich. Ich hatte einen Stift, aber kein Papier, deswegen kritzelte ich auf eine Papierserviette. »Bin gleich wieder da. MUSS für Ranger eine NVGler beschatten.« Ich lehnte die Serviette an Joes Glas und machte mich auf den Weg.


  Ich ging zielstrebig die drei Straßen weiter und blieb gegenüber dem Haus der Ruzicks stehen. Tatsächlich. Alphonse war da, in voller Lebensgröße, und guckte fern. Ich konnte ihn in aller Deutlichkeit durch das Wohnzimmerfenster erkennen. Niemand wäre auf die Idee gekommen, Alphonse Schlauheit zu unterstellen. Das konnte man auch von mir sagen, weil ich zwar daran gedacht hatte, meine Handtasche mitzunehmen, aber meinen Pullover und mein Handy hatte ich bei Angio liegen gelassen. Und als ich jetzt reglos dastand, wurde mir kalt. Nicht weiter schlimm, sagte ich mir. Geh zu Angio, hol deine Sachen und komm zurück.


  Ein guter Plan, wenn Alphonse in diesem Moment nicht aufgestanden, sich am Bauch gekratzt, seine Hose hochgezogen und aus dem Zimmer gegangen wäre. Verdammt. Was jetzt?


  Ich war gegenüber auf der anderen Straßenseite, hockte zwischen zwei geparkten Autos. Ich hatte ungehinderte Sicht auf das Wohnzimmer und die Vorderseite des Hauses, alles andere blieb mir verborgen. Ich war gerade dabei, mich mit diesem Problem auseinander zu setzen, als ich hörte, wie die Hintertür aufging und wieder zufiel. Scheiße. Alphonse verließ das Haus. Wahrscheinlich hatte er seinen Wagen in der Gasse dahinter abgestellt.


  Ich lief auf Zehenspitzen über, die Straße und hielt mich im Schatten der Seitenwände. Ich hatte Recht. Ich konnte die kolossalen Umrisse von Alphonse Ruzick erkennen, der sich Richtung Gasse bewegte, einen Beutel in der Hand. Er wurde wegen bewaffneten Raubüberfalls und tätlicher Beleidigung angeklagt. Er war sechsundvierzig Jahre alt und wog satte zwei Zentner, wobei seine Wampe das meiste Gewicht hatte. Er hatte einen Stecknadelkopf und ein entsprechend großes Gehirn. Und er war dabei abzuhauen. Scheiße. Warum war Ranger nicht da?


  Alphonse hatte den Garten zur Hälfte durchquert, als ich ihn rief. Ich hatte keine Waffe, ich hatte keine Handschellen, ich hatte gar nichts dabei, aber ich rief trotzdem. Mir fiel im Moment nichts anderes ein.


  »Stehen bleiben! Kautionsdetektiv! Legen Sie sich auf den Boden!«


  Alphonse drehte sich nicht einmal um. Er lief einfach los, mitten durch fremde Hinterhöfe statt Richtung Gasse. Er rannte so gut er konnte, behindert durch seinen fetten Hintern und seinen Bierbauch, und hielt die Tasche mit der rechten Hand fest umklammert. Hunde bellten. Verandaleuchten gingen an und sämtliche Hintertüren im Häuserblock flogen auf. »Rufen Sie die Polizei«, schrie ich, hinter Alphonse herjagend, den Rock gerafft. »Hilfe! Feuer! Hilfe! Feuer!« Wir kamen an das Ende des Häuserblocks, und ich hatte mich Alphonse bis auf einen Schritt genähert, als er plötzlich herumwirbelte und mich mit dem Beutel schlug. Die Wucht brachte den Beutel zum Platzen und haute mich um. Ich landete auf dem Rücken, über und über bedeckt mit Müll. Alphonse hatte gar nicht vorgehabt abzuhauen, er hatte nur den Müll für seine Mutter nach draußen bringen wollen.


  Ich kam wieder auf die Beine und nahm sofort die Verfolgung von Alphonse auf. Er hatte den Häuserblock umrundet und lief zurück zu seinem Elternhaus. Er hatte eine halbe Hausbreite Vorsprung, als er einen Schlüsselbund aus der Tasche zog und damit auf einen am Straßenrand abgestellten Ford Explorer zeigte. Ich hörte die Alarmanlage losheulen.


  »Stehen bleiben!«, rief ich. »Sie sind verhaftet! Stehen bleiben, oder ich schieße!«


  Es war ziemlich albern, weil ich gar keine Waffe hatte, und selbst wenn ich eine gehabt hätte, hätte ich nicht auf ihn geschossen. Alphonse schaute über die Schulter, um zu überprüfen, ob ich eine Pistole hatte, und die Bewegung seines Kopfes reichte, um seine vorwärts gerichteten Speckmassen ins Wanken zu bringen. Er fing an zu taumeln, und ich pflügte unvermeidlich in seinen schwabbeligen Körper.


  Wir beide stürzten auf den Gehsteig, und ich klammerte mich wild entschlossen an seinen Körper. Alphonse versuchte hochzukommen, ich versuchte, ihn unten am Boden zu halten. Ich hörte in der Ferne Sirenen heulen, und Menschen schrien und kamen auf uns zugerannt. Ich dachte, dass ich mich nur lange genug mit ihm herumzuprügeln brauchte, irgendwann würde schon Hilfe kommen. Er war auf den Knien, ich hielt ein Stück von seinem Hemdstoff in der geballten Faust, aber Alphonse schüttelte mich von sich wie eine Fliege.


  »Blöde Fotze«, sagte er, auf die Beine kommend. »Du hast ja gar keine Pistole.«


  Ich musste mir schon schlimmere Schimpfwörter gefallen lassen, blöde Fotze gehörte nicht zu meinen Lieblingsausdrücken. Ich hing mich an seinen Hosenaufschlag und stellte ihm ein Bein. Für den Bruchteil einer Sekunde war es, als schwebte er in der Luft, dann landete er mit einem lauten Wumm! auf dem Boden, dass die Erde zitterte und ein Beben der Stärke 6,7 auf der Richterskala auslöste.


  »Ich bringe dich um«, sagte er, schwitzend und keuchend, rollte auf mich drauf, schlang die Hände um meinen Hals. »Ich bringe dich um, verflucht noch mal!«


  Ich wand mich unter der Last und haute meine Zähne in seine Schulter.


  »Aua!«, schrie er auf. »Alte Schlampe! Was soll das? Bist du ein Vampir?«


  Wir wälzten uns auf dem Boden, ineinander verkeilt, wobei er versuchte, mich zu töten, und ich an ihm kleben blieb, wie eine Zecke auf dem Rücken eines Hundes. Ich war blind gegen meine Umgebung und den Zustand meines Rocks, aus lauter Angst, dass er mich totschlagen würde, wenn ich losließ. Es wollte kein Ende nehmen, es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich war erschöpft, und ich dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, als ein Eimer eiskaltes Wasser auf mich niederging.


  Wir beide stiebten sofort auseinander und drehten uns prustend auf den Rücken.


  »Was soll das?«, sagte ich. »Was soll das?« Ich schlug die Augen auf und zu und sah, dass wir umringt waren von Menschen. Morelli und Ranger, ein paar Polizisten in Zivil und Leute aus der Nachbarschaft. Mrs.Ruzick war auch da, mit einem großen, leeren Topf in der Hand.


  »Klappt jedes Mal«, sagte sie. »Normalerweise verscheuche ich damit Katzen. Es gibt zu viele Katzen in diesem Viertel.«


  Ranger schaute grinsend auf mich herab. »Guter Fang, Tiger.«


  Ich richtete mich auf und nahm eine Bestandsaufnahme an mir vor. Keine gebrochenen Knochen, keine Schussverletzungen, keine Stichwunden, dafür kaputte Fingernägel, Haar und Kleidung klatschnass, der Rock in Gemüsesuppe getränkt.


  Morelli und Ranger starrten auf meine Brüste und lachten über die nasse Kleidung, die an meinem Körper klebte.


  »Na und? Noch nie Brustwarzen gesehen?«, sagte ich schnippisch. »Kriegt euch wieder ein.«


  Morelli reichte mir seine Jacke.


  »Er hat mich mit einem Müllbeutel geschlagen.« Morelli und Ranger mussten wieder lachen.


  »Erspart euch eure Kommentare«, riet ich ihnen. »Und hört auf, so zu grinsen, wenn euch euer Leben lieb ist.«


  »He, Mann«, sagte Ranger und grinste noch fetter als vorher. »Ich bin schon wieder weg. Ich muss Pluto spazieren fahren.«


  »Die Show ist vorbei«, sagte Morelli zu den umstehenden Gaffern.


  Sandy Polan war auch da. Sie sah Joe anerkennend von oben bis unten an, kicherte und ging.


  »Was sollte das denn?«, fragte Joe mich.


  Ich hielt ihm in einer fragenden Geste die Handflächen entgegen. »Was wohl?«


  Als wir zu seinem Wagen kamen, tauschte ich seine Jacke gegen meinen Pullover. »Wie lange hast du dagestanden und meinem Ringkampf mit Ruzick zugeschaut? Ich frage nur so, aus morbider Neugier.«


  »Nicht lange. Ein, zwei Minuten.«


  »Und Ranger?«


  »Genauso lang.«


  »Ihr hättet euch auf ihn werfen und mir helfen können.«


  »Das haben wir versucht. Wir haben dich bei der Rangelei nicht zu fassen gekriegt. Außerdem sah es so aus, als kämst du auch ganz gut allein zurecht.«


  »Wie hast du erfahren, wo ich war?«


  »Ich habe mit Ranger gesprochen. Er hat dein Handy angerufen.«


  Ich sah an meiner Kleidung herab. Wahrscheinlich war sie hinüber. Wie gut, dass ich nicht das kleine Schwarze angezogen hatte.


  »Wo warst du? Ich bin auf die Herrentoilette gegangen, aber da war keiner.«


  »Frankie brauchte frische Luft.« Morelli hielt an, um sich eine Zigarette anzuzünden und warf mir einen Blick zu. »Welcher Teufel hat dich geritten, Alphonse zu verfolgen? Du hattest keine Waffe dabei.«


  Wegen der Verfolgung von Alphonse machte ich mir keine Vorwürfe. Na gut, vielleicht war es nicht gerade das Allerklügste gewesen. Jedenfalls bei weitem nicht so dumm, wie alleine und unbewaffnet durch die Gegend zu laufen, wo mir Ramirez jederzeit hätte auflauern können.


  Morelli stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und begleitete mich bis vor die Wohnung. Er drückte mich gegen die Tür und küsste mich flüchtig auf die Lippen. »Darf ich reinkommen?«


  »Ich habe Kaffeereste in meinem Haar.« Und Randy Briggs zu Besuch.


  »Ja, ja«, sagte Morelli. »Du riechst irgendwie häuslich.«


  »Ich glaube nicht, dass ich heute Abend in Stimmung bin.«


  »Wir brauchen nicht in Stimmung zu sein«, sagte Morelli. »Ein bisschen versauter Sex würde mir schon reichen.«


  Ich verdrehte die Augen.


  Morelli küsste mich erneut. Diesmal war es ein Gutenachtkuss. »Ruf mich an, wenn du Lust hast.«


  »Worauf?«


  »Egal.«


  Ich schloss die Wohnungstür auf und schlich auf Zehenspitzen an Briggs vorbei, der auf meinem Sofa schlief.


  Sonntagmorgen. Ich wachte auf und es regnete. Die Tropfen gingen in einem gleichmäßigen Prasseln auf meine Feuertreppe nieder und klatschten gegen mein Fenster. Ich zog die Vorhänge auf. Ihh! Die Welt war grau, und hinter dem Parkplatz war sie gar nicht mehr zu erkennen. Ich warf einen Blick aufs Bett. Es sah sehr verlockend aus. Ich konnte wieder unter die Decke kriechen und liegen bleiben, bis der Regen aufhörte, bis die Welt unterging oder bis jemand mit einer Tüte Doughnuts vorbeikam.


  Wenn ich wieder ins Bett ging, würde ich höchstwahrscheinlich eine Bestandsaufnahme meines Lebens vornehmen, leider. Und es gab reichlich Probleme in meinem Leben. Der Auftrag, der die meiste Zeit und geistige Energie verschlang, brachte mir keinen Cent Essensgeld ein. Nicht, dass es mir was ausmachte, ich war fest entschlossen, Fred zu finden, ob tot oder lebendig. Die Aufträge, die Ranger mir gab, gingen daneben. Und die Aufträge, die ich als Kopfgeldjägerin bekam, taugten nichts. Wenn ich lange genug über mein Leben nachdachte, würde ich vielleicht zu dem Ergebnis kommen, dass ich mir lieber eine anständige Arbeit suchen sollte. Einen Job, bei dem ich jeden Tag Strumpfhosen anziehen und für den ich die richtige Einstellung haben musste.


  Schlimmer noch, ich würde mir vielleicht Gedanken machen und zu dem Ergebnis kommen, dass es doch idiotisch gewesen wäre, dass ich Morelli nicht gebeten hatte, die Nacht mit mir zu verbringen. Oder schlimmer noch, ich würde mir Gedanken über Ranger machen, obwohl ich mich doch mit dem Thema überhaupt nicht beschäftigen wollte!


  Aber dann fiel mir wieder der Grund ein, warum ich Morelli nicht in meine Wohnung gelassen hatte. Briggs. Ich schloss die Augen. Wenn das doch bloß alles nur ein schlechter Traum wäre.


  Plötzlich pochte jemand wie wild an meine Tür. »He!«, rief Briggs. »Sie haben keinen Kaffee im Haus. Wie soll ich ohne Kaffee arbeiten? Wissen Sie, wie spät es ist, Schönheitskönigin? Schlafen Sie etwa immer den ganzen Tag? Kein Wunder, dass Sie sich kein Essen in diesem Drecksloch leisten können.«


  Ich stand auf, zog mich an und stapfte ins Wohnzimmer. »Hören Sie mal, Sie Wicht! Wer glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«


  »Ich bin der Typ, der Sie vor Gericht bringen kann. Schon vergessen?«


  »Noch mehr von diesen Eskapaden, und ich könnte Sie wirklich hassen.«


  »Meine Güte, gerade jetzt, wo ich dachte, wir wären Seelenverwandte.«


  Ich sah ihn angestrengt hasserfüllt an; »von mir aus kannst du verrecken« sollte der Blick besagen. Ich stieg in meinen Regenmantel und nahm mir meine Umhängetasche. »Wie mögen Sie Ihren Kaffee?«


  »Schwarz. Literweise.«


  Ich spurtete durch den Regen zu dem Buick und fuhr zu Giovichinni. Die Fassade des Ladens, eingeklemmt zwischen anderen Geschäften, bestand aus rotem Backstein. Die Häuser zu beiden Seiten von Giovichinni waren nur eingeschossig. Giovichinni hatte zwei Geschosse, aber der erste Stock wurde nicht als Laden genutzt. Hier waren Lager und Büro untergebracht. Ich fuhr bis zur nächsten Querstraße und bog in die Zufahrt für die Anlieferer ein, die hinter dem Laden verlief. Die Rückseite war aus rotem Backstein, genau wie die Vorderseite, und der Hintereingang ging auf einen kleinen Innenhof hinaus. An der einen Seite des Hofes war ein Schotterparkplatz für die Lieferwagen. Zwei Häuser weiter befand sich ein Immobilienbüro. Die Rückseite war voller Stuckverzierungen und beige gestrichen, und hier ging der Hintereingang auf einen asphaltierten Parkplatz hinaus.


  Angenommen, der alte Geizkragen Fred bringt sein Laub irgendwann im Schutz der Dunkelheit zu Giovichinni, überlegte ich. Er stellt seinen Wagen ab und schaltet das Licht aus. Man will ja nicht erwischt werden. Er lädt das Laub ab und hört ein Auto. Was soll er machen? Sich verstecken. Er versteckt sich also hier, und er sieht, wie jemand kommt und einen Müllbeutel hinter dem Immobilienbüro abstellt.


  Danach wusste ich nicht mehr weiter. Über dieses Danach musste ich mir Klarheit verschaffen.


  Als Nächstes machte ich Halt bei 7-Eleven, dann ging es zurück zu meiner Wohnung: ein großer Becher Kaffee für mich, viele verschiedene Big-Gulp-Kaffeesorten für Briggs und eine Schachtel Doughnuts mit Schokoladenguss… wenn ich mit Briggs klarkommen wollte, brauchte ich Doughnuts.


  Ich schüttelte meinen nassen Mantel aus und ließ mich mit Kaffee, Doughnuts und einem Schreibblock am Esstisch nieder, geflissentlich die Tatsache ignorierend, dass an meinem Sofatisch ein Mann saß und sich die Finger wund tippte. Ich listete alles auf, was ich über Freds Verschwinden wusste. Es bestand kein Zweifel mehr, dass die Fotos eine wichtige Rolle spielten. Als mir nichts mehr zum Aufschreiben einfiel, schloss ich mich ins Schlafzimmer ein und sah mir Zeichentrickfilme im Fernsehen an. So überbrückte ich die Zeit bis zum Mittagessen. Ich hatte keine Lust auf kalten Lammbraten und aß stattdessen die Schachtel Doughnuts auf.


  »Mann!«, sagte Briggs. »Ernähren Sie sich immer so? Noch nie was von den wichtigsten Grundnährstoffen gehört? Kein Wunder, dass Sie immer diese weiten ›romantischen‹ Kleider tragen müssen.«


  Ich flüchtete sofort wieder in mein Schlafzimmer, und da ich nun schon mal den Rückzug angetreten hatte, konnte ich auch gleich einen Mittagsschlaf halten. Rüdes Telefonklingeln weckte mich wieder.


  »Ich wollte nur noch mal nachfragen, ob du mich heute Abend auch zu der Aufbahrung von Lipinski fährst«, sagte Grandma.


  Die Aufbahrung von Lipinski. Wie eklig! Durch den Regen latschen, um sich einen toten Kerl anzusehen, stand nicht gerade ganz oben auf der Liste meiner Lieblingsbeschäftigungen. »Was ist mit Harriet Schnäble?«, schlug ich vor. »Kann Harriet dich nicht hinbringen?«


  »Harriets Wagen ist kaputt.«


  »Effie Reeder?«


  »Effie ist gestorben.«


  »Oh! Das wusste ich nicht.«


  »Fast alle meine Bekannten sind tot«, sagte Grandma. »Zu schwach auf der Brust.«


  »Also gut, ich bringe dich hin.«


  »Schön. Und deine Mutter sagt, du solltest zum Abendessen kommen.«


  Ich stürmte durchs Wohnzimmer, aber noch bevor ich zur Tür gelangte, war Briggs schon auf den Beinen.


  »He, wo wollen Sie hin?«, fragte er.


  »Weg.«


  »Wohin?«


  »Zu meinen Eltern.«


  »Bestimmt zum Abendessen. Das ist wirklich das Hinterletzte. Lassen mich hier allein, ohne einen Happen im Haus, und Sie gehen zum Abendessen zu Ihren Eltern.«


  »Im Kühlschrank ist noch kalter Braten.«


  »Den habe ich zu Mittag gegessen. Warten Sie, ich komme mit.


  »Nein! Sie bleiben hier!«


  »Wieso? Schämen Sie sich für mich?«


  »Ja!«


  »Wer ist denn dieser kleine Knirps?«, fragte Grandma, als ich mit Briggs durch die Haustür marschierte.


  »Das ist… mein Freund Randy.«


  »Na so was«, sagte Grandma. »Ich habe noch nie einen Zwerg aus nächster Nähe gesehen.«


  »Das heißt kleine Person«, sagte Briggs. »Und ich habe noch nie so eine steinalte Person wie Sie aus nächster Nähe gesehen.«


  Ich gab ihm einen Klaps auf den Kopf. »Benehmen Sie sich.«


  »Was haben Sie mit Ihrem Gesicht angestellt?«, wollte Grandma wissen.


  »Ihre Enkelin hat mich zusammengeschlagen.«


  »Nicht möglich«, sagte Grandma. »Da hat sie wahrlich ganze Arbeit geleistet.«


  Mein Vater saß vor dem Fernseher. Er drehte sich in seinem Sessel zu uns um und sah uns an. »Ach du lieber Himmel, was soll denn das schon wieder?«, sagte er.


  »Das ist Randy«, erklärte ich.


  »Er ist ein bisschen kurz geraten, findest du nicht?«


  »Es ist nicht mein Freund.«


  Mein Vater widmete sich wieder dem Fernsehprogramm. »Gott sei Dank.«


  Auf dem Tisch standen fünf Gedecke. »Für wen ist der fünfte Teller?«, wollte ich wissen.


  »Für Mabel«, sagte meine Mutter. »Deine Großmutter hat sie eingeladen.«


  »Das gibt uns Gelegenheit, sie ein bisschen in die Zange zu nehmen. Mal sehen, ob sie uns nicht was verheimlicht«, sagte Grandma.


  »Hier wird niemand in die Zange genommen«, sagte meine Mutter zu meiner Großmutter. »Du hast Mabel zum Abendessen eingeladen, und darauf haben sich alle gefreut… ein schönes Abendessen.«


  »Klar«, sagte Grandma, »aber es könnte trotzdem nicht schaden, ihr ein paar Fragen zu stellen.«


  Draußen vor dem Haus wurde eine Autotür zugeknallt, und alle wanderten in den Flur.


  »Was ist denn das für ein Auto, das Mabel da fährt?«, fragte Grandma. »Das ist nicht der Kombi.«


  »Mabel hat sich ein neues Auto gekauft«, sagte ich. »Sie meinte, das alte sei zu groß für sie.«


  »Das tut ihr bestimmt mal gut«, sagte meine Mutter. »Sie ist schließlich alt genug, eigene Entscheidungen zu treffen.«


  »Ja«, sagte meine Grandma. »Aber sie kann nur hoffen, dass Fred tot ist.«


  »Wer sind Mabel und Fred?«, fragte Briggs.


  Ich fasste mich kurz mit der Erklärung.


  »Cool«, sagte Briggs. »Ihre Familie wird mir immer sympathischer.«


  »Ich habe Kuchen zum Kaffee mitgebracht«, sagte Mabel, reichte meiner Mutter mit der einen Hand eine Schachtel und schloss mit der anderen die Tür. »Mit Dörrpflaumen. Ich weiß doch, dass Frank die mag.« Sie reckte den Hals, um einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen. »Hallo, Frank«, rief sie.


  »Mabel«, sagte mein Vater bloß.


  »Schönes Auto«, sagte Grandma zu Mabel. »Hast du keine Angst, dass Fred zurückkommt und einen Aufstand deswegen macht?«


  »Er hätte eben nicht weggehen sollen«, sagte Mabel. »Und außerdem: Woher soll ich wissen, ob er überhaupt zurückkommt? Ich habe mir auch eine neue Schlafzimmereinrichtung gekauft. Sie wird morgen geliefert. Neue Matratzen mit allem Drum und Dran.«


  »Kann es sein, dass du Fred abgemurkst hast?«, sagte Grandma. »Vielleicht hast du es für Geld gemacht.«


  Meine Mutter knallte eine Schüssel Erbsen in Sahnesauce auf den Tisch.


  »Mutter!«, sagte sie.


  »Ich habe nur laut gedacht«, entschuldigte sich Grandma bei Mabel.


  Wir nahmen unsere Plätze ein, und meine Mutter stellte Mabel einen Highball und meinem Vater ein Glas Bier hin und gab Briggs ein Sitzkissen für seinen Stuhl.


  »Die benutzen sonst immer meine Enkel«, sagte sie.


  Briggs sah zu mir herüber.


  »Die Kinder von meiner Schwester Valerie«, erklärte ich.


  »Ha«, sagte er. »Dann sind Sie also im Rennen um die Enkelkinder auch ein Versager.«


  »Ich habe einen Hamster«, erwiderte ich.


  Mein Vater lud sich ein Stück von dem Brathähnchen auf den Teller und nahm sich die Schüssel mit Kartoffelpüree.


  Mabel setzte den Highball an und trank ihn zur Hälfte aus.


  »Was willst du dir noch kaufen?«, fragte Grandma sie.


  »Vielleicht fahre ich noch in Urlaub«, sagte Mabel. »Nach Hawaii. Oder ich mache eine Kreuzfahrt. Ich wollte schon immer mal eine Kreuzfahrt machen. Natürlich würde ich das erst nach einer gewissen Zeit tun. Es sei denn, Stephanie findet diesen Mann. Das würde die Dinge etwas beschleunigen.«


  »Welchen Mann?«, wollte Grandma wissen.


  Ich erzählte ihr von der Frau, die ich im Grand Union getroffen hatte.


  »Allmählich kommen wir der Sache näher«, sagte Grandma. »Jetzt brauchen wir nur noch diesen Mann zu finden.« Sie wandte sich mir zu. »Gibt es irgendwelche Verdächtigen?«


  »Nein.«


  »Keinen Einzigen?«


  »Ich kann dir sagen, wen ich verdächtige«, mischte sich Mabei ein. »Ich verdächtige das Müllabfuhrunternehmen. Die Leute konnten Fred nicht ausstehen.«


  Grandma wedelte mit einem Hühnchenschenkel vor ihrer Nase herum.


  »Genau das habe ich gestern auch gesagt. An diesem Abfuhrunternehmen ist irgendwas faul. Wir gehen heute Abend zu der Aufbahrung und sehen uns das mal näher an.« Sie kaute an ihrem Hühnchen, während sie weiter nachdachte. »Du hast den Verstorbenen doch gesehen, als du bei dem Abfuhrunternehmen warst, oder?«, fragte sie mich. »Wie sah er aus? Könnte er der Mann gewesen sein, der Fred abgeholt hat?«


  »Er könnte auf die Beschreibung passen.«


  »Schade, dass der Sarg schon geschlossen ist. Wenn er noch offen wäre, könnten wir die Frau, die du im Grand Union getroffen hast, mitnehmen und sehen, ob sie Lipinski wiedererkennt.«


  »Meine Güte«, sagte mein Vater, »warum holst du Lipinski nicht gleich aus dem Sarg und stellst ihn für die Frau zum Wiedererkennen wie bei der Polizei neben andere Verdächtige in eine Reihe.«


  Grandma sah meinen Vater an. »Meinst du, das geht? Steif genug wird er ja wohl sein.«


  Meine Mutter sog hörbar Luft ein.


  »Ich weiß nicht, ob man nach dem Tod steif bleibt«, sagte Mabel. »Ich glaube, man taut wieder auf.«


  »Könntet ihr die Sauce mal weiterreichen«, sagte mein Vater. »Ich will auch noch was davon abbekommen.«


  Grandmas Gesicht hellte sich auf. Sie hatte einen Einfall. »Heute Abend kommen doch bestimmt viele Verwandte von diesem Lipinski. Vielleicht schenkt uns einer ja ein Foto von dem Mann. Das brauchen wir dann nur noch der Frau zu zeigen, die du im Grand Union getroffen hast.«


  Ich fand das alles ein bisschen gruselig, vor allem, weil Mabel mit am Tisch saß, aber Mabel schien das kalt zu lassen.


  »Was meinst du, Stephanie?«, fragte sie mich. »Findest du, ich soll nach Hawaii fliegen? Oder soll ich lieber eine Kreuzfahrt machen?«


  »Meine Fresse«, sagte Briggs zu mir, »wenn man bedenkt, aus was für einer Erbmasse Sie stammen, sind Sie ja noch ganz anständig geraten.«
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  »Wahnsinn«, sagte Grandma beim Anblick des Parkplatzes. »Das ist ja die reinste Völkerwanderung heute Abend. Das kommt nur, weil Stiva ein volles Haus hat. Jeder Raum ist belegt. Ich habe heute Jean Moon gesprochen. Sie hat mir erzählt, ihre Kusine Dorothy sei gestern Früh verstorben, und sie konnten sie nicht mehr zu Stiva bringen, sie mussten sie bei Mosel abgeben.«


  »Was haben Sie denn gegen Mosel?«, fragte Briggs. »Er versteht nichts von Schminke«, sagte Grandma. »Er verwendet zu viel Rouge. Mir gefällt es besser, wenn der Verstorbene hübsch und natürlich aussieht.«


  »Ja, das gefällt mir auch besser«, sagte Briggs. »Nichts ist hässlicher als eine Leiche, die unnatürlich aussieht.«


  Der Regen war in Niesei übergegangen, aber es war trotzdem nicht sonderlich verlockend, sich draußen aufzuhalten, deswegen setzte ich Grandma und Briggs vor der Haustür ab und begab mich auf die Suche nach einem Parkplatz. Anderthalb Häuserblocks weiter fand ich schließlich einen Platz, und als ich wieder vor dem Eingang zu Stiva stand, war mein Haar eher gekräuselt als lockig, und mein Strickpullover aus Baumwolle war fünf Zentimeter länger.


  Larry Lipinski lag in Zimmer Nummer eins, wie es sich für einen Selbstmörder und Killer gehörte. Freunde und Familienangehörige hatten sich um den Sarg versammelt. Die übrigen Plätze wurden von derselben Meute eingenommen, die ich schon bei der Aufbahrung von Martha Deeter kennen gelernt hatte, die Profitrauergemeinde, zu der auch Grandma Mazur und Sue Ann Schmatz gehörte. Und dann waren da noch die Leute von der Müllabfuhr.


  Grandma Mazur kam schnurstracks auf mich zu. Briggs im Schlepptau. »Ich habe schon kondoliert«, sagte sie. »Und ich muss dir sagen, die sind wirklich eine ziemlich hochmütige Truppe. Eine Schande, dass solche Gestalten anderen Leuten wie Dorothy Moon die Plätze wegnehmen.«


  »Das soll wohl heißen, dass sie dir kein Foto gegeben haben.«


  »Nichts«, sagte Grandma. »Sie haben mir gar nichts gegeben.«


  »Die haben sie echt abblitzen lassen«, stellte Briggs schmunzelnd fest. »Sie hätten dabei sein müssen.«


  »Ich glaube sowieso nicht, dass er es war«, sagte ich.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Grandma. »Für mich sehen sie aus wie Leute, die etwas zu verbergen haben. Das sind mir komische Heilige.«


  Wenn ich mit jemandem verwandt wäre, der einen Mord gestanden hätte, würde ich mich wahrscheinlich auch nicht ganz wohl in meiner Haut fühlen.


  »Keine Sorge«, sagte Grandma. »Ich habe mir schon gedacht, dass es so kommt. Für diesen Fall habe ich einen Plan.«


  »Ja«, sagte ich »und der Plan sieht vor, dass wir das Ganze vergessen.«


  Grandma rückte ihr Oberteil zurecht und überflog mit einem Blick die Menge. »Emma Getz hat mir gesagt, die Verstorbene in Raum vier sei sehr schön zurechtgemacht. Ich werde sie mir mal anschauen.«


  »Ich auch«, sagte Briggs. »Ich will nichts versäumen.«


  Mich interessierte nicht, wie Raum vier ausgeschmückt war, und so erklärte ich mich bereit, im Foyer zu warten. Die Warterei wurde nach wenigen Minuten langweilig, ich schlenderte daher hinüber zu dem Teetisch und nahm mir ein paar Plätzchen. Die Plätzchen waren auch nicht der Hit. Ich ging auf die Damentoilette, um meine Frisur zu überprüfen. Ein schwerer Fehler. Besser nicht in den Spiegel schauen, dachte ich mir. Ich ging wieder zurück zu den Plätzchen und steckte eins für Rex in meine Tasche.


  Ich war gerade dabei, die Wandfliesen an der Decke zu zählen, als plötzlich der Feueralarm losging. Da Stivas Institut erst vor kurzem bis auf die Grundmauern abgebrannt war, hatten es alle eilig, das Gebäude zu verlassen. Menschen strömten aus den Aufbahrungsräumen in das Foyer und weiter zum Ausgang. Ich konnte Grandma Mazur unter ihnen nicht entdecken, daher kämpfte ich mich durch die Menschenmenge hindurch zu Raum vier. In dem Raum war niemand mehr, mit Ausnahme von Mrs.Sloane, die in ihrem Zwölftausend-Dollar-Mahagoni-Messing-»Schlummerbettchen« lag. Ich lief zurück ins Foyer und wollte gerade nach draußen, um dort nach Grandma Mazur zu suchen, als mir auffiel, dass die Tür zu Raum eins geschlossen war. Alle anderen Türen standen offen, nur die zu Lipinski war zu. In der Ferne heulten Sirenen, und ich hatte so ein komisches Gefühl, was Raum eins betraf. Stiva stand am anderen Ende des Foyers und schrie seinen Assistenten an, er solle gefälligst die hinteren Zimmer überprüfen. Er drehte sich zu mir um, sah mich an und wurde kreidebleich im Gesicht.


  »Ich war es nicht!«, sagte ich. »Ich schwöre!«


  Er folgte seinem Assistenten. Kaum war er außer Sicht, lief ich zu Raum eins und versuchte, die Tür zu öffnen. Der Knauf ließ sich drehen, aber die Tür ging nicht auf. Ich holte aus und warf mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen. Die Tür flog auf, und Briggs fiel rücklings hin.


  »Scheiße«, sagte er, »schließen Sie die Tür, Sie Hornochse.«


  »Was machen Sie hier?«


  »Ich stehe für Ihre Großmutter Schmiere. Was haben Sie denn gedacht?«


  Grandma befand sich am anderen Ende des Raums und hatte den Deckel von Lipinskis Sarg aufgeklappt. Sie stand mit einem Fuß auf einem Klappstuhl, mit dem anderen auf dem Sargrand und machte mit einer Einwegkamera Fotos von der Leiche.


  »Grandma!«


  »Liebes Lottchen«, sagte sie, »der Kerl sieht ja schlimm aus.«


  »Komm da runter!«


  »Ich muss den Film zu Ende knipsen. Ich kann es nicht leiden, wenn noch Bilder übrig sind.«


  Ich lief den Gang zwischen den Klappstühlen entlang. »Das darfst du nicht. Das geht nicht!«


  »Doch. Jetzt mit dem Stuhl geht es sogar besser. Vorher habe ich nur sein Profil erwischt. Aber das hätte uns auch nicht weitergeholfen, denn von seinem Kopf fehlt ein großes Stück.«


  »Hör auf zu fotografieren, und komm sofort da runter!«


  »Noch ein Bild!«, sagte Grandma, stieg von dem Stuhl und ließ die Kamera in ihrer Handtasche verschwinden. »Es sind ein paar herrliche Fotos darunter.«


  »Mach den Deckel zu! Mach den Deckel zu!«


  Rumms!


  »Hätte nicht gedacht, dass der so schwer ist.«


  Ich rückte den Stuhl wieder an die Wand. Ich sah mir den Sarg genauestens an, ob auch alles in Ordnung war, dann nahm ich Grandma an die Hand. »Und jetzt nichts wie raus hier.«


  Noch bevor wir die Tür erreicht hatten, wurde sie aufgestoßen, und Stiva sah mich verdattert an. »Was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie hätten das Gebäude längst verlassen.«


  »Ich konnte meine Großmutter nicht entdecken«, sagte ich. »Und da…«


  »Sie hat mich gerettet«, sagte Grandma, stützte sich auf mich und schlurfte zum Ausgang. »Ich wollte gerade kondolieren, als der Alarm losging, und alle liefen in Panik hinaus. Jemand hat mich umgerannt, und ich konnte von allein nicht wieder aufstehen. Der Zwerg war noch hier drin, aber für so etwas hätte es zwei gebraucht. Wenn meine Enkelin nicht gekommen wäre und mich geholt hätte, wäre ich zu Asche verbrannt.«


  »Das heißt kleiner Mensch!«, sagte Briggs. »Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich kein Zwerg bin.«


  »Für mich sehen Sie jedenfalls aus wie ein Zwerg«, sagte Grandma. Sie schnupperte die Luft. »Riecht es hier nicht nach Feuer?«


  »Nein«, sagte Stiva. »Es war wahrscheinlich ein Fehlalarm. Ist Ihnen auch nichts passiert?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Grandma. »Ich kann von Glück sagen. Ich habe nämlich einen zarten Knochenbau, weil ich schon so alt bin.« Grandma sah mich von der Seite an. »Stell dir vor, ein Fehlalarm.«


  Stelle sich einer vor. Soso. Auf der Straße standen zwei Löschzüge. Die Trauergäste bibberten in der Kälte, nur die Neugier hielt sie noch dort, und die Tatsache, dass ihre Mäntel drinnen lagen. Ein Polizeiwagen parkte schräg auf dem Gehsteig.


  »Du hast nicht zufällig den Alarm ausgelöst, oder?«, fragte ich Grandma.


  »Ich doch nicht.«


  Meine Mutter wartete schon an der Tür, als wir nach Hause kamen. »Ich habe die Sirenen gehört«, sagte sie. »Ist euch auch nichts passiert?«


  »Natürlich nicht«, sagte Grandma. »Das siehst du doch.«


  »Mrs.Ciak hat einen Anruf von ihrer Tochter gekriegt. Sie hat gesagt, bei Stiva hätte es gebrannt.«


  »Es war kein Feuer«, sagte Grandma. »Bloß ein Fehlalarm.« Die Mundwinkel meiner Mutter verzogen sich nach unten. Grandma schüttelte ihren regennassen Mantel aus und hing ihn auf einen Bügel in den Garderobenschrank. »Normalerweise hätte ich es bedauert, wenn die Feuerwehr umsonst ausrücken muss. Aber ich habe gesehen, dass Bucky Moyer am Steuer saß. Und ihr wisst ja, wie gern Bucky diesen schweren Wagen fährt.«


  Das stimmte. Es gab sogar den schlimmen Verdacht, dass Bucky mehrmals selbst Fehlalarm ausgelöst hatte, nur damit er das Feuerwehrauto fahren konnte.


  »Ich muss gehen«, sagte ich. »Ich habe morgen viel zu tun.«


  »Warte«, sagte meine Mutter. »Ich packe dir noch was von dem Hühnchen ein.«


  Um acht Uhr rief Grandma an. »Ich habe heute Morgen einen Termin im Schönheitssalon«, sagte sie. »Ich dachte, du könntest mich vielleicht hinfahren. Auf dem Weg könnten wir den– na, du weißt schon abgeben.«


  »Den Film?«


  »Ja.«


  »Wann ist der Termin?«


  »Um neun.«


  Wir hielten zuerst an dem Fotolabor an. »Nimm den Expressservice. Da ist er in einer Stunde fertig«, sagte Grandma und händigte mir den Film aus.


  »Das kostet ein Vermögen.«


  »Ich habe einen Gutschein«, sagte Grandma. »Den kriegen wir Senioren geschenkt, weil sie meinen, wir hätten keine Zeit zu verschwenden. Wenn wir zu lange auf unsere Fotos warten müssten, könnten wir in der Zwischenzeit sterben.«


  Nachdem ich Grandma beim Friseur abgesetzt hatte, fuhr ich zum Büro. Lula lag auf der Nappaledercouch, trank Kaffee und las ihr Horoskop. Connie saß an ihrem Schreibtisch und aß einen Bagel. Von Vinnie weit und breit keine Spur.


  Kaum hatte Lula mich durch die Tür kommen sehen, legte sie die Zeitung beiseite. »Ich will alles wissen. Restlos alles. Jede Einzelheit.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte ich. »Ich habe gekniffen und doch nicht das kleine Schwarze angezogen.«


  »Wie bitte? Sag das noch mal.«


  »Es ist ein bisschen kompliziert.«


  »Dann hast du also dieses Wochenende keinen abgekriegt?«


  »Nein.«


  »Das ist wirklich höchst bedauerlich.«


  Wem sagst du das?


  »Irgendwelche NVGler?«, fragte ich Connie.


  »Am Samstag ist nichts hereingekommen. Und für heute ist es noch zu früh.«


  »Wo ist Vinnie?«


  »Im Knast. Eine Kaution für einen Ladendieb hinterlegen.«


  Ich verließ das Büro, blieb draußen stehen und musterte meinen alten Buick. »Ich hasse dich«, sagte ich.


  Ich hörte hinter mir jemanden leise lachen. Ich drehte mich um, es war Ranger.


  »Redest du immer so mit deinem Auto? Hör auf zu träumen, Babe.«


  »Ich träume gar nicht. Ich brauche nur ein neues Auto.«


  Er starrte mich an, und ich wollte mir lieber nicht ausmalen, was er wohl dachte. Seine braunen Augen blickten abschätzend, und seine Miene war leicht amüsiert. »Was wärst du bereit, für ein neues Auto zu tun?«


  »An was hast du denn gedacht?«


  Wieder das leise Lachen. »Müsste es immer noch moralisch vertretbar sein?«


  »Um was für ein Auto geht’s denn?«


  »Ein starkes Auto. Sexy.«


  Ich hatte den Verdacht, dass diese Kurzbeschreibung auch ganz gut auf den Job zutraf, den er für mich hatte.


  Ein leichter Regen hatte eingesetzt. Ranger schlug mir die Jackenkapuze über den Kopf und stopfte meine Haare hinein. Seine Finger fuhren über meine Schläfe, unsere Blicke trafen sich, und einen bangen Moment lang dachte ich, er würde mich küssen. Der Moment ging vorüber und Ranger wich zurück.


  »Sag Bescheid, wenn du dich entschieden hast«, sagte er.


  »Entschieden?«


  Er lachte. »Wegen dem Auto.«


  »Alles Klärchen.«


  Ich stieg in meinen Buick und raste in den Nebel. Ich blieb an der nächsten Ampel stehen und hämmerte mit dem Kopf gegen das Steuerrad, während ich darauf wartete, dass es grün wurde. Ich blöde Kuh, blöde Kuh, blöde Kuh, dachte ich nur und hämmerte weiter. Wieso hatte ich bloß ›Alles Klärchen‹ gesagt? Was für ein absolut blöder Spruch. Ich hämmerte noch einmal, dann wurde es grün.


  Grandma saß in einer Wolke aus Haarspray, als ich den Frisiersalon betrat. Ihr Haar war stahlgrau, und sie trug es kurz und in Locken, die auf ihrem rosa Schädel in Reihen aufmarschierten. »Ich bin fast fertig«, sagte sie. »Hast du die Fotos dabei?«


  »Noch nicht.«


  Sie zahlte fürs Waschen und Legen, zwängte sich in ihren Mantel und setzte sich behutsam die Plastikhaube über den Kopf. »Das war ja vielleicht eine Leichenschau gestern Abend«, sagte sie, vorsichtig ihre Schritte auf dem nassen Gehsteig abwägend. »Diese Aufregung! Du warst ja nicht dabei, als Margaret Butcher wegen dem Kerl in Raum drei einen Anfall kriegte. Du weißt doch, dass Margarets Mann Sol vor einem Jahr an einem Herzinfarkt gestorben ist. Margaret meinte, das sei alles nur wegen dem Ärger gewesen, den Sol mit der Kabelgesellschaft gehabt hätte. Das hätte seinen Blutdruck so hoch geschraubt. Und der Kerl, der das zu verantworten hätte, wäre der Tote in Raum drei gewesen, John Curly. Margaret sagte, sie sei nur hergekommen, um auf seine Leiche zu spucken.«


  »Margaret Burger ist bei Stiva gewesen, um auf jemanden zu spucken?« Margaret war eine herzensgute, weißhaarige alte Dame.


  »Das hat sie mir jedenfalls gesagt, aber ich habe sie nicht mit eigenen Augen spucken sehen. Vielleicht hat sie sich auch entschieden, es doch nicht zu tun, als sie vor John Curlys Leiche stand. Der sah ja noch schlimmer aus als Lipinski.«


  »An was ist er denn gestorben?«


  »Es war ein Unfall, mit Fahrerflucht. Und nach seinem Äußeren zu urteilen, muss er von einem Lastwagen überrollt worden sein. Ich kann dir sagen, diese großen Unternehmen sind das Letzte. Margaret hat mir gesagt, Sol hätte sich wegen einer Rechnung mit denen gestritten, genau wie Fred, und dieser Klugscheißer in dem Büro, John Curly, wollte ihn nicht mal ausreden lassen.«


  Ich hielt kurz vor dem Fotoladen an und holte Grandmas Bilder ab.


  »Sie sind gar nicht so schlecht geworden«, stellte sie, den Stapel durchblätternd, fest.


  Ich warf nur einen kurzen Blick auf sie. Ihh!


  »Findest du, dass er wirklich wie ein Toter aussieht?«, fragte Grandma.


  »Er liegt in einem Sarg.«


  »Ich finde sie trotzdem ganz gut. Wir sollten die Frau, die du vorm Grand-Union-Kaufhaus getroffen hast, fragen, ob sie ihn wiedererkennt.«


  »Wir können doch nicht einfach so an der Tür einer wildfremden Frau klingeln und ihr Bilder von einem toten Mann unter die Nase halten.«


  Grandma kramte in ihrer großen schwarzen Lackleder-Handtasche. »Das Einzige, was ich sonst noch hätte, wäre dieses Totenbildchen von Lipinski. Das Foto ist nur ein bisschen verschwommen.«


  Ich nahm Grandma das Bildchen ab. Auf dem Foto sah man Lipinski und seine Frau, darunter war der dreiundzwanzigste Psalm gedruckt. Lipinski stand da, einen Arm um die Taille einer schlanken Frau mit kurzem, braunem Haar gelegt. Es war ein Schnappschuss, aufgenommen an einem Sommertag draußen im Freien, und die beiden lachten sich an.


  »Irgendwie seltsam, dass sie dieses Foto genommen haben«, sagte Grandma. »Ich habe ein paar Leute davon reden hören, dass Lipinskis Frau ihren Mann letzte Woche verlassen hätte. Sie wäre einfach aufgestanden und gegangen. Und sie ist auch nicht zur Beerdigung erschienen. Sie war nicht aufzufinden. Es konnte ihr niemand mitteilen, was passiert war. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Genau wie Fred. Nur, dass Laura Lipinski absichtlich weggegangen ist, wie ich gehört habe. Hat ihre Sachen gepackt und gesagt, sie wollte sich scheiden lassen. Eine Schande, so etwas.«


  Mir war natürlich bewusst, dass es Millionen Frauen gab, die schlank waren und kurzes braunes Haar hatten. Aber meine Gedanken sprangen trotzdem zu dem abgetrennten Kopf mit dem kurzen braunen Haar. Larry Lipinski war der zweite RGC-Angestellte innerhalb einer Woche, der eines gewaltsamen Todes gestorben war. Und auch wenn es mir weit hergeholt erschien: Fred hatte Kontakt mit Lipinski gehabt. Lipinskis Frau war verschwunden. Und Lipinskis Frau hatte, wenn auch entfernt, eine gewisse Ähnlichkeit mit der Leiche in dem Beutel. »Na gut«, sagte ich, »zeigen wir Irene Tully die Fotos.« Was soll’s, dachte ich. Wenn sie ausrastet, dann würde ich den heutigen Tag eben als ganz normalen Alltag abschreiben. Ich kramte den Zettel mit ihrer Adresse aus meiner Tasche hervor, Apartment 117, Brookside Gardens. Brookside Gardens war eine Wohnanlage ungefähr vierhundert Meter neben der Ladenzeile.


  »Irene Tully«, wiederholte meine Großmutter. »Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn im Moment nicht unterbringen.«


  »Sie sagte, sie würde Fred aus dem Seniorenklub kennen.«


  »Ich glaube, da ist mir ihr Name untergekommen. Es sind viele Leute in dem Seniorenklub, aber ich gehe nicht zu allen Treffen. Ich kann nur ein bestimmtes Maß an alten Leuten vertragen. Wenn ich runzlige Haut sehen will, brauche ich nur in den Spiegel zu gucken.«


  Ich fuhr auf das Gelände der Brookside Gardens und fing an, nach den Hausnummern zu suchen. Es waren insgesamt sechs Häuser, die um einen großen Parkplatz herum gruppiert waren. Die Häuser waren zweigeschossig, aus Backstein und im Kolonialstil erbaut. Der Putz war weiß, und die Fenster hatten Läden. Jede Wohnung besaß einen separaten Eingang.


  »Hier ist es«, sagte Grandma und legte ihren Sicherheitsgurt ab. »Das mit der Halloweendekoration an der Tür.« Wir überquerten den Gehsteig und drückten die Türklingel. Irene steckte den Kopf durch die Tür und sah uns an. »Ja bitte?«


  »Wir wollen Sie über Fred Shutz befragen, der verschwunden ist«, sagte Grandma. »Wir haben auch ein Bild dabei, das wir Ihnen zeigen können.«


  »Oh«, sagte Irene. »Ein Bild von Fred?«


  »Nein«, sagte Grandma. »Ein Bild von dem Entführer.«


  »Wir wissen zwar nicht genau, ob Fred entführt worden ist«, mischte ich mich dazwischen. »Grandma wollte damit nur sagen -«


  »Hier, schauen Sie mal«, sagte Grandma und gab Irene eins der Fotos. »Allerdings hat er damals vielleicht einen anderen Anzug getragen.«


  Irene sah sich das Foto genau an. »Wieso liegt er in einem Sarg?«


  »Weil er jetzt tot ist«, sagte Grandma.


  Irene schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Mann.«


  »Vielleicht meinen Sie das nur, weil seine Augen geschlossen sind und er nicht mehr so verschlagen aussieht«, sagte Grandma. »Seine Nase ist ein bisschen zerquetscht. Wahrscheinlich ist er mit dem Gesicht zuerst zu Boden gestürzt, nachdem er sich das Gehirn weggepustet hat.«


  Irene sah sich das Foto noch mal an. »Nein. Er ist es ganz bestimmt nicht.«


  »So ein Reinfall«, sagte Grandma. »Ich war mir ganz sicher, dass er es war.«


  »Tut mir Leid«, sagte Irene.


  »Die Bilder sind trotzdem ganz gut geraten«, sagte Grandma, als wir wieder in den Wagen stiegen. »Und wenn ich seine Augen aufgekriegt hätte, wären sie noch besser geworden.«


  Ich brachte Grandma nach Hause und lud mich bei meiner Mutter zum Mittagessen ein. Die ganze Zeit über hielt ich Ausschau nach Bunchy. Zuletzt hatte ich ihn am Samstag gesehen, und allmählich machte ich mir Sorgen. Das soll einer verstehen. Ich machte mir Sorgen um Bunchy. Stephanie Plum, die Glucke vom Dienst.


  Ich verließ mein Elternhaus und fuhr die Chambers entlang bis zur Hamilton, dort nahm Bunchy meine Verfolgung auf. Ich sah ihn im Rückspiegel. Ich glitt an den Straßenrand und stieg aus, um ihn zur Rede zu stellen.


  »Wo waren Sie die ganze Zeit?«, fragte ich ihn. »Hatten Sie Sonntag frei.?«


  »Ich hatte liegen gebliebenes zu erledigen. Buchmacher müssen gelegentlich auch mal arbeiten.«


  »Kann schon sein, aber Sie sind gar kein Buchmacher.«


  »Geht das jetzt wieder los?«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Ich war gerade in der Gegend. Ich hatte Glück. Und Sie? Hatten Sie auch Glück?«


  »Das geht Sie einen Scheißdreck an.«


  Er lachte, sodass lauter Fältchen um die Augen erschienen. »Ich meinte, was Fred angeht.«


  »Ach so. Na ja, ein Schritt vor, zwei Schritte zurück«, sagte ich. »Ich finde etwas heraus, das eine Spur sein könnte, aber dann verliert sich die Spur im Nichts.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Ich habe eine Frau ausfindig gemacht, die gesehen hat, dass Fred an dem Tag seines Verschwindens zu einem anderen Mann in ein Auto gestiegen ist. Das Problem ist nur, dass sie weder den Mann noch das Auto beschreiben kann. Außerdem ist in dem Beerdigungsinstitut etwas Komisches passiert, und ich habe so das Gefühl, dass es da einen Zusammenhang gibt, aber ich kann keinen logischen Grund erkennen.«


  »Was ist denn Komisches passiert?«


  »Bei einer der Aufbahrungen war eine Frau anwesend, die anscheinend ganz ahnliche Probleme hatte wie Fred mit dem Müllabfuhrunternehmen. Mit dem Unterschied, dass die Frau Probleme mit ihrer Kabelgesellschaft hat.«


  Bunchy sah mich neugierig an. »Was denn für Probleme?«


  »Ich weiß es nicht genau. Grandma hat mir davon erzählt. Sie meinte nur, es seien die gleichen, die Fred gehabt hätte.«


  »Dann sollten wir uns mal mit der Frau unterhalten.«


  »Wir? Seit wann sind wir ein Team?«


  »Ich dachte, wir arbeiten zusammen. Sie haben mir Lammbraten und Gemüse gebracht.«


  »Ich hatte Mitleid mit Ihnen, als Sie draußen im Wagen saßen.«


  Er drohte mir mit erhobenem Finger. »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Ich glaube, Sie fangen an, mich zu mögen.«


  Wie ein streunender Hund. Vielleicht nicht ganz so schlimm. Aber er hatte Recht mit seinem Vorschlag, uns Margaret Burger einmal vorzunehmen. Wem konnte das schaden? Ich hatte keine Ahnung, wo Margaret Burger wohnte, also fuhr ich zurück zu meinen Eltern und fragte Grandma.


  »Das kann ich dir zeigen«, antwortete sie.


  »Nicht nötig. Nenn mir einfach die Adresse.«


  »Damit ich alles verpasse? Auf gar keinen Fall! Ich komme mit.«


  Warum nicht. Ich hatte Bunchy im Schlepptau. Vielleicht sollte ich auch noch Mrs.Ciak und Mary Lou und meine Schwester Valerie fragen. Ich holte tief Luft. Mit etwas Sarkasmus geht es mir immer gleich besser. »Steig ein«, sagte ich zu Grandma.


  Ich fuhr die Chambers entlang zur Liberty und bog in die Rusling.


  »Sie wohnt in einem dieser Häuser«, sagte Grandma. »Ich erkenne es wieder, wenn ich es sehe. Ich bin mal zu einer kleinen Feier hier gewesen.« Sie sah über ihre Schulter. »Ich glaube, wir werden verfolgt. Bestimmt einer von der Müllabfuhr.«


  »Das ist Bunchy«, sagte ich. »Ich arbeite mit ihm zusammen, wenn man so will.«


  »Nicht möglich! Mir war nicht klar, dass da eine so große Ermittlungssache daraus geworden ist. Wir sind ein regelrechtes Team.«


  Ich hielt vor dem Haus an, auf das Grandma zeigte, und wir stiegen aus und beratschlagten auf dem Gehsteig. Es hatte aufgehört zu regnen, und es herrschten wieder angenehmere Temperaturen.


  »Meine Enkelin hat mir gesagt, Sie beide würden zusammenarbeiten«, sagte Grandma zu Bunchy und musterte ihn. »Sind Sie auch Kopfgeldjäger?«


  »Nein, Ma’am«, sagte er. »Ich bin Buchmacher.«


  »Ein Buchmacher!«, rief Grandma aus. »Na so etwas. Ich wollte schon immer mal einen Buchmacher kennen lernen.«


  Ich klopfte an Margaret Burgers Tür, und noch ehe ich mich vorstellen konnte, trat Grandma vor.


  »Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte sie. »Wir führen wichtige Ermittlungen durch. Stephanie und ich und Mr.Bunchy.«


  Bunchy stieß mich in die Seite. »Mister Bunchy«, sagte er.


  »Überhaupt nicht«, sagte Margaret Burger. »Es geht wohl um den armen Fred, habe ich Recht?«


  »Wir können ihn nirgendwo finden«, fuhr Grandma fort. »Und meine Enkelin meint, Ihr Problem mit der Kabelgesellschaft sei ganz ähnlich wie das von Fred. Nur, dass es Sol einen Herzinfarkt beschert hat und er nicht verschwunden ist, so wie Fred.«


  »Das waren grässliche Leute«, sagte Margaret. »Wir haben immer pünktlich überwiesen, keine Zahlung versäumt. Und als wir dann einmal Probleme mit dem Kabelanschluss hatten, hieß es, sie würden uns überhaupt nicht kennen. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Genau wie bei Fred«, sagte Grandma. »Oder, Stephanie?«


  »Ähem, ja, hört sich genauso -«


  »Was dann?«, sagte Bunchy. »Hat Sol sich beschwert?«


  »Er ist persönlich vorbeigegangen und hat einen Mordskrach geschlagen. Und dabei hat er den Herzinfarkt gekriegt.«


  »Sehr bedauerlich«, sagte Grandma. »Dabei war er doch erst knapp über siebzig.«


  »Haben Sie noch annullierte Schecks von der Kabelgesellschaft?«, fragte Bunchy Margaret. »Etwas aus der Zeit, bevor die Probleme losgingen.«


  »Ich könnte in meinen Unterlagen nachsehen«, sagte Margaret. »Sonst behalte ich meine Belege immer einige Jahre. Aber die Schecks von der Kabelgesellschaft habe ich nicht mehr. Nach Sols Tod kam dieser grässliche Herr von der Kabelgesellschaft, John Curly, vorbei und tat so, als wollte er mir dabei helfen, das Durcheinander zu klären. Das habe ich ihm nicht eine Sekunde abgenommen. Er wollte nur seine Spuren verwischen, weil er die Computerdaten versaut hat. Er hat sich sogar in dem Sinn geäußert, aber da war es bereits zu spät für Sol. Da hatte er seinen Herzinfarkt schon erlitten.«


  Bunchy sah nach dem Gehörten niedergeschlagen aus. »John Curly hat die annullierten Schecks an sich genommen«, sagte er. Es klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.


  »Er hat gesagt, er brauchte sie für seine Unterlagen.«


  »Hat er sie nicht zurückgebracht?«


  »Nein. Und als Nächstes kriege ich von denen ein Schreiben, in dem sie mich als neue Kundin begrüßen. Eins sage ich Ihnen, diese Kabelgesellschaft ist das reinste Chaos.«


  »Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«, fragte ich Bunchy.


  »Nein. Das war’s.«


  »Und du, Grandma?«


  »Mir fällt auch nichts mehr ein.«


  »Na dann«, sagte ich zu Margaret. »Das war’s dann wohl. Vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft.«


  »Ich hoffe, dass Fred wieder auftaucht«, sagte Margaret. »Mabel muss doch außer sich sein.«


  »Sie hält sich ganz tapfer«, sagte Grandma. »Fred gehörte nicht gerade zu der Sorte Männer, die einem fehlen, wenn sie nicht mehr da sind.«


  Margaret nickte, als würde sie Grandma nur zu gut verstehen.


  Ich setzte Grandma ab und fuhr weiter zu meiner Wohnung. Bunchy blieb mir die ganze Strecke über auf den Fersen und parkte direkt hinter mir.


  »Und jetzt?«, sagte er. »Was wollen Sie jetzt machen?«


  »Ich weiß es nicht. Haben Sie eine Idee?«


  »Ich glaube, irgendwas ist faul an dem Müllabfuhrunternehmen.«


  Ich überlegte, ob ich ihm die Geschichte mit Laura Lipinski erzählen sollte, aber entschied mich dagegen.


  »Warum wollten Sie Margarets annullierte Schecks sehen?«, fragte ich ihn.


  »Nur so. Aus keinem besonderen Grund. Könnte doch ganz interessant sein.«


  »Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


  Bunchy schaukelte auf den Fersen vor und zurück, die Hände in den Taschen. »Was ist mit den Schecks von der Müllabfuhr? Haben Sie jemals einen zu Gesicht bekommen?«


  »Wieso? Könnte das für Sie auch interessant sein?«


  »Vielleicht. Man weiß nie.« Sein Blick heftete sich auf etwas hinter meinem Rücken, und seine Miene veränderte sich. Sie drückte Vorsicht aus.


  Ich spürte einen fremden Körper so dicht an mich herantreten, dass er meinen eigenen fast berührte, und eine warme Hand legte sich auf meinen Nacken. Ich brauchte mich nicht umzudrehen. Ich wusste, dass es Ranger war.


  »Das ist Bunchy«, stellte ich vor. »Bunchy, der Buchmacher.«


  Ranger rührte sich nicht. Bunchy rührte sich nicht. Und ich rührte mich ebenfalls nicht, durch Rangers Kraftfeld in eine Art Scheintod versetzt.


  Schließlich trat Bunchy ein paar Schritte zurück. Es wirkte wie das Rückzugsmanöver eines Menschen, der sich einem Grisli gegenübersieht. »Ich melde mich wieder«, sagte Bunchy, drehte sich auf dem Absatz um und ging zu seinem Wagen.


  Wir sahen ihm hinterher, als er vom Parkplatz fuhr.


  »Das ist kein Buchmacher«, sagte Ranger. Seine Hand hielt mich noch immer wie gefangen.


  Ich trat zur Seite und drehte mich zu ihm um, um Abstand zwischen uns zu schaffen.


  »Was sollte denn diese Einschüchterungsmasche, die du da eben abgezogen hast?«


  Ranger schmunzelte. »Findest du, dass ich ihn eingeschüchtert habe?«


  »Nicht besonders.«


  »Das finde ich auch nicht. Ich glaube, er hat schon so einige Kraftproben hinter sich.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass du ihn nicht besonders leiden kannst?«


  »Reine Vorsichtsmaßnahme. Er hat eine Waffe dabei, er hat gelogen, und er ist ein Bulle.«


  Das war mir bereits alles bekannt. »Er folgt mir seit Tagen. Bis jetzt ist er harmlos.«


  »Was will er denn von dir?«


  »Keine Ahnung. Es muss mit Fred zu tun haben. Im Moment weiß er mehr als ich. Es könnte sich daher lohnen mitzuspielen. Wahrscheinlich ist er von der Bundespolizei. Ich glaube, er hat einen Sender an meinen Wagen montiert. Die Polizei von New Jersey kann sich solche Mätzchen normalerweise nicht leisten. Und ich glaube, er arbeitet mit einem Partner zusammen, sonst würde er mich nicht immer aufspüren. Aber den Partner habe ich bisher noch nicht entdecken können.«


  »Weiß er, dass du ihn durchschaut hast?«


  »Ja, aber das will er lieber nicht ansprechen.«


  »Dass er dich jederzeit aufspüren kann– dagegen ließe sich was machen«, sagte Ranger und übergab mir einen Schlüsselbund.


  »Was ist das?«
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  »Hier kommt die Versuchung«, sagte Ranger, der gegen einen nagelneuen, pechschwarzen Porsche Boxter lehnte.


  »Könntest du dich vielleicht ein bisschen genauer ausdrücken. Ich meine, an was für eine Versuchung hast du gedacht?«


  »An die Versuchung, deinen Horizont zu erweitern.«


  Ich hatte ein unbehagliches Gefühl bei dem, was Ranger möglicherweise unter »Horizonterweiterung« verstand. Der Verdacht lag nahe, dass sein Horizont ein klein wenig näher an die Hölle heranreichte, als mir lieb war. Bis dorthin wollte ich den meinigen nicht ausdehnen. Zunächst aber war da das Auto, und es bestand die zugegebenermaßen unwahrscheinliche Möglichkeit, dass der Schlitten heiße Ware war.


  »Woher kriegst du bloß immer diese Autos?«, fragte ich ihn. »Anscheinend hast du irgendwo ein Nest mit lauter neuen, teuren schwarzen Autos aufgetan.«


  »Ich habe meine Quellen.«


  »Dieser Porsche ist doch nicht gestohlen, oder?«


  »Würde es dir etwas ausmachen?«


  »Natürlich würde es mir was ausmachen.«


  »Dieser Wagen ist nicht gestohlen«, sagte Ranger. Ich schüttelte den Kopf. »Wirklich ein toller Schlitten. Und ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich kann mir so einen Wagen nicht leisten.«


  »Du kennst noch nicht den Preis«, sagte Ranger. »Ist er teurer als fünf Dollar?«


  »Dieser Wagen ist nicht zu verkaufen. Es ist ein Firmenwagen.


  Du kriegst ihn, wenn du weiter für mich arbeitest. Mit deinem Buick machst du mir mein Image kaputt. Alle, die für mich arbeiten, fahren schwarze Autos.«


  »Das will ich nun wirklich nicht«, sagte ich, »dein Image kaputtmachen.«


  Ranger sah mich weiterhin unverwandt an.


  »Machst du das aus Barmherzigkeit?«, fragte ich ihn.


  »Rate mal.«


  »Ich muss doch nicht meine Seele deswegen verkaufen, oder?«


  »Seelenverkauf ist nicht meine Sache«, stellte Ranger klar. »Der Wagen ist eine Investition. Es gehört zum Arbeitsverhältnis.«


  »Und was ist meine Aufgabe in diesem Arbeitsverhältnis?«


  Ranger löste die Arme aus der Verschränkung und stellte sich vor mich hin. »Es kommen immer wieder Aufträge herein. Du brauchst keinen anzunehmen, bei dem du ein ungutes Gefühl hast.«


  »Du machst das nicht aus Spaß, oder? Ich meine, um zu sehen, wie weit ich für ein teures Auto gehen würde.«


  »Das steht auf der Liste mit Gründen ungefähr in der Mitte«, sagte Ranger. Er sah auf die Uhr. »Ich habe einen Termin. Fahr den Wagen. Überleg es dir.«


  Er hatte seinen Mercedes neben dem Porsche abgestellt. Er setzte sich ans Steuer und fuhr los, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Beinahe wäre ich auf der Stelle zusammengebrochen. Ich stützte mich mit einer Hand auf dem Porsche ab, zuckte aber gleich zurück, aus Angst, Fingerabdrücke zu hinterlassen. Mist!


  Ich lief in die Wohnung und suchte nach Randy Briggs. Sein Laptop stand auf dem Sofatisch, aber seine Jacke war weg. Ich spielte mit dem Gedanken, seinen ganzen Krempel in zwei Koffer zu packen, sie in den Flur zu stellen und die Tür abzuschließen, aber ich verwarf den Gedanken als sinnlos.


  Ich riss eine Dose Bier auf und rief Mary Lou an. »Hilfe!«, sagte ich.


  »Wieso Hilfe?«


  »Er hat mir ein Auto gegeben. Und er hat mich zweimal angefasst!« Ich betrachtete meinen Nacken im Garderobenspiegel, um zu sehen, ob an der Stelle, an der seine Hand gelegen hatte, ein Mal geblieben war.


  »Wer? Von wem redest du eigentlich?«


  »Von Ranger!«


  »Schreck lass nach! Der hat dir ein Auto geschenkt?«


  »Er sagte, es sei eine Investition in unser Arbeitsverhältnis. Was meint er bloß damit?«


  »Was ist es denn für ein Auto?«


  »Ein neuer Porsche.«


  »Darauf steht mindestens oraler Sex.«


  »Im Ernst!«, sagte ich.


  »Also gut… in Wahrheit geht es weit darüber hinaus. Es könnte… also, es könnte sein, dass es so Sachen mit dem Hintern sind, die du dafür machen musst.«


  »Ich gebe den Wagen sofort zurück.«


  »Stephanie! Es ist ein Porsche!«


  »Und ich glaube, er flirtet mit mir, aber da bin ich mir nicht sicher.«


  »Was hat er denn gemacht?«


  »Er ist irgendwie körperlich geworden.«


  »Inwiefern?«


  »Er hat mich berührt.«


  »Schreck lass nach! Wo hat er dich berührt?«


  »Am Hals.«


  »Noch woanders?«


  »Mein Haar.«


  »Hm«, sagte Mary Lou. »War es irgendwie erotisch?«


  »Für mich schon.«


  »Und er hat dir einen Porsche geschenkt«, sagte Mary Lou.


  »Einen Porsche!«


  »Es ist nicht direkt ein Geschenk. Es ist ein Firmenwagen.«


  »Ja, ja, verstehe schon. Wann darf ich mal mitfahren? Hast du Lust, heute Abend ins Einkaufszentrum zu gehen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich den Wagen für Privatzwecke benut zen darf.« Eigentlich wusste ich nicht, ob ich überhaupt damit fahren sollte, wenigstens wollte ich ihn so lange stehen lassen, bis ich herausgefunden hatte, was das für Sachen mit dem Hintern waren, die ich dafür machen musste.


  »Glaubst du im Ernst, dass es ein Firmenwagen ist?«, fragte Mary Lou.


  »Soweit ich das beurteilen kann, fährt jeder, der für Ranger arbeitet, einen schwarzen Wagen.«


  »Einen Porsche?«


  »Meistens einen neuen Geländewagen, aber vielleicht ist ja gestern zufällig ein Porsche vom Transporter gerutscht.« Ich hörte Schreie im Hintergrund. »Was ist los?«


  »Die Kinder tragen gerade eine Meinungsverschiedenheit aus. Es ist besser, wenn ich mal vermittle.«


  Mary Lou besuchte seit kurzem Elternkurse, weil sie ihren Zweijährigen nicht davon abbringen konnte, Hundefutter zu essen. Jetzt sagte sie laufend solche Sätze wie »die Kinder tragen ihre Meinungsverschiedenheit aus«, statt, »sie schlagen sich gegenseitig die Köpfe ein«. Ich finde, es hört sich viel zivilisierter an, und wenn man es recht betrachtet– versuchten die Kinder tatsächlich, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Ich legte auf, holte den Scheck, den Fred für die RGC ausgestellt hatte, aus meiner Tasche und sah ihn mir genau an. Es war nichts Ungewöhnliches daran zu entdecken. Ein ganz normaler Scheck.


  Das Telefon klingelte und ich steckte den Scheck wieder in meine Tasche.


  »Sind Sie allein?«, sagte Bunchy.


  »Ja, ich bin allein.«


  »Läuft da irgendwas zwischen Ihnen und diesem Ranger?«


  »Ja.« Ich wusste nur nicht genau was.


  »Wir hatten keine Gelegenheit uns auszutauschen«, sagte Bunchy. »Ich möchte nur von Ihnen wissen, was Sie als Nächstes machen werden.«


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was ich machen soll?«


  »Sie dürfen nicht vergessen, dass ich derjenige bin, der Sie beschattet.«


  »Also gut, ich gehe auf Ihr Spiel ein. Ich habe mir überlegt, noch mal bei der Bank vorbeizugehen und mit einer Bekannten, die dort arbeitet, zu reden. Was halten Sie davon?«


  »Gute Idee.«


  Es war fast fünf Uhr. Joe war mittlerweile bestimmt zu Hause, sah sich die Nachrichten im Fernsehen an, machte sich was zu essen und bereitete sich auf die allmontagliche Übertragung des Footballspiels vor. Wenn ich ihn einlud herzukommen, konnte ich ihm den Scheck zeigen und ihn fragen, was er davon hielt.


  Und ich konnte ihn bitten, Laura Lipinski mal zu überprüfen.


  Wenn alles gut ging, konnte ich vielleicht Versäumtes von Samstagabend nachholen.


  Ich wählte seine Nummer.


  »Hallo«, sagte ich. »Willst du Gesellschaft bei dem Footballspiel im Fernsehen?«


  »Du magst doch sonst kein Football.«


  »Eigentlich doch. Ich sehe es gern, wenn sie alle übereinander herfallen. Das finde ich ziemlich interessant. Was ist nun?


  Darf ich vorbeikommen?«


  »Tut mir Leid, aber ich muss heute Abend arbeiten.«


  »Den ganzen Abend?«


  Einen Moment lang herrschte Stille, während Morelli die versteckte Botschaft dechiffrierte. »Hast du Druck?«


  »Ich wollte nur lieb zu dir sein.«


  »Bist du morgen auch noch lieb? Ich glaube, morgen brauche ich nicht zu arbeiten.«


  »Bestell eine Pizza.«


  Ich sah schuldbewusst zum Hamsterkäfig hinüber, nachdem ich aufgelegt hatte. »Ich wollte nur lieb zu ihm sein«, sagte ich zu Rex. »Ich werde nicht mit ihm schlafen.«


  Rex kam immer noch nicht aus seiner Konservendose hervor, aber ich sah, dass sich die Sägespäne bewegten. Ich glaube, er lachte sich tot.


  Um neun Uhr klingelte das Telefon.


  »Ich hätte einen Auftrag für dich morgen«, sagte Ranger. »Interessiert?«


  »Vielleicht.«


  »Ein Auftrag mit hohem, moralischem Anspruch.«


  »Und wie steht es mit der Legalität?«


  »Könnte schlimmer sein. Ich brauche einen Lockvogel, der einen hoch verschuldeten Mann mal von seinem Spielzeug trennt, einem Jaguar.«


  »Willst du den Wagen klauen oder ihn nur beschlagnahmen?«


  »Nur beschlagnahmen. Du brauchst dich bloß in eine Bar zu setzen und dich mit dem Kerl zu unterhalten, während wir draußen seinen Wagen auf einen Hänger laden.«


  »Hört sich doch ganz gut an.«


  »Ich hole dich um sechs Uhr ab. Zieh dir ein bisschen was Auffälliges an.«


  »Wie heißt die Bar?«


  »Mike’s Place in der Center Street.«


  Eine halbe Stunde später kam Briggs nach Hause. »Was machen Sie denn immer Montagabends?«, fragte er. »Gucken Sie sich Football an?«


  Ich ging um elf Uhr ins Bett, aber zwei Stunden später wälzte ich mich immer noch hin und her und konnte keinen Schlaf finden. Ich musste an Larry Lipinskis Frau Laura denken. Der Anblick ihres Kopfes, fein säuberlich vom Rumpf getrennt, in einen Abfallbeutel gestopft. Ihr Mann durch eine selbst zugefügte Schussverletzung umgekommen. Seine Frau zerstückelt. Seine Kollegin erschossen. Ich wusste wirklich nicht, ob Laura Lipinski die Person in dem Beutel gewesen war oder nicht. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich davon, dass es nur sie sein konnte.


  Ich sah zum hundertsten Mal auf die Uhr.


  Laura Lipinski war nicht die Einzige, die mich am Schlafen hinderte. Meine Hormone spielten verrückt. Morelli, der Scheißkerl, war schuld daran! Immerhin war er es, der mir die ganzen Sachen ins Ohr geflüstert und einfach sexy ausgesehen hatte in seinem italienischen Anzug. Jetzt war er ganz bestimmt zu Hause. Ich könnte ihn anrufen, dachte ich, und ihm sagen, er solle herkommen. Immerhin war er dafür verantwortlich, dass ich mich in diesem höllischen Zustand befand.


  Und was ist, wenn ich anrufe, und er ist nicht da, überlegte ich weiter. Ich würde von der Rufnummererkennung registriert. Oberpeinlich. Also lieber nicht anrufen. Lass dir was anderes einfallen.


  Ranger kam mir in den Kopf. Nein! Ranger nicht!


  »Scheiße.« Ich trat die Bettdecke von mir und ging in die Küche, um mir einen Orangensaft zu holen. Es gab bloß keinen Orangensaft. Es war überhaupt kein Saft mehr da, weil ich nämlich die ganze Zeit nicht einkaufen gewesen war. Es waren immer noch einige Essensreste von meiner Mutter da, aber kein Saft.


  Ich brauchte dringend Saft. Und ein Snickers. Mit Saft und Snickers ließe sich der Sexhunger stillen. Eigentlich brauchte ich den Saft gar nicht. Das Snickers reichte.


  Ich stieg in eine alte graue Trainingshose, schlüpfte in meine Sportschuhe, ließ die Schnürsenkel offen, und zog eine Jacke über das Nachthemd aus Baumwolle. Dann schnappte ich mir meine Tasche und die Schlüssel, und weil ich nicht blöd dastehen wollte, auch die Pistole.


  »Ich weiß zwar nicht, was Sie sich holen wollen«, rief mir Briggs von seinem Platz auf dem Sofa aus zu, »aber bringen Sie mir auch eins mit.«


  Ich stürmte aus meiner Wohnung in den Hausflur, rein in den Aufzug.


  Als ich auf den Parkplatz kam, stellte ich fest, dass ich die Autoschlüssel für den Porsche mitgenommen hatte. Schicksal. Und wer war ich schon, dass ich mit dem Schicksal hadern durfte. Musste ich eben mit dem Porsche fahren.


  Ich nahm Kurs auf das 7-Eleven, aber ich war in null Komma nichts da, und es wäre doch schade gewesen, das Auto nicht zu testen und gleich die Anfangsmacken auszubügeln, vor allem, weil ich bisher noch gar keine entdeckt hatte. Ich fuhr weiter die Hamilton entlang, trudelte in Burg ein, kurvte ein bisschen herum und bevor ich mich versah, war ich vor Morellis Haus gelandet. Sein Wagen stand am Straßenrand, und im Haus war alles dunkel. Ich trieb mich eine Weile vor dem Haus herum, dachte an Morelli und wünschte mir, ich läge gemütlich im Bett mit ihm. Vielleicht sollte ich einfach klingeln, überlegte ich, und ihm sagen, ich sei gerade in der Gegend gewesen, und da sei mir eingefallen, ich könnte doch mal bei ihm vorbeischauen. Das konnte nicht schaden. Ich wollte nur lieb sein. Ich erhaschte einen Blick von mir im Rückspiegel. Schreck! Ich hätte wenigstens meine Haare in Ordnung bringen können, und meine Beine konnten auch wieder mal eine Rasur vertragen. Mist!


  Na gut, vielleicht war es doch keine so gute Idee, Morelli ausgerechnet jetzt zu besuchen. Vielleicht sollte ich lieber zuerst wieder nach Hause fahren, mir die Beine rasieren und sexy Unterwäsche anziehen. Oder lieber gleich bis morgen warten. Das wären vierundzwanzig Stunden, plus, minus. Ich wusste nicht, ob ich es noch vierundzwanzig Stunden aushalten würde. Morelli hatte Recht. Ich wollte mit ihm ins Bett.


  Reiß dich zusammen!, sagte ich zu mir. Es geht hier schließlich nur um einen einfachen Geschlechtsakt, nicht um einen medizinischen Notfall, Herzversagen oder dergleichen. Der Sex kann vierundzwanzig Stunden warten.


  Ich holte tief Luft. Vierundzwanzig Stunden. Ich fühlte mich gleich besser. Ich hatte mich wieder in der Gewalt. Ich war ein vernünftiger Mensch. Ich legte den Gang ein und fuhr mit meinem Porsche los.


  Eine Leichtigkeit. Das halte ich schon aus.


  Ich kam zur nächsten Querstraße und sah Scheinwerfer in meinem Rückspiegel.


  Unter der Woche waren in dieser Gegend abends nie viele Menschen unterwegs. Ich bog an der Ecke ab, blieb stehen, schaltete das Licht aus und beobachtete, wie der Wagen vor Morellis Haus anhielt. Nach ein paar Minuten stieg Morelli aus und ging zu seiner Tür, und der Wagen fuhr weiter die Straße entlang in meine Richtung.


  Ich klammerte mich ans Steuerrad, damit der Porsche nicht in Versuchung geriet, den Rückwärtsgang einzulegen und zurück zu Morellis Haus zu rasen. Keine vierundzwanzig Stunden, wiederholte ich, und meine Beine wären weich wie Seide und mein Haar frisch gewaschen. Moment! Morelli hat eine Dusche und einen Rasierapparat. Das ist doch alles Quatsch. Wozu warten? Ich brauche überhaupt nicht zu warten.


  Ich legte gerade den Rückwärtsgang ein, als der andere Wagen an die Kreuzung gelangte. Ich warf einen kurzen Blick auf den Fahrer, und mein Herz stockte. Es war Terry Gilman. Na, sieh einer an. Terry Gilman!


  Hinter meinen Augäpfeln explodierte es. Ich sah nur noch rot. Scheiße. Was war ich für ein Blödmann. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich hatte gedacht, Joe wäre anders als die anderen Morellis. Ich machte mir Sorgen wegen meiner Beinhaare, während Morelli Gott weiß was mit Terry Gilman anstellte. Hm! Ich verpasste mir in Gedanken eine saftige Ohrfeige. Ich sah dem Wagen argwöhnisch hinterher, als er über die Kreuzung fuhr. Terry war nicht aufgefallen, dass sie an mir vorbeigefahren war. Wahrscheinlich schmiedete sie gerade Pläne für den Rest des Abends. Zog los und legte irgendeine alte Oma um.


  Wer interessierte sich schon für Morelli? Ich jedenfalls nicht. Mir konnte er gestohlen bleiben. Mich interessierte im Moment nur eins. Wie kam ich an Schokolade.


  Ich setzte den Fuß aufs Gaspedal und fuhr aus meiner Parkbucht. Straße frei! Stephanie hat einen Porsche und braucht dringend ein Snickers.


  Ich war in Rekordzeit beim 7-Eleven, stürmte durch den Laden und verließ ihn mit einer prallen Tüte. He, Morelli, schon mal was von Schokoorgasmus gehört?


  Ich raste mit Überschallgeschwindigkeit nach Hause, kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, stapfte die Treppe hoch, durch den Flur und trat die Wohnungstür auf. »Scheiße!« Rex blieb in seinem Laufrad stehen und beäugte mich. »Hast du mich verstanden?«, sagte ich. »Scheiße! Scheiße!«


  Briggs setzte sich auf. »Was geht denn hier vor, verdammt noch mal. Ich versuche zu schlafen.«


  »Treiben Sie’s nicht zu weit. Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir.«


  Er blinzelte mich an. »Was tragen Sie denn da am Leib? Ist das ein neues Verhütungsmittel?«


  Ich nahm den Hamsterkäfig und den Beutel mit Süßigkeiten, beförderte alles in mein Schlafzimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Ich aß zuerst den looo-Dollar-Schokoriegel, dann das KitKat, danach das Snickers. Langsam wurde mir schlecht, aber ich stopfte trotzdem noch die Baby Ruth und die Almond Joy und Reese’s Peanut Butter Cup in mich hinein.


  »Jetzt geht’s mir schon viel besser«, sagte ich zu Rex.


  Dann brach ich in Tränen aus.


  Nachdem ich mich ausgeheult hatte, erklärte ich Rex, es läge alles nur an den Hormonen, die auf einen prädiabetischen Insulinschub reagierten, wegen der ganzen Süßigkeiten, er brauchte also keine Angst zu haben. Ich legte mich ins Bett und schlief sofort ein. Weinen ist furchtbar anstrengend.


  Am nächsten Morgen wachte ich mit vom Weinen verklebten und verquollenen Augen und in miesester Katerstimmung auf. Ich lag ungefähr zehn Minuten so da, suhlte mich in meinem Elend, überlegte, wie ich mich am besten umbringen könnte und verfiel aufs Rauchen. Aber es waren keine Zigaretten im Haus, und ich hatte keine Lust, zurück zum 7-Eleven zu fahren. Na ja, ich arbeitete ja jetzt mit Ranger zusammen, vielleicht brauchte ich da nur der Natur ihren Lauf zu lassen.


  Ich quälte mich aus dem Bett ins Badezimmer und betrachtete mich im Spiegel. »Reiß dich zusammen, Stephanie«, sagte ich mir. »Du hast einen Porsche und eine SEALS-Mütze, und du erweiterst deinen Horizont.«


  Ich hatte die Befürchtung, mein Hintern würde sich nach den ganzen Süßigkeiten ebenfalls weiten, und ich müsste wieder Sport treiben. Ich hatte immer noch die Trainingssachen an, ich brauchte also nur noch einen Büstenhalter überzuziehen und mir die Laufschuhe zuzubinden.


  Briggs saß schon an seinem Computer, als ich aus meinem Schlafzimmer trat. »Wen haben wir denn da… Mary Sunshine«, sagte er. »Meine Güte, sehen Sie beschissen aus.«


  »Das ist noch gar nichts«, sagte ich. »Sie sollten mich erst mal nach dem Joggen sehen.«


  Ich kehrte schweißgebadet zurück und fühlte mich angenehm im Einklang mit mir. Stephanie Plum, die verantwortungsbewusste Frau. Scheiß auf Morelli. Scheiß auf Terry Gilman. Scheiß auf die ganze Welt.


  Ich aß ein Hühnchensandwich zum Frühstück und ging unter die Dusche. Aus purer Bosheit stellte ich das Bier in das oberste Regal im Kühlschrank, wünschte Briggs einen Scheißtag und flog in meinem Porsche zum Grand Union. Zwei Fliegen mit einer Klappe: Mit Leona und Allen reden und was Anständiges zu essen einkaufen. Ich stellte den Wagen einen halben Kilometer vor dem Laden ab, damit sich keiner neben mich stellte und mir eine Beule in die Tür haute. Ich stieg aus und sah mir den Porsche an. Perfekt. Ein absolut fetziges Auto. Wenn man so ein Auto besaß, war es nicht ganz so schlimm, wenn der eigene Freund sich mal mit einem Flittchen vergnügte.


  Zuerst erledigte ich die Einkäufe, und als ich fertig war und die Lebensmittel im Kofferraum verstaut hatte, war auch die Bank geöffnet. Die Geschäfte kamen erst langsam in Gang an diesem Dienstagmorgen. Kein Betrieb in der Schalterhalle. Zwei Kassierer zählten Geld. Wahrscheinlich übten sie noch. Von Leona war nichts zu sehen.


  Allen Shempsky war in der Halle, trank Kaffee und redete mit einem Mann vom Wachschutz. Er sah mich und winkte mich herüber. »Was macht die Jagd auf Onkel Fred?«, erkundigte er sich.


  »Kommt nicht voran. Eigentlich wollte ich zu Leona.«


  »Die hat heute ihren freien Tag. Vielleicht kann ich dir weiterhelfen.«


  Ich kramte in meiner Tasche, fand den Scheck und überreichte ihn Allen. »Fällt dir irgendetwas daran auf?«


  Er sah sich die Vorder- und Rückseite an. »Das ist ein annullierter Scheck.«


  »Irgendwas Ungewöhnliches daran?«


  Er untersuchte ihn etwas gründlicher. »Ich kann nichts erkennen. Was soll denn Besonderes dran sein an diesem Scheck?«


  »Ich weiß es nicht. Fred hatte Probleme wegen der Abbuchung mit der RGC. Es war ausgemacht, dass er den Scheck im Büro vorlegt. Es war an dem Tag, als er verschwand. Vermutlich wollte er nicht das Original mitnehmen, deswegen hat er ihn zu Hause auf dem Schreibtisch liegen lassen.«


  »Tut mir Leid. Da kann ich dir auch nicht helfen«, sagte Shempsky. »Wenn du den Scheck hier lassen willst, kann ich mich mal bei meinen Kollegen erkundigen. Manchmal sehen andere Menschen mehr.«


  Ich ließ den Scheck zurück in meine Tasche fallen. »Ich glaube, ich behalte ihn lieber noch ein bisschen. Ich habe das Gefühl, dass wegen diesem Scheck schon Menschen gestorben sind.«


  »Das ist natürlich schlimm«, sagte Shempsky.


  Ich ging zurück zum Auto. Auf einmal überfiel mich eine Heidenangst, und ich wusste nicht warum. Es war nichts Schreckliches passiert in der Bank, und kein anderes Auto parkte neben oder hinter dem Porsche. Ich suchte den Parkplatz ab. Kein Bunchy zu sehen, kein Ramirez. Trotzdem dieses unbehagliche Gefühl. Irgendetwas Unerledigtes, vielleicht. Jemand, der mir mit seinen Blicken folgte. Ich schloss den Wagen auf und schaute zurück zu dem Bankgebäude. Es war Shempsky, den ich im Nacken spürte. Er stand draußen neben dem Gebäude, rauchte eine Zigarette und beobachtete mich. Mann, o Mann, jetzt hatte ich schon Angst vor diesem Shempsky. Ich atmete erleichtert auf. Meine Phantasie ging mit mir durch. Reg dich ab, sagte ich mir, der Mann pafft bloß eine Zigarette.


  Das einzig Sonderbare an der Sache war, dass Allen Shempsky überhaupt keine schlechte Angewohnheit hatte. So etwas fiel bei einem wie Allen Shempsky richtig auf. Shempsky war ein netter Kerl, der nie jemandem etwas zu Leide tat, ein Mensch, den man übersieht. Er war schon immer so, seit ich denken kann. Damals in der Schule saß er in der letzten Reihe und wurde nie aufgerufen. Lachte leise, vertrat nie eine gegensätzliche Meinung, war immer sauber und ordentlich. Er war wie ein Chamäleon, seine Kleidung passte sich der Wand hinter ihm an. Ich kannte Allen zeit meines Lebens, aber ich hätte nicht zu sagen vermocht, welche Farbe sein Haar hatte. Wahrscheinlich mausgrau. Nicht, dass er etwas Nagetierhaftes an sich hatte. Er war ein einigermaßen attraktiver Mann, mit einer durchschnittlichen Nase und durchschnittlichen Zähnen und durchschnittlichen Augen. Er war durchschnittlich groß, von durchschnittlicher Statur und vermutlich auch durchschnittlicher Intelligenz, aber Letzteres konnte ich nicht mit Sicherheit beurteilen.


  Er hatte Maureen Blum geheiratet, vier Wochen nachdem beide das Rider College abgeschlossen hatten. Er hatte zwei kleine Kinder und ein Haus in Hamilton Township. Ich war nie an seinem Haus vorbeigefahren, aber ich schätze, dass man es glatt übersehen würde. Vielleicht war das gar nicht so schlecht, nicht gesehen zu werden. Ich wette, Blum Shempsky brauchte nicht zu befürchten, von Benito Ramirez aufgelauert zu werden.


  Als ich nach Hause kam, wartete Bunchy bereits. Er stand auf dem Parkplatz, saß in seinem Auto und sah mich missmutig an.


  »Was hat es mit diesem Porsche auf sich?«, wollte er wissen.


  »Eine Leihgabe von Ranger. Und er würde es bestimmt nicht gerne sehen, wenn Sie einen Sender montieren.«


  »Wissen Sie, was so ein Wagen kostet?«


  »Viel Geld.«


  »Mehr als Sie zahlen könnten«, sagte Bunchy.


  »Ich hoffe nicht, dass es dazu kommt.«


  Er nahm mir eine der Einkaufstüten ab und begleitete mich nach oben. »Waren Sie auf der Bank, wie versprochen?«


  »Ja. Ich habe mit Allen Shempsky geredet, aber ich habe nichts Neues erfahren.«


  »Worüber haben Sie mit ihm geredet?«


  »Das Wetter. Politik. Gesundheitsfürsorge.« Ich balancierte meine Einkaufstüte auf einer Hüfte und schloss die Tür auf.


  »Meine Güte, Sie sind wirklich ein harter Brocken. Sie vertrauen nichts und niemandem, was?«


  »Ihnen jedenfalls nicht.«


  »Dem würde ich auch nicht trauen«, rief Briggs vom Wohnzimmer aus herüber. »Der sieht aus, als wäre er nicht gesellschaftsfähig.«


  »Wer ist das denn?«, wollte Bunchy wissen.


  »Das ist Randy«, sagte ich.


  »Wollen Sie, dass er von hier verschwindet?«


  Ich sah hinüber zu Briggs. Es war ein verlockendes Angebot. »Ein andermal«, sagte ich zu Bunchy.


  Bunchy packte die Einkaufstüte aus und stellte alles auf den Küchentresen. »Komische Freunde haben Sie.«


  Verglichen mit meinen Verwandten waren die noch gar nichts. »Wenn Sie mir sagen, für wen Sie arbeiten und warum Sie sich für Fred interessieren, koche ich Ihnen was zu Mittag«, sagte ich.


  »Kann ich nicht machen. Und außerdem würden Sie mich wahrscheinlich sowieso zum Essen einladen.«


  Ich kochte Tomatensuppe und dazu getoastete Käsesandwiches. Die Käsesandwiches machte ich, weil ich Appetit darauf hatte, und die Tomatensuppe, weil ich gerne eine saubere Konservendose für Rex in Reserve habe.


  Während der Mahlzeit sah ich Bunchy an und plötzlich fielen mir Morellis Worte wieder ein. Ich arbeite mit ein paar Leuten von der Steuerfahndung zusammen, dagegen wirke ich wie ein Pfadfinder, hatte er gesagt. Hallelujah, tönte es in meinem Kopf. Es kam wie eine Erleuchtung. »Lieber Himmel«, sagte ich, »Sie arbeiten mit Morelli zusammen.«


  »Ich arbeite mit niemandem zusammen«, sagte Bunchy.


  »Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen.«


  Es war nicht das erste Mal, dass Morelli sich in einen meiner Fälle einmischte und es mir verheimlichte, aber es war das erste Mal, dass er jemanden beauftragt hatte, mir nachzuspionieren. Tiefer konnte man nicht sinken.


  Bunchy seufzte und schob seinen Teller von sich. »Kriege ich jetzt keinen Nachtisch?«


  Ich gab ihm einen von den übrig gebliebenen Schokoriegeln. »Ich bin deprimiert.«


  »Und was jetzt?«


  »Morelli ist ein Arschloch.«


  Bunchy sah hinab auf den Schokoriegel. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich alleine arbeite.«


  »Ja, ja, und Buchmacher wollen Sie auch sein.«


  Er schaute auf. »Sie sind sich aber nicht hundertprozentig sicher, dass ich keiner bin, stimmt’s?«


  Das Telefon klingelte, und ich riss den Hörer hoch, bevor sich der Anrufbeantworter einschalten konnte.


  »Hallo, Pilzköpfchen«, sagte Morelli. »Was willst du auf deiner Pizza heute Abend haben?«


  »Gar nichts. Ich will keine Pizza. Du, ich, wir und die Pizza, das kannst du alles streichen. Und ruf mich nie wieder an, du widerliches verpestetes schleimiges Stück Hundescheiße. Du bist der letzte Dreck!«, rief ich in den Hörer und knallte ihn auf die Gabel.


  Bunchy lachte. »Soll ich raten«, sagte er. »Das war Morelli.«


  »Und Sie sind kein bisschen besser!«, schrie ich ihn an, presste die Zähne zusammen und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Ich muss gehen«, sagte Bunchy und schüttelte sich weiter vor Lachen.


  »Hatten Sie schon immer Probleme mit Männern?«, fragte Briggs. »Oder ist das erst seit kurzem so?«


  Um sechs Uhr stand ich unten im Hausflur und wartete auf Ranger. Ich war frisch geduscht und parfümiert, das Haar so zurechtgemacht, dass es sexy und gepflegt ungepflegt aussah. Mike’s Place ist ein besseres Sportkasino, das hauptsächlich von Geschäftsleuten besucht wird. Um sechs Uhr sah man dort nur Anzugträger, die den Sportkanal guckten und sich zur Entspannung etwas zu trinken genehmigten, bevor sie nach Hause fuhren. Ich hatte daher beschlossen, mich entsprechend auszustaffieren. Ich trug meinen Wonderbra, der bekanntlich Wunder wirkt, eine weiße Seidenbluse, die bis zum Mittelverschluss des Büstenhalters offen stand, und ein schwarzes Seidenkostüm, dessen Rock ich in der Taille umgekrempelt hatte, damit viel Bein zu sehen war. Ich deckte den Wulst an der Taille mit einem breiten Gürtel aus falschem Tigerfell ab und stieg mit den bestrumpften Füßen in die schärfsten, zehn Zentimeter hohen Stöckelschuhe aller Zeiten.


  Mr.Morganthal kam gerade aus dem Aufzug geschlurft und zwinkerte mir zu. »He, süße Braut«, sagte er. »Willst du eine heiße Nummer?« Er war zweiundneunzig Jahre alt und wohnte im zweiten Stock neben Mrs.Delgado.


  »Sie kommen zu spät«, sagte ich zu ihm. »Ich habe schon einen Verehrer.«


  »Ist mir nur recht. Es hätte mich wahrscheinlich sowieso umgebracht«, sagte Mr.Morganthal.


  Ranger kam mit seinem Mercedes vorgefahren und blieb vor der Tür stehen. Ich zwickte Mr.Morganthal in die Backe und stöckelte davon, wackelte mit den Hüften und benetzte mir die Lippen. Ich glitt auf den Beifahrersitz und schlug die Beine übereinander.


  Ranger sah mich an und schmunzelte. »Du sollst seine Aufmerksamkeit erregen… aber keinen Aufstand auslösen. Vielleicht machst du lieber einen Knopf im Ausschnitt wieder zu.«


  Ich klimperte mit den Augenwimpern und tat so, als wollte ich mit ihm flirten, das heißt, eigentlich brauchte ich gar nicht so zu tun. »Gefällt es dir nicht?«, sagte ich. Siehst du, Morelli, ich kann auch ohne dich! Du bist abgeschrieben!


  Ranger beugte sich zu mir herüber, öffnete noch die beiden unteren Knöpfe und legte meinen Bauchnabel frei. »So würde es mir besser gefallen«, sagte er und schmunzelte immer noch.


  Scheiße! Ich machte die Knöpfe schnell wieder zu. »Spinner«, sagte ich. Na gut, er hatte meinen Bluff durchschaut. Kein Grund zur Panik. Merk es dir für die Zukunft. Du bist noch nicht reif für Ranger! Mr.Morganthal kam heraus und schimpfte mit erhobenem Zeigefinger.


  »Ich glaube, ich habe gerade deinen Ruf ruiniert«, sagte Ranger und legte den ersten Gang ein.


  »Du hast eher dazu beigetragen, anderer Leute Erwartungen zu bestätigen.«


  Wir gondelten durch die Stadt und parkten den Wagen ein paar Häuser vor der Bar, auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Ranger holte ein Foto hinter der Sonnenblende hervor. »Das ist Ryan. Er ist Stammgast hier. Kommt jeden Tag nach Feierabend vorbei. Trinkt zwei Gläser. Geht nach Hause. Stellt seinen Wagen nie weiter als einen halben Block von der Bar entfernt ab. Er weiß, dass der Händler versucht, sich den Wagen zurückzuholen, deswegen ist er unruhig. Kommt alle paar Minuten raus und guckt nach, ob der Wagen noch da ist. Dein Auftrag besteht darin, dafür zu sorgen, dass er ein Auge auf dich wirft und nicht auf den Wagen. Halt ihn irgendwie fest.«


  »Wieso willst du ihm den Wagen hier wegnehmen?«


  »Zu Hause schließt er den Wagen in einer Garage ein, und die Leute vom Wiederbeschaffungsdienst können nicht ran. Auf der Arbeit stellt er den Wagen in einer bewachten Garage ab, und der Wächter ist einer von den Übereifrigen, die noch was tun für ihr Weihnachtsgeld.« Ranger zielte mit ausgestrecktem Zeigefinger und erhobenem Daumen auf mich. »Was das angeht: Perin trägt eine Waffe und zieht schnell. Wir wollen kein Blutvergießen.«


  »Was macht der Kerl eigentlich beruflich?«


  »Rechtsanwalt. Braucht sein ganzes Geld für Koks.«


  Ein dunkelgrüner Jaguar glitt neben uns vorbei. Es gab keine freien Parkplätze mehr in der Straße. In dem Moment, als er die nächste Querstraße erreichte, fuhr ein Wagen aus einer Lücke heraus, und der Jaguar parkte ein.


  »Da haben wir ja noch mal Glück gehabt.«


  »Das war Tank«, sagte Ranger. »Wir haben in der ganzen Straße Autos abgestellt, damit Perin da unten parken muss.«


  Perin stieg aus dem Wagen, stellte die Alarmanlage an und ging schnurstracks auf Mike’s Place zu.


  Ich sah Ranger an. »Könnte uns die Alarmanlage Probleme machen?«


  »Nein.«


  Perin verschwand in dem Gebäude.


  »Also los«, sagte Ranger. »Schnapp ihn dir, Süße. Ich gebe dir fünf Minuten Vorsprung, dann sag ich dem Abschleppwagen Bescheid.« Er gab mir einen Funkrufer. »Sollte irgendwas schiefgehen, drück das Notsignal. Ich komme und hole dich raus, wenn der Wagen von der Straße ist.«


  Perin trug einen blauen Nadelstreifenanzug. Er war Anfang vierzig, hatte schütteres, rotblondes Haar und eine athletische Figur, die anfing, aus der Form zu geraten. Ich trat erst einmal zur Seite, neben die Eingangstür, um mich an das Licht zu gewöhnen. In dem Raum befanden sich hauptsächlich Männer, aber es gab auch ein paar Frauen unter den Gästen. Die Frauen saßen in Gruppen zusammen, die Männer in der Regel allein, mit Blick auf den Fernsehschirm. Penn war leicht auszumachen. Er hockte am anderen Ende der polierten Mahagonitheke. Der Kellner stellte ihm ein Glas hin, etwas Klares, on the rocks. Links und rechts von Penn waren Plätze frei, aber ich wollte mich nicht gleich zu ihm setzen und ein Gespräch anfangen. Er sollte nicht das Gefühl haben, ich hätte ihn ausgeguckt. Ich ging daher in seine Richtung, wühlte in meiner Tasche und täuschte tiefes Versunkensein in diese Suche nach etwas Eingebildetem vor. In dem Moment, als ich seinen Hocker erreichte, tat ich so, als würde ich stolpern: Nicht so heftig, dass ich zu Boden stürzte, aber doch so, dass ich gegen Perin stieß und mich an seinem Ärmel fest hielt.


  »Ach, herrje«, sagte ich. »Entschuldigung. Das ist mir wirklich peinlich. Ich habe einfach nicht aufgepasst, und da…« Ich sah auf meine Füße. »Diese Schuhe bringen mich noch mal um. Ich bin eben einfach kein Stöckelschuhtyp.«


  »Was für ein Typ sind Sie denn?«, fragte Perin.


  Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wahrscheinlich eher der Barfußtyp.« Ich schob mich auf den Hocker neben ihm und gab dem Kellner ein Zeichen. »Ich brauche unbedingt was zu trinken. Ein Scheißtag war das heute. Zum Wegwerfen.«


  »Wieso sagen Sie das?«, konterte er. »Was machen Sie denn so?«


  »Ich bin Einkäuferin von Damenunterwäsche.« War ich früher mal, bevor die Kopfgeldjagd losging.


  Sein Blick fiel auf mein Dekolletee. »Im Ernst?«


  Hoffentlich hatten sie den Wagen schnell abgeschleppt. Der Kerl hatte einen satten Vorsprung in puncto Alkohol und baggerte wie verrückt. Ich spürte es förmlich.


  »Ryan Perin«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen.


  »Stephanie.«


  Er hielt meine Hand fest. »Stephanie, die Unterwäscheeinkäuferin. Sehr sexy.«


  Iih! Ich hasse Händchenhalten mit fremden Männern. Ich verfluchte Ranger und seine Horizonterweiterung. »Na ja… ist auch nur ein Job.«


  »Sie haben bestimmt tolle Reizwäsche im Angebot.«


  »Natürlich. Ich habe alles. Was Sie wollen.«


  Der Kellner sah mich fragend an.


  »Ich nehme auch so einen«, sagte ich und zeigte auf Perins Glas. »Und könnten Sie’s schnell machen, bitte.«


  »Erzählen Sie mal. Was haben Sie denn so für Unterwäsche?«, sagte Perin. »Haben Sie auch Hüftgürtel?«


  »Klar. Ich trage ständig Hüftgürtel. Rote, schwarze, violette.«


  »Und Strapse?«


  »Ja, Strapse auch.« Bei jeder Frage hatte ich das Gefühl, ich müsste vor Ekel kotzen.


  Das Alarmsignal an seiner Uhr ging los.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Es erinnert mich daran, nach meinem Auto zu sehen.«


  Scheiße! Nur keine Panik. »Was stimmt denn nicht mit Ihrem Auto?«


  »Nicht gerade die sicherste Gegend hier zu dieser Tageszeit. Letzte Woche haben sie mir das Radio ausgebaut. Deswegen sehe ich manchmal nach dem Wagen, nur um sicherzugehen, dass sich keiner dran vergreift.«


  »Haben Sie denn keine Alarmanlage?«


  »Doch, schon.«


  »Dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Trotzdem…« Er sah Richtung Tür. »Ich schaue lieber mal eben nach.«


  »Sie gehören doch nicht etwa zu den zwanghaften Typen, oder?«, sagte ich. »Die kann ich nämlich nicht ab. Die sind immer so verkrampft. Die wollen nie was Neues ausprobieren… zum Beispiel Gruppensex oder so.«


  Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit zurückerobert.


  Ein paar Tropfen Speichel sammelten sich in seinen Mundwinkeln. »Mögen Sie Gruppensex?«


  »Also ich persönlich mag es nicht, wenn zu viele Männer dabei sind, aber ich habe ein paar Freundinnen…« Der Kellner brachte mir mein Getränk. Ich kippte es runter und bekam umgehend einen Hustenanfall. Als er vorbei war, gingen mir die Augen über und tränten. »Was ist das denn?«


  »Bombay Sapphire.«


  »Ich trinke sonst nicht viel.«


  Perin legte eine Hand auf mein Bein und schob sie unter den Saum meines Rocks. »Was machen Sie denn so beim Gruppensex?«


  Du kannst mich mal kreuzweise, dachte ich nur. Ich habe nämlich die Faxen dicke. Wenn Ranger nicht bald auftauchte, würde ich sehr bald Arger kriegen. Ich schüttete hier in aller Öffentlichkeit mein Herz aus und hatte keinen blassen Schimmer, was daraus werden sollte. Ich hatte nicht allzu viel Erfahrung mit solchen Sachen. Und von Gruppensex verstand ich rein gar nichts. Und das war schon mehr als mir lieb war. »Donnerstag ist immer mein Gruppensextag«, sagte ich. »Wir machen es immer donnerstags. Und wenn wir keinen Mann finden, gucken wir einfach nur Fernsehen.«


  »Möchten Sie noch einen Drink?«, fragte Perin.


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hob er von seinem Barhocker ab und flog durch die Luft. Er landete krachend auf einem Tisch, der Tisch brach zusammen, und Perin lag regungslos auf dem Boden, alle viere von sich gestreckt, mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund, wie ein großer, toter angeschwemmter Fisch.


  Ich schnappte nach Luft, drehte mich um und stand Benito Ramirez gegenüber. »Du sollst dich nicht so wie eine Nutte aufführen, Stephanie«, sagte Ramirez mit sanfter Stimme und irrem Blick. »Der Champ sieht es nicht gern, wenn du dir mit anderen Männern die Zeit vertreibst. Wenn sie dich befummeln. Du sollst dich für den Champ warm halten.« Er stieß ein kurzes blödes Lachen aus. »Der Champ wird Sachen mit dir anstellen, Stephanie, die nie einer mit dir gemacht hat. Hast du Lula gefragt, was der Champ für Sachen kann?«


  »Was wollen Sie hier?«, schrie ich. Mit einem Auge sah ich hinüber zu Perin, weil ich befürchtete, dass er wieder auf die Beine kommen und nach seinem Auto sehen würde. Mit dem anderen sah ich Ramirez an, weil ich Angst hatte, er würde jeden Moment ein Messer ziehen und mich wie eine Weihnachtsgans aufschlitzen.


  »Du kannst dem Champ nicht entkommen«, flüsterte Ramirez. »Der Champ sieht alles. Er sieht auch, dass du spätabends aus dem Haus gehst, um Süßigkeiten einzukaufen. Was ist los, Stephanie, kannst du nicht einschlafen? Der Champ könnte das wieder in Ordnung bringen. Er weiß, wie man Frauen zum Schlafen bringt.«


  Mein Magen krampfte sich zusammen, und mir brach kalter Schweiß aus. Ramirez musste mir aufgelauert haben, mich auf Schritt und Tritt verfolgt haben, mich ständig beobachtet haben. Und ich hatte ihn nie bemerkt. Wahrscheinlich war ich nur deswegen am Leben geblieben, weil Ramirez gern Katz und Maus spielte. Er liebte den Geruch der Angst bei Menschen. Er quälte seine Opfer gern, um ihre Angst noch zu verlängern.


  Es schien, als ob die Zeit kurz aufgehalten worden wäre. Perin flog durch die Luft, und alle Gäste in der Bar, mit Ausnahme von mir und Ramirez, waren sprachlos vor Entsetzen wie erstarrt sitzen geblieben. Jetzt plötzlich waren alle auf den Beinen.


  »Was soll das?«, rief der Kellner und ging auf Ramirez los.


  Ramirez richtete seinen Blick auf ihn, und der Kellner wich zurück.


  »Hören Sie«, sagte der Kellner, »klären Sie Ihre Probleme draußen.«


  Perin stand auf wackligen Beinen und starrte Ramirez wütend an. »Sind Sie wahnsinnig? Sind Sie völlig durchgeknallt?«


  »Der Champ hört so etwas nicht gerne«, sagte Ramirez. Seine Augen schrumpften auf ein Mindestmaß.


  Ein großer, halsloser Kerl eilte Perin zu Hilfe. »He, lassen Sie den Kleinen in Ruhe«, sagte er zu Ramirez.


  Ramirez wandte sich ihm zu. »Dem Champ sagt keiner, was er zu tun oder zu lassen hat.«


  Er haute dem Halslosen einen in die Visage, und der Halslose klappte wie ein Kartenhaus zusammen.


  Perin zog seine Waffe und schoss. Die Kugel ging daneben, und alle in der Bar liefen zum Ausgang. Alle außer Perin, Ramirez und mir. Der Kellner rief ins Telefon nach der Polizei, sie sollten gefälligst schleunigst herkommen. Aus den Augenwinkeln erhaschte ich einen Blick durch die offene Tür nach draußen auf den vorbeirollenden Wagen, der den grünen Jaguar abschleppte. »Ich mag keine Polizei«, sagte Ramirez zu dem Kellner. »Sie hätten die Polizei nicht rufen sollen.« Ramirez sah mich ein letztes Mal mit einem abwesenden Blick an und verließ die Bar durch den Hinterausgang.


  Ich sprang von dem Barhocker herunter. »War nett mit Ihnen«, sagte ich zu Perin. »Ich muss jetzt gehen.«


  Ranger schlenderte herein, sah sich um, schüttelte den Kopf und lachte mich an. »Du enttäuschst mich nie«, sagte er.
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  Ranger hatte seinen Mercedes vor Mike’s Place in zweiter Reihe geparkt. Ich stieg ein, und wir fuhren los, bevor Perin es durch die Tür auf den Gehsteig geschafft hatte.


  Ranger musterte mich kurz von der Seite. »Alles in Ordnung?«


  »Alles bestens.«


  Es brachte mir einen weiteren anerkennenden Blick von Ranger ein.


  »Nur ein bisschen angesäuselt«, sagte ich. »Ich hätte nicht das ganze Glas trinken sollen.« Ich rückte ein bisschen näher an Ranger heran, weil er so anziehend wirkte, und weil ich fand, dass er diesem Gammler Morelli überlegen war.


  Ranger schaltete vor einer Ampel runter in den zweiten Gang. »Was war denn das für eine Schießerei da drin?«


  »Perin hat einen Schuss abgefeuert. Aber es wurde keiner getroffen.« Ich lachte Ranger an. Abgefüllt mit einem Bombay hatte ich nicht halb so viel Angst vor ihm wie sonst.


  »Perin hat auf dich geschossen?«


  »Nein, das nicht. Es war noch jemand anders da, dem es nicht gefiel, dass Perin sich mit mir unterhielt. Und da kam es zu einer heftigen Auseinandersetzung.« Ich berührte Rangers Ohrring, einen Diamantknopf. »Hübsch«, sagte ich.


  Ranger grinste. »Wie viel hast du getrunken?«


  »Ein Glas. Aber es war ein großes Glas. Dabei trinke ich sonst nicht viel.«


  »Muss man sich merken«, sagte Ranger.


  Ich wusste nicht genau, was er damit meinte, aber ich hoffte, er spielte auf ein kleines Abenteuer an.


  Er bog auf den Parkplatz vor meinem Haus und kam langsam vor dem Eingang zum Stehen. Große Enttäuschung, denn es bedeutete, dass er mich absetzen würde, statt seinen Wagen zu parken und auf einen Schlummertrunk– oder mehr– noch hinauf zu mir zu kommen.


  »Du hast einen Gast«, sagte er.


  »Moi?«


  »Da vorne ist Morellis Motorrad.«


  Ich drehte mich um. Tatsächlich. Morellis Ducati stand direkt neben Mr.Feinsteins Cadillac. Scheiße. Ich fasste in meine Umhängetasche und kramte herum.


  »Was suchst du?«, fragte Ranger.


  »Meine Pistole.«


  »Ich halte es für keine gute Idee, Morelli zu erschießen«, sagte Ranger. »Bullen reagieren auf so etwas allergisch.«


  Ich wand mich aus dem Wagen heraus, zog meinen Rock stramm und ging eingeschnappt ins Haus.


  Als ich nach oben kam, sah ich Morelli im Flur sitzen. Er trug schwarze Jeans, schwarze Motorradstiefel, ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Motorrad-Lederjacke. Er hatte einen Zweitagebart, und seine Haare waren lang, selbst für Morellis Verhältnisse. Wenn ich nicht sauer auf ihn gewesen wäre, hätte ich mir noch vor der Wohnungstür die Kleider für ihn vom Leib gerissen. Dann fiel mir auf, dass ich bei Ranger eben genau den gleichen Impuls gehabt hatte. Was sollte ich machen? So war es nun mal. Es dauerte nicht lang, und ich würde mich mit Bunchy und Briggs zufrieden geben.


  »Du hast wirklich Nerven, hier aufzutauchen«, sagte ich zu Morelli und suchte nach dem Schlüssel.


  Er zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche und machte die Tür auf.


  »Seit der Zeit, als wir noch freundlicher miteinander verkehrten.« Er sah auf mich herab, und eine gewisse Belustigung weichte die Konturen um seinen Mund herum auf. »Hast du was getrunken?«


  »Berufsrisiko. Ich hatte einen Auftrag für Ranger zu erledigen, und Trinken schien mir dabei das Angebrachteste.«


  »Willst du einen Kaffee?«


  »Bloß nicht. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Und deinen Kaffee würde ich sowieso nicht trinken. Du kannst jetzt gehen, vielen Dank.«


  »Das glaube ich nicht.« Morelli machte den Kühlschrank auf, suchte nach etwas und entdeckte den Mocha Java, den ich im Grand Union gekauft hatte. Er maß zwei Becher Wasser ab, eine entsprechende Menge Kaffeepulver, und schaltete meine Kaffeemaschine ein. »Kommen wir doch gleich zur Sache. Du bist sauer auf mich, stimmt’s?«


  Ich verdrehte die Augen so weit nach hinten, dass ich mich selbst beim Denken beobachten konnte. Und während meine Augen dort kullerten, hielt ich gleich noch Ausschau nach Briggs. Wo steckte der kleine Teufel bloß?


  »Kannst du mir nicht einen Hinweis geben, warum du sauer bist?«, sagte Morelli.


  »Den hast du nicht verdient.«


  »Vielleicht hast du Recht, aber kannst du mir nicht trotzdem einen geben?«


  »Terry Gilman.«


  »Ja?«


  »Das war’s. Das war der Hinweis, du Affe.«


  Morelli holte zwei Becher aus dem Küchenschrank über dem Tresen und schenkte den Kaffee ein. Er tat etwas Milch hinzu und reichte mir einen Becher. »Ich brauche mehr als nur einen Namen, wenn ich weiterraten soll.«


  »Nein, du brauchst nicht mehr. Du weißt ganz genau, wovon die Rede ist.«


  Morellis Pager piepte und er fing an, phantasievoll zu fluchen. Er schaute auf das Display und rief die angezeigte Nummer von meinem Telefon aus an. »Ich muss gehen«, sagte er. »Ich würde gerne bleiben und die Sache klären, aber es ist etwas, dazwischengekommen.«


  Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um und kam zurück. »Das hätte ich beinahe vergessen. Hast du Ramirez gesehen?«


  »Ja. Und ich möchte einen Haftbefehl erwirken, und dass seine Bewährung ausgesetzt wird.«


  »Seine Bewährung ist längst ausgesetzt. Er hat gestern Abend eine Nutte in der Stark Street mitgenommen und hätte sie beinahe umgebracht. Er hat sie brutal misshandelt und in einen Müllcontainer geworfen, weil er sie für tot hielt. Irgendwie hat sie es geschafft herauszuklettern. Zwei Kinder haben sie heute Morgen entdeckt.


  »Wird sie wieder gesund?«


  »Sieht so aus. Sie schwebt immer noch in Lebensgefahr, aber sie macht sich ganz gut. Wann hast du Ramirez gesehen?«


  »Vor einer halben Stunde.«


  Ich erzählte ihm von Rangers Wiederbeschaffungsauftrag und dem Zwischenfall mit Ramirez.


  Ich konnte sehen, wie die Gefühle in Morelli hochkochten. Hauptsächlich Frustration und etwas Wut. »Willst du dir nicht noch mal überlegen, ob du nicht wieder bei mir einziehst?«, fragte er. »Wenigstens so lange, bis man Ramirez geschnappt hat.«


  Es wäre ein bisschen eng in der Wohnung, zusammen mit Terry. »Ich glaube nicht«, sagte ich.


  »Wie war’s, wenn ich dich heirate?«


  »Jetzt willst du mich auf einmal heiraten. Und was ist, wenn sie Ramirez geschnappt haben? Sollen wir uns dann wieder scheiden lassen?«


  »In meiner Familie gibt es keine Scheidungen. Grandma Bella würde das nicht zulassen. Nur der Tod kann einen in unserer Familie aus der Ehe entlassen.«


  »Das sind ja rosige Aussichten.« Es stimmte. Ich konnte Joes Einstellung zur Ehe teilweise nachvollziehen. Die Männer in der Familie Morelli hatten einen schlechten Ruf. Sie tranken zu viel, sie betrogen ihre Frauen, sie schlugen ihre Kinder, und das Elend dauerte »bis der Tod sie scheidet«. Zum Glück für die Frauen verstarben viele Männer der Familie Morelli früh. Sie wurden bei Streitigkeiten erschossen, kamen bei alkoholbedingten Autounfällen ums Leben und muteten ihrer Leber zu viel zu. »Wir reden ein andermal darüber«, sagte ich. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst. Mach dir keine Sorgen. Ich passe schon auf. Ich halte Türen und Fenster verschlossen, und ich habe eine Pistole dabei.«


  »Hast du auch die Erlaubnis, deine Waffe verdeckt zu tragen, Pilzköpfchen?«


  »Habe ich mir gestern besorgt.«


  »Davon habe ich gar nichts erfahren«, sagte Morelli. Er beugte sich vor und küsste mich flüchtig auf die Lippen. »Achte darauf, dass die Waffe auch geladen ist.«


  Eigentlich war er ein ganz netter Kerl und von den weniger wünschenswerten Morelli-Genen verschont geblieben. Er hatte das gute Aussehen und den Charme der Morellis geerbt, keine von den schlechteren Eigenschaften. Nur seine Schürzenjägerei stand noch in Frage.


  Ich lachte und bedankte mich, obwohl mir gar nicht klar war, wofür ich mich bedankte. Wahrscheinlich dafür, dass er sich wegen der angeblichen Erlaubnis, die Pistole verdeckt zu tragen, anständig verhalten hatte. Oder dass er um meine Sicherheit besorgt war. Jedenfalls interpretierte er das Lachen und den Dank als Aufforderung. Er zog mich an sich und küsste mich, diesmal war es ein heißer, leidenschaftlicher Kuss. Ein Kuss, den ich so schnell nicht vergessen würde, und der niemals enden sollte, wenn es nach mir gegangen wäre.


  Als Morelli sich losriss, mich immer noch eng an sich gepresst, kehrte sein Grinsen wieder. »Das tat gut«, sagte er. »Ich rufe an, sobald ich kann.«


  Damit war er verschwunden.


  Scheiße? Ich verriegelte die Tür hinter ihm und schlug mir mit dem Handballen an die Stirn. Was war ich doch für ein Trottel. Ich hatte Morelli geküsst, als gäbe es kein morgen. Als gäbe es keine Fragen, die ich ihm stellen wollte: Was ist mit Terry? Was ist mit Bunchy? Was ist mit Ranger? Ranger lass mal außen vor, dachte ich. Ranger gehörte nicht in diesen Zusammenhang. Ranger war ein Problem für sich.


  Briggs steckte den Kopf durch die Badezimmertür. »Alles klar? Kann ich jetzt rauskommen?«


  »Was machen Sie denn da drin?«


  »Ich habe Sie im Flur gehört und wollte Ihnen den Spaß nicht verderben. Ich dachte, endlich hätten Sie mal jemand Lebendiges abgekriegt.«


  »Vielen Dank, aber so lebendig war er nun auch wieder nicht.«


  »Wie man sieht.«


  Um ein Uhr war ich immer noch wach. Es lag an dem Kuss. Ich musste immer an den Kuss denken, und daran, wie ich mich gefühlt hatte, als Morelli mich in den Arm genommen hatte. Und dann musste ich daran denken, wie ich mich gefühlt hätte, wenn er mir die Kleider vom Leib gerissen und mich noch an anderen Stellen geküsst hätte. Ich musste unentwegt an Morelli denken. Morelli nackt. Morelli nackt und erregt. Und Morelli, der diese Nacktheit und Erregtheit nutzte. Deswegen fand ich keinen Schlaf. Wieder nicht.


  Um zwei Uhr hatte ich immer noch kein Auge zugetan. Scheiß auf Morelli. Ich wälzte mich aus dem Bett und tapste barfuß in die Küche. Ich durchforstete die Regale und den Kühlschrank, aber ich konnte nichts Geeignetes finden, das meinen Hunger gestillt hätte. Natürlich hatte ich eigentlich Hunger auf Morelli, aber wenn ich den nicht kriegen konnte, dann wollte ich wenigstens einen Oreo-Riegel haben. Viele Oreo-Riegel. Ich hätte daran denken sollen, als ich einkaufen gewesen war.


  Der Grand Union hatte durchgehend geöffnet. Verlockend, aber keine gute Idee. Vielleicht wartete Ramirez schon auf mich. Schlimm genug, tagsüber wegen ihm Angst haben zu müssen, wenn Menschen um einen herum waren und es hell war. Nachts rauszugehen, erschien da dumm und riskant.


  Ich ging wieder ins Bett, aber statt an Morelli dachte ich jetzt an Ramirez, fragte mich, ob er wohl irgendwo da draußen war, auf dem Parkplatz oder in einer der Seitenstraßen parkte. Ich kannte alle Autos, die auf den Parkplatz gehörten. Wenn ein fremdes darunter gewesen wäre, ich hätte es sofort erkannt.


  Jetzt hatte mich die Neugier gepackt, dazu die Aufregung einer möglichen Festnahme. Wenn Ramirez auf dem Parkplatz vor meinem Haus in seinem Auto saß, konnte ich ihn verhaften lassen. Ich kroch unter der Bettdecke hervor und schlich mich ans Fenster. Der Platz war gut ausgeleuchtet. Es gab keine Stelle, an der man seinen Wagen im Schatten hätte verstecken können. Ich packte den Vorhang und zog ihn zur Seite. Ich hatte den Blick auf den Parkplatz erwartet, statt dessen blickte ich in die glasigen Augen von Benito Ramirez. Er stand auf der Feuerleiter und schielte lüstern nach mir, das Gesicht vom diffusen Licht erhellt, der wuchtige Körper ein bedrohlicher Schatten vor dem Nachthimmel, die Arme ausgebreitet und die Hände flach auf das Fensterglas aufgelegt.


  Ich schrie auf und sprang zurück, der Schreck fuhr mir durch alle Glieder. Ich konnte nicht atmen, mich nicht bewegen, nicht mehr denken.


  »Stephanie«, sang er, die Stimme durch das schwarze Glas wie gedämpft. Er lachte leise und sang wieder meinen Namen. »Stephanieiiih.«


  Ich drehte mich rasch um und floh aus dem Zimmer in die Küche, wo ich hastig in meiner Tasche nach der Pistole tastete. Ich fand die Pistole und lief zurück ins Schlafzimmer, aber Ramirez war schon weg. Das Fenster war immer noch geschlossen und verriegelt, der Vorhang zur Hälfte zur Seite geschoben. Die Feuerleiter war leer. Ich konnte kein fremdes Auto erkennen. Einen Moment lang dachte ich, ich hätte das Ganze nur geträumt. Dann sah ich den Zettel, der außen ans Fenster geheftet war. Auf dem Zettel stand eine handgeschriebene Nachricht.


  Gott wartet. Bald kommt die Zeit, da wirst du deinen Schöpfer sehen.


  Ich lief wieder in die Küche und rief die Polizei an. Meine Hand zitterte, und meine Finger wollten nicht auf die richtigen Tasten drücken. Ich atmete einmal zur Beruhigung tief durch und versuchte es noch mal. Wieder tief durchgeatmet, und ich erzählte dem Beamten am anderen Ende von Ramirez. Ich legte auf und wählte Morellis Nummer. Ich hatte erst die Hälfte der Tasten gedrückt, als ich die Verbindung unterbrach. Was war, wenn Terry ranging? Blöder Gedanke, redete ich mir ein. Sie hatte ihn vor seinem Haus abgesetzt. Mach aus einer Mücke keinen Elefanten. Vielleicht gab es eine Erklärung. Und selbst wenn Joe nicht der beste Freund der Welt war, dann war er doch ein ziemlich guter Polizist.


  Ich wählte noch mal und ließ es siebenmal klingeln. Schließlich schaltete sich Morellis Anrufbeantworter ein. Morelli war nicht zu Hause. Morelli arbeitete. Neunzig Prozent Gewissheit, zehn Prozent Zweifel. Es waren diese zehn Prozent, die mich daran hinderten, ihn über sein Handy oder seinen Pager anzurufen.


  Plötzlich merkte ich, dass Briggs neben mir stand.


  Der übliche Sarkasmus war aus seiner Stimme gewichen. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden so ängstlich gesehen«, meinte er. »Vergessen Sie alle Gemeinheiten, die ich Ihnen je an den Kopf geworfen habe.«


  »Ein Mann war auf meiner Feuerleiter.«


  »Ramirez.«


  »Ja. Kennen Sie ihn?«


  »Er ist Boxer.«


  »Nicht nur. Er ist ein ganz furchtbarer Mensch.«


  »Ich mache uns einen Tee«, sagte Briggs. »Sie sehen gar nicht gut aus.«


  Ich holte mir mein Kissen und meine Bettdecke ins Wohnzimmer und setzte mich neben Briggs auf das Sofa. Alle Lichter in meiner Wohnung brannten, und meine Pistole lag in Reichweite auf dem Sofatisch. So blieb ich bis zum Tagesanbruch sitzen, nickte nur gelegentlich ein. Als die Sonne aufgegangen war, ging ich wieder ins Bett und schlief, bis mich um elf Uhr das Telefon weckte.


  Es war Margaret Burger.


  »Ich habe einen Scheck gefunden«, sagte sie. »Er war falsch abgeheftet. Er stammt aus der Zeit, als Sol seinen Streit mit der Kabelgesellschaft hatte. Mr.Bunchy interessierte sich für den Scheck, aber ich weiß nicht, wie ich an ihn herankommen soll.«


  »Ich kann den Scheck für ihn abholen«, sagte ich zu ihr. »Ich habe ein paar Sachen zu erledigen, danach komme ich bei Ihnen vorbei.«


  »Gut. Ich bin den ganzen Tag hier«, sagte Margaret.


  Ich wusste nicht, was mir der Scheck Neues mitteilen sollte, aber ich dachte mir, es konnte nicht schaden, ihn sich mal anzusehen. Ich setzte frischen Kaffee auf und kippte ein Glas Orangensaft in mich hinein. Ich sprang rasch unter die Dusche, stieg in meine übliche Kluft aus Levi’s-Jeans und langärmligem TShirt, trank meinen Kaffee, aß meine Pop Tarts und rief Morelli an. Immer noch keine Antwort, aber diesmal hinterließ ich eine Nachricht. Die Nachricht besagte, dass Morelli umgehend Kontakt mit mir aufnehmen sollte, wenn Ramirez gefasst worden war.


  Ich holte das Reizgas aus meiner Umhängetasche und klemmte es in den Hosenbund meiner Jeans.


  Briggs war in der Küche. »Seien Sie vorsichtig«, ermahnte er mich beim Hinausgehen.


  Mein Magen verkrampfte sich, als ich zum Aufzug kam, und er verkrampfte sich noch mal, als ich aus dem Hausflur nach draußen auf den Parkplatz trat. Ich überquerte schnell den Platz bis zu meinem Wagen, brachte den Porsche auf Touren und behielt beim Fahren den Rückspiegel im Auge.


  Mir fiel auf, dass ich gar nicht mehr an jeder Ecke nach Fred Ausschau hielt. Die Suche nach meinem Onkel war irgendwie zu einer mysteriösen Geschichte um eine zerstückelte Frau, tote Büroangestellte und ein unkooperatives Müllabfuhrunternehmen mutiert. Ich redete mir ein, dass es sowieso alles das Gleiche war, dass alles irgendwie mit Freds Verschwinden zusammenhing. Völlig überzeugt war ich davon nicht. Es war immer noch denkbar, dass Fred in Fort Lauderdale war, und ich lief mir die Hacken wund, während Bunchy sich ins Fäustchen lachte.


  Vielleicht schoss die Kopfgeldjägerin Stephanie Plum einen Bock nach dem anderen.


  Margaret öffnete nach dem ersten Klopfen. Sie hatte den annullierten Scheck schon für mich herausgelegt. Ich unterzog ihn einer genauen Prüfung, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  »Behalten Sie ihn ruhig, wenn Sie möchten«, sagte Margaret. »Ich kann sowieso nichts damit anfangen. Vielleicht würde der nette Mr.Bunchy ihn auch gern sehen.«


  Ich ließ den Scheck in meine Tasche gleiten und bedankte mich bei Margaret. Ich war noch immer verschreckt von Ramirez’ Auftritt bei der Feuerleiter, deswegen fuhr ich ins Büro, vielleicht hatte Lula ja Lust auf eine Spritztour.


  »Ich weiß nicht«, sagte Lula. »Du hast doch nicht etwa was mit diesem Bunchy vor, oder? Der Kerl hat einen üblen Sinn für Humor.«


  »Wir fahren mit meinem Auto«, sagte ich. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Na gut, in Ordnung«, sagte Lula. »Ich könnte mir eine Mütze als Verkleidung aufsetzen, damit mich keiner erkennt.«


  »Nicht nötig«, sagte ich. »Ich habe ein neues Auto.«


  Connie blickte von dem Computerschirm auf. »Was denn für eins?«


  »Ein schwarzes.«


  »Besser als hellblau«, sagte Lula. »Und welche Marke? Wieder so ein kleiner Jeep?«


  »Nein. Kein Jeep.«


  Connie und Lula sahen mich erwartungsvoll an. »Und?«, sagte Lula.


  »Es ist… ein Porsche.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Porsche.«


  Die beiden waren im Nu an der Tür.


  »Wenn das kein Porsche ist«, sagte Lula. »Was ist passiert? Hast du eine Bank überfallen?«


  »Es ist ein Firmenwagen.«


  Lula und Connie warfen wieder erwartungsvolle Blicke in meine Richtung, wobei sich ihre Augenbrauen bis knapp zum Haaransatz hochzogen.


  »Ihr wisst doch, dass ich ab und zu für Ranger arbeite…«


  Lula sah in das Innere des Wagens. »Meinst du die Sache neulich, als sich der Typ selbst in die Luft gesprengt hat? Oder als du den kleinen Scheich verloren hast?«, sagte Lula. »Heißt das, Ranger hat dir diesen Wagen gegeben, weil du mit ihm zusammenarbeitest?«


  Ich räusperte mich und wischte mit einem Zipfel meines Hemdes einen Fingerabdruck vom rechten hinteren Kotflügel.


  Lula und Connie fingen an zu lachen.


  »Ist ja heiß«, sagte Lula und zwickte mir in den Arm. »Du läufst für ihn, was Mädchen?«


  »Es handelt sich nicht um solche Arbeit«, sagte ich.


  Lula grinste jetzt über das ganze Gesicht. »Ich habe doch gar nicht gesagt, um was für Arbeit es sich handelt. Habe ich vielleicht an irgendeiner Stelle gesagt, um was für Arbeit es sich handelt, Connie?«


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte ich.


  Connie setzte noch einen drauf. »Also, wollen wir mal sehen: Es gibt oralen Sex, es gibt Kuschelsex, und dann wäre da noch…«


  »Du bist nahe dran«, sagte Lula.


  »Alle Männer, die für Ranger arbeiten, fahren schwarze Autos«, klarte ich die beiden auf.


  »Normalerweise kriegen die einen Geländewagen«, sagte Lula. »Und keinen Porsche!«


  Ich biss mir auf die Lippen. »Meinst du, Ranger erwartet dafür etwas von mir?«


  »Ranger würde niemals was für umsonst hergeben«, sagte Lula. »Früher oder später kriegt er, was er verlangt. Du willst mir doch nicht erzählen, du wüsstest den Preis nicht.«


  »Wahrscheinlich habe ich mir eingebildet, ich sei einer von seinen Leuten, und das Auto gehörte dazu.«


  »Ich habe gesehen, wie er dich anguckt«, sagte Lula. »Und ich weiß, dass er von seinen Leuten keinen so anguckt. Lies dir besser mal deinen Arbeitsvertrag durch. Mir kann es ja egal sein. Wenn ich an den Mann rankommen könnte, würde ich ihm einen Porsche kaufen.«


  Wir fuhren zum Grand Union, und ich parkte vor der First Trenton.


  »Was willst du hier?«, wollte Lula wissen.


  Gute Frage. Ich wusste es selbst nicht genau. »Ich habe ein paar annullierte Schecks dabei, die ich meiner Kusine zeigen will. Sie ist Kassiererin in der Bank.«


  »Ist irgendwas Besonderes mit den Schecks?«


  »Ja. Ich weiß nur nicht was.« Ich gab Lula einen. »Was meinst du dazu?«


  »Sieht wie ein stinknormaler Scheck aus.«


  Es war Mittag, und es herrschte viel Betrieb in der Bank, deswegen mussten wir uns vor dem Schalter mit Leona anstellen. Während ich darauf wartete, dass ich an die Reihe kam, sah ich hinüber zu Shempskys Büro. Die Tür stand offen, und ich sah Shempsky an seinem Schreibtisch sitzen und telefonieren.


  »He«, sagte Leona, als ich vor ihrem Schalter stand. »Was gibt’s?«


  »Ich wollte dich mal etwas fragen«, sagte ich und schob ihr Margarets Scheck hin. »Fällt dir irgendwas Ungewöhnliches daran auf?«


  Sie sah sich Vorder- und Rückseite an. »Nein.«


  Ich gab ihr Freds Scheck an die RGC. »Und an dem hier?«


  »Auch nicht.«


  »Stimmt irgendwas nicht mit den Konten?«


  »Ich kann nichts erkennen.« Sie gab ein paar Informationen in den Computer ein und überflog den Schirm. »Das Geld auf diesem RGC-Konto fließt rein und raus. Ich vermute, dass es sich hierbei um ein kleines Konto handelt, das die RGC eingerichtet hat, um in den Regionalbüros bei Kasse zu sein.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »RGC ist das größte Entsorgungsunternehmen weit und breit, und dafür kann ich hier nicht genug Buchungen erkennen. Außerdem: Ich benutze auch die RGC, und meine Überweisungen werden durch die Citybank abgewickelt. Wenn man bei einer Bank arbeitet, fallen einem solche Dinge auf.«


  »Was ist mit dem Scheck für die Kabelgesellschaft?«


  Leona sah ihn sich noch einmal an. »Ja. Das Gleiche. Meine Schecks werden woanders eingelöst.«


  Ich bedankte mich bei Leona und ließ die Schecks wieder in meiner Tasche verschwinden. Als ich mich umdrehte, um zu gehen, wäre ich beinahe mit Shempsky zusammengestoßen.


  »Hoppla«, sagte er und sprang zurück. »Ich wollte mich nicht unsittlich nähern. Ich wollte nur mal fragen, wie es so läuft.«


  »Es läuft prima.« Ich stellte ihm Lula vor und rechnete es ihm zu seinen Gunsten an, dass ihm weder Lulas orange gefärbtes Haar auffiel, noch die Tatsache, dass sie ihre zwei Zentner schwere weibliche Masse in superenge Trikots gezwängt hatte, gekrönt von einem Cherry-Garcia-T-Shirt und einem Jäckchen aus falschem Fuchspelz, besetzt mit einem Kragen, der an eine pinkfarbene Löwenmähne erinnerte.


  »Was ist eigentlich aus dem Scheck geworden?«, fragte Shempsky. »Hast du das Geheimnis gelüftet?«


  »Noch nicht, aber ich mache Fortschritte. Es hat sich noch ein ähnlicher Scheck von einem anderen Unternehmen gefunden. Und das Seltsame ist, dass beide Schecks hier eingelöst wurden.«


  »Was ist daran seltsam?«


  Ich wollte Leona und Margaret Burger nicht in die Sache mit hineinziehen, also beschloss ich, Shempsky etwas vorzuschwindeln. »Die Schecks, die ich diesen Unternehmen ausstelle, werden woanders eingelöst. Findest du das nicht komisch?«


  Shempsky lachte. »Nein, überhaupt nicht. Große Unternehmen unterhalten häufig kleine Konten vor Ort, um flüssig zu sein, und deponieren den größten Teil ihres Geldes woanders.«


  »Das habe ich doch schon mal irgendwo gehört«, sagte Lula.


  »Hast du den anderen Scheck dabei?«, fragte Shempsky. »Soll ich ihn mir mal ansehen?«


  »Nein, aber vielen Dank für das Angebot.«


  »Meine Güte«, sagte Shempsky. »Du bist wirklich hartnäckig. Ich bin beeindruckt. Wahrscheinlich glaubst du, dass das alles mit Freds Verschwinden in Zusammenhang steht.«


  »Das halte ich für möglich.«


  »Und wohin gehst du jetzt?«


  »Zur RGC. Ich muss immer noch diese Kontoangelegenheit klären. Eigentlich wollte ich das schon vergangenen Freitag machen, aber als ich kam, hatte sich Lipinski gerade umgebracht.«


  »Nicht gerade der günstigste Zeitpunkt, um seine Geschäfte zu regeln«, sagte Shempsky.


  »Nein.«


  Er schenkte mir ein freundliches Bankerlächeln. »Na dann, viel Glück.«


  »Sie braucht kein Glück«, sagte Lula. »Sie ist auch so ausgezeichnet. Sie hat bisher noch jeden drangekriegt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie ist so gut– sie fährt sogar einen Porsche. Kennen Sie auch nur einen Kopfgeldjäger, der Porsche fährt?«


  »Eigentlich ist es ein Firmenwagen«, sagte ich zu Shempsky. »Ein klasse Auto«, sagte er. »Ich habe dich gestern damit wegfahren sehen.«


  Endlich hatte ich das Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein. Ich hatte eine Idee im Kopf, wie einige der ungeklärten Dinge miteinander zusammenhingen. Sie war noch unausgegoren, aber ich hatte etwas in der Hand. Ich fuhr die Klockner bis zur Hamilton und überquerte South Broad. Ich bog in die Straße zum Gewerbegebiet ein und war erleichtert, als ich keine Blaulichter und Polizeiwagen sah. Ein Tag ohne menschliche Tragödien. Auf dem Parkplatz der RGC standen keine Müllwagen, und es stank auch nicht. Mittags ist eindeutig die beste Tageszeit für einen Besuch bei einem Müllabfuhrunternehmen.


  »Die Leute hier reagieren im Moment vielleicht ein bisschen sensibel«, warnte ich Lula vor.


  »Ich kann auch sensibel reagieren, wenn ich will«, antwortete sie. »Hoffentlich haben sie die Wände gestrichen.« Die Bürowände sahen nicht frisch gestrichen aus, aber es klebte auch kein Blut mehr daran. Ein Mann saß an einem der Schreibtische hinter dem Schalter und arbeitete. Er war über vierzig, hatte braunes Haar, eine schlanke Figur. Er schaute auf, als wir eintraten.


  »Ich möchte gerne ein Konto ausgleichen«, sagte ich. »Ich hatte schon mit Larry deswegen gesprochen, aber die Sache wurde nie geklärt. Sind Sie neu hier?«


  Er streckte mir die Hand entgegen. »Mark Stemper. Ich bin sonst in dem Büro in Camden. Ich vertrete nur vorübergehend.«


  »Ist das die Wand, an die das Gehirn geklatscht ist?«, fragte Lula. »Sieht gar nicht so aus, als wäre sie frisch gestrichen. Wie haben Sie die bloß wieder so sauber gekriegt? Mir gelingt es nie, Blut von Wänden so sauber abzuwischen.«


  »Wir haben ein Reinigungsunternehmen beauftragt«, sagte Stemper. »Keine Ahnung, was für ein Mittel die benutzt haben.«


  »Wirklich schade, das könnte ich nämlich gut gebrauchen.«


  Er sah sie argwöhnisch an. »Kommt das häufiger vor, dass Blut an Ihre Wände spritzt?«


  »Normalerweise nicht an meine eigenen vier Wände.«


  »Zurück zu dem Konto«, sagte ich.


  »Wie ist der Name?«


  »Fred Shutz.«


  Er tippte den Namen in den Computer ein und schüttelte den Kopf. »Kein Eintrag unter diesem Namen.«


  »Genau.« Ich setzte ihm das Problem auseinander und zeigte ihm den eingelösten Scheck.


  »Wir arbeiten nicht mit dieser Bank zusammen«, sagte er.


  »Vielleicht führen Sie noch ein zweites Konto dort.«


  »Ja«, mischte sich Lula ein, »um in Regionalbüros bei Kasse zu sein.«


  »Nein. Es ist bei allen Büros das Gleiche. Alles wird von der Citibank abgewickelt.«


  »Wie erklären Sie sich dann diesen Scheck?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  . »Waren Martha Deeter und Larry Lipinski die einzigen Angestellten in diesem Büro?«


  »Ja.«


  »Was passiert, wenn jemand seine Quartalszahlung per Post einschickt?«


  »Sie wird hier entgegengenommen, in das System eingespeist und auf das Konto der Citibank überwiesen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Sie haben uns wirklich sehr geholfen.«


  Lula folgte mir nach draußen. »Also ich finde ja nicht, dass er eine große Hilfe war. Er wusste doch von nichts.«


  »Er wusste, dass es die falsche Bank war«, sagte ich zu ihr.


  »Das habe ich gemerkt, dass dich das gleich hellhörig gemacht hat.«


  »Als ich eben in der Bank mit Allen Shempsky sprach, habe ich mal mein Gehirn durchforstet.«


  »Und was hat die Pirsch ergeben, wenn ich fragen darf?«


  »Mal angenommen, Larry Lipinski hat nicht alle Kontoeinzahlungen in den Computer eingegeben. Angenommen, er hat zehn Prozent zurückbehalten und sie woanders deponiert.«


  »Schröpfen nennt man so was«, sagte Lula. »Du glaubst, dass er die RGC geschröpft hat. Dann ist Onkel Fred dahergekommen und hat einen Aufstand gemacht. Und deswegen musste Lipinski Onkel Fred beiseite schaffen.«


  »Vielleicht war es so.«


  »Echt genial«, sagte Lula. »Du bist ja so klug, Mädchen.«


  Lula und ich schlugen die Hände aneinander, erst über dem Kopf, dann in Hüfthöhe, und danach versuchte sie noch einen anderen, kunstvolleren Klatschritus, bei dem ich aber nicht mehr mitkam.


  Eigentlich hatte ich eher den Verdacht, dass es sich komplizierter verhielt, dass Fred nicht nur wegen des Aufstands um sein Konto beiseite geschafft worden war. Viel wahrscheinlicher war es, dass Freds Verschwinden mit der zerstückelten Frauenleiche zusammenhing. Und ich glaubte immer noch, dass Laura Lipinski diese Frau war. Also hatte doch alles miteinander zu tun. Ich konnte ein mögliches Szenario bis zu dem Punkt entwerfen, wo Fred beobachtet, wie Lipinski den Müllbeutel vor dem Immobilienbüro abstellt. Danach verlor sich die Spur.


  Wir wollten gerade ins Auto einsteigen, als sich der Seiteneingang zum Gebäude öffnete und Stemper den Kopf durchsteckte und uns zuwinkte. »He«, rief er. »Warten Sie. Dieser Scheck lässt mir keine Ruhe. Dürfte ich mir eine Kopie davon machen?«


  Das konnte nicht schaden, dachte ich, und so kehrten Lula und ich zurück ins Büro und warteten, während Lipinski an dem Kopierer herumfummelte.


  »Das Scheißding funktioniert nie«, sagte er. »Warten Sie, ich lege nur schnell neues Papier ein.«


  Eine halbe Stunde später bekam ich meinen Scheck mit einer Entschuldigung zurück.


  »Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte er. »Aber vielleicht lohnt es sich ja. Ich habe den Scheck nach Camden geschickt. Mal sehen, ob die was damit anfangen können. Es ist schon sehr seltsam. So etwas ist mir noch nie untergekommen.« Lula und ich gingen zurück zum Porsche und sanken in die Ledersitze.


  »Ich liebe dieses Auto«, sagte Lula. »Man fühlt sich gleich wunderbar in so einer Karre.«


  Ich verstand genau, was sie meinte. Es war ein Traumauto. Ganz egal, ob es stimmte oder nicht– mit diesem Auto kam man sich gleich schöner, tapferer und klüger vor, einfach sexy. Es war doch etwas dran, an Rangers Idee von der Erweiterung des Horizonts. Wenn ich mit dem Porsche fuhr, ging das mit der Horizonterweiterung klar.


  Ich legte den Gang ein und lenkte den Wagen zur Ausfahrt, runter vom Gelände. Der Parkplatz war von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. Auf dem hinteren Teil waren ausgediente Müllwagen abgestellt, vorne parkten die Autos der Büroangestellten und Müllfahrer. Zur Straße hin öffnete sich ein Flügeltor. Abends wurde es wahrscheinlich zugemacht und abgeschlossen. Tagsüber stand das Tor offen, und es war so breit, dass zwei Müllwagen nebeneinander durchfahren konnten.


  Ich blieb vor dem offenen Tor stehen, schaute nach links und sah den ersten Müllwagen für heute heimwärts rattern. Es war ein Monstrum, ein grün-weißes Ungetüm, das die Erde zum Beben brachte, dessen wuchtiger Leib einen Verwesungsgestank vor sich herschob und dessen Herannahen von umherfliegenden Möwen angekündigt wurde.


  Der Müllwagen beschrieb einen weiten Bogen, um in die Toreinfahrt zu gelangen, und Lula fuhr aus ihrem Sitz hoch. »Scheiße, verdammte, der Kerl hat uns nicht gesehen. Er rollt hier rein, als gehört ihm die Straße.«


  Ich legte den Rückwärtsgang ein, aber es war zu spät. Der Müllwagen streifte den Porsche und schrammte die Fiberglaskarosse auf halber Höhe auf. Ich stemmte mich gegen die Hupe, und der Fahrer bremste und sah erstaunt zu uns herüber.


  Lula sprang aus dem Wagen und lief gleich zu voller Form auf. Ich folgte ihr auf dem Fuße, musste aber dafür über ihren Sitz klettern, denn in meine Seite hatte sich der Müllwagen gebohrt.


  »Meine Fresse, Lady«, sagte der Fahrer. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich habe Sie erst gesehen, als Sie gehupt haben.«


  »Das macht es auch nicht besser«, schrie Lula den Fahrer an. »Das ist ein Porsche, Mann. Haben Sie eine Ahnung, was sie machen musste, um an diesen Porsche zu kommen? Ehrlich gesagt, hat sie noch gar nichts gemacht, aber wenn sie Glück hat, kriegt sie jede Menge zu tun. Hoffentlich ist Ihre Firma gut versichert.« Lula wandte sich an mich. »Ihr müsst den ganzen Versicherungskram austauschen. Das macht man in solchen Fällen immer als Erstes. Hast du deine Police dabei?«


  »Ich weiß nicht. Ist wahrscheinlich im Handschuhfach«, sagte ich.


  »Ich hol’s«, sagte Lula. »Ich kann es nicht fassen, dass so was einem Porsche passiert. Die Leute sollten vorsichtiger fahren, wenn sie einen Porsche auf der Straße sehen.« Sie beugte sich ins Wageninnere, kramte im Handschuhfach und hielt mir dann eine Karte hin. »Das müsste sie sein. Und hier ist auch deine Tasche. Vielleicht brauchst du deinen Führerschein.«


  »Wir holen besser den Mann aus dem Büro her«, sagte der Fahrer. »Er füllt bei solchen Gelegenheiten immer die Formblätter aus.«


  Ich fand das eine gute Idee. Und da wir schon bei guten Ideen waren, wie wäre es, wenn ich mich gleich davonstahl und mir eine Fahrkarte nach Rio besorgte. Ich hatte keine Lust, diese Sache hier Ranger zu erklären.


  »Gut, schnappen wir uns den Bürohengst«, sagte Lula. »Ich könnte mich sonst vergessen und meine Peitsche rausholen. Es juckt mir regelrecht in den Fingern. Ich sollte besser reingehen und mich hinsetzen.«


  Wir betraten das Gebäude und waren gerade alle durch die Tür gegangen, als eine laute Explosion erfolgte. Wir blieben wie angewurzelt stehen und sahen uns verdutzt an, dann stürzten wir alle zurück zum Eingang, um zu sehen, was passiert war.


  Wir platzten durch die Tür und taumelten nach draußen, als eine zweite Explosion losging. Flammen schlugen aus dem Porsche und züngelten an dem Fahrgestell des Müllwagens.


  »Ach, du Scheiße«, sagte der Fahrer. »In Deckung! Mein Benzintank ist randvoll!«


  »Wie bitte?«, sagte Lula.


  Im selben Moment flog das Ungetüm in die Luft. Lift off! Der Müllwagen hob von dem Asphaltboden ab. Reifen und Türen flogen wie Frisbeescheiben durch die Luft, der Wagen prallte mit voller Wucht auf, neigte sich zur Seite, begrub den brennenden Porsche unter sich und machte Pfannkuchen aus ihm.


  Wir pressten uns an die Hauswand, und Metallteile und Gummifetzen regneten auf uns herab.


  »Oh, oh«, sagte Lula. »Der arme Porsche. Den können auch die besten Mechaniker nicht wieder zusammenflicken.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Fahrer. »Es war doch nur ein Kratzer. Ich habe doch kaum Ihren Wagen berührt. Wieso muss er gleich in die Luft fliegen?«


  »Das passiert immer mit Ihren Autos«, sagte Lula. »Sie explodieren. Aber ich muss Ihnen sagen, das war ihr Glanzstück. Zum ersten Mal hat sie einen Müllwagen zum Explodieren gebracht. Einmal wurde ihr Wagen von einer Panzerabwehrrakete getroffen. Das war auch nicht schlecht, aber mit dem Theater hier nicht zu vergleichen.«


  Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief Morelli an.
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  Nur ein Feuerwehrwagen stand noch auf dem Gelände herum, und das große Reinemachen hatte bereits angefangen. Ein Kran war herangeschafft worden, um den Müllwagen der RGC hochzuhieven. Als das Ungetüm beiseite geschafft worden war, hätte ich den Porsche in die Tasche stecken können. Connie war vorbeigekommen und hatte Lula zurück ins Büro an ihren Arbeitsplatz gebracht, und die meisten heimgekehrten Müllwagenfahrer hatten das Interesse verloren und gingen auseinander.


  Morelli war Sekunden nach dem ersten Feuerwehrwagen ein getroffen und stand jetzt bedrohlich dicht neben mir und nahm mich in die Mangel, die Fäuste in die Hüften gestemmt, die Augen zu Sehschlitzen verengt.


  »Jetzt verrate mir doch mal«, wiederholte er, »wieso Ranger dir einen Porsche gegeben hat.«


  »Es ist ein Firmenwagen. Jeder, der für Ranger arbeitet, fährt einen schwarzen Wagen, und weil mein Auto eben blau ist…


  »hat er dir einen Porsche gegeben.«


  Ich verengte meine Augen ebenfalls zu schmalen Schlitzen.


  »Wo liegt das Problem, bitte schön?«


  »Wo das Problem liegt? Ich will wissen, was zwischen dir und Ranger läuft.«


  »Das habe ich dir doch schon erklärt. Ich arbeite mit ihm zusammen.« Und vermutlich flirtete ich mit ihm, aber Flirten war ja wohl nicht meldepflichtig. Wie war das doch gleich mit dem Kehren vor der eigenen Tür?


  Morelli sah nicht aus, als ließe er es dabei bewenden, und er sah schon gar nicht zufrieden aus. »Du bist vorher nicht zufällig auf die Idee gekommen, die Registriernummer von deinem Porsche zu überprüfen, oder?«


  »Kann ich nicht behaupten.« Zudem war es höchst unwahrscheinlich, dass sie jetzt noch jemand überprüfen würde, da der Porsche explodiert war und die Reste einen wenige Zentimeter großen Klumpen bildeten.


  »Hattest du keine Angst, dass du vielleicht einen gestohlenen Wagen fährst?«


  »Ranger würde mir niemals einen gestohlenen Wagen geben.«


  »Ranger würde selbst seiner Mutter einen gestohlenen Wagen geben«, sagte Morelli. »Woher, meinst du, hat er wohl die ganzen Schlitten, die er reihenweise vergibt? Glaubst du vielleicht, er hat sie von der Autofee?«


  »Dafür gibt es bestimmt eine Erklärung.«


  »Und die wäre?«


  »Die wäre: Ich weiß es nicht. Im Übrigen gibt es im Moment Wichtigeres zu klären. Zum Beispiel, warum mein Wagen explodiert ist.«


  »Gute Frage. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass der Müllwagen die Explosion ausgelöst hat, als er euch streifte. Wenn du ein normaler Mensch wärst, wäre ich mehr als verlegen um eine Erklärung. Da du aber nun mal kein normaler Mensch bist…


  tippe ich darauf, dass dir jemand eine Bombe ins Auto gelegt hat.«


  »Warum hat es dann so lange gedauert? Wieso ist sie nicht losgegangen, als ich den Wagen anließ?«


  »Ich habe Murphy gefragt. Er ist der Sprengstoffexperte bei uns. Er meint, die Bombe könnte mit einem Zeitzünder verbunden gewesen sein, damit sie irgendwo unterwegs zündet, auf der Straße, und nicht auf dem Gelände.«


  »Dann wäre also der Bombenleger ein Angestellter aus dem Entsorgungsunternehmen, der nicht wollte, dass die Explosion vor seiner Haustür erfolgte.«


  »Wir haben schon nach Stemper gesucht, aber er ist nirgendwo zu finden.«


  »Habt ihr auch seinen Wagen überprüft?«


  »Der steht noch hier.«


  »Machst du Witze? Soll das heißen, dass er einfach so abgehauen ist?«


  Morelli zuckte die Achseln. »Das heißt erst mal gar nichts.


  Vielleicht ist er mit einem Freund was› trinken gegangen. Oder er hatte keine Lust solange abzuwarten, bis der Parkplatz freigeräumt war, um mit dem Auto hinunterfahren zu können, und er ist auf irgendeinem anderen Weg nach Hause gekommen.«


  »Aber ihr sucht natürlich weiter nach ihm, oder?«


  »Natürlich.«


  »Und er ist noch nicht zu Hause?«


  »Nein. Noch nicht.«


  »Ich hätte da nämlich eine Theorie«, sagte ich.


  Morelli schmunzelte. »Den Teil finde ich immer spannend.«


  »Ich glaube, Lipinski hat das Unternehmen geschröpft. Und vielleicht war Martha Deeter auch daran beteiligt, oder sie hat es spitzgekriegt, oder sie hat einfach nur genervt. Jedenfalls glaube ich, dass Lipinski einige Beträge für sich einbehalten hat.« Ich zeigte Morelli die Schecks und erzählte ihm das mit den verschiedenen Banken.


  »Und du glaubst, dieser andere Kerl, der für die Kabelgesellschaft gearbeitet hat, John Curly, hat sein Unternehmen auch geschröpft?«


  »Da gibt es Ähnlichkeiten.«


  »Und Fred könnte verschwunden sein, weil er Krach geschlagen hat.«


  »Mehr als Krach.« Ich erzählte ihm von der Mega-Monster-Werbebeilage in dem Müllbeutel, von Laura Lipinski und schließlich von Fred und seiner Art, das Gartenlaub zu entsorgen.


  »Mir gefällt die Vorstellung nicht«, sagte Morelli. »Ich hätte früher davon erfahren müssen.«


  »Ich habe selbst erst gerade alles zusammengefügt.«


  »Zwei Schritte vor mir. Ich habe mich in dieser Sache wirklich ziemlich dumm angestellt. Was hat es mit diesem falschen Buchmacher auf sich?«


  »Bunchy?«


  »Ja. Wie auch immer.«


  Ich sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, ihr beide arbeitet zusammen.«


  »Wie sieht Bunchy aus?«


  »Wie ein Hydrant mit Augenbrauen. Ungefähr meine Größe, braunes Haar, das mal wieder geschnitten werden könnte, fliehender Haaransatz. Der typische kleine Mann auf der Straße.


  Geht und redet wie ein Polizist. Trinkt Corona.«


  »Ich kenne ihn, aber ich kann beim besten Willen nicht behaupten, dass ich mit ihm zusammenarbeite. Zusammenarbeiten ist ein Fremdwort für den.«


  »Ich vermute mal, dass du dein Wissen lieber für dich behältst.«


  »Ich kann dir nichts sagen.«


  Eine glatte Lüge. »Also gut«, sagte ich, »dann will ich mich klar ausdrücken. Irgendein Typ von der Bundespolizei verfolgt mich seit Tagen, schlägt sein Lager vor meiner Tür auf, bricht in meine Wohnung ein, und du findest das alles in Ordnung.«


  »Nein, ich finde das nicht in Ordnung. Ich finde, du hast allen Grund, ihn zusammenzuschlagen. Ich wusste nicht, dass er so vorgeht, und ich werde dafür sorgen, dass er damit aufhört. Ich kann dir bloß im Moment nicht sagen, was das Ganze soll. Ich kann dir höchstens raten, dich zurückzuhalten und ab jetzt gemeinsam mit uns vorzugehen. Offensichtlich verfolgen wir beide dieselbe Spur.«


  »Wieso soll ausgerechnet ich mich zurückhalten?«


  »Weil du diejenige bist, die Bombendrohungen erhält. Ist vielleicht mein Auto in die Luft geflogen?«


  »Der Tag ist noch nicht vorbei.«


  Morellis Pager fing an zu piepen. Er sah auf die Anzeige und seufzte. »Ich muss gehen. Soll ich dich nach Hause bringen?«


  »Danke, aber ich muss noch bleiben. Ich muss mich bei Ranger melden. Ich weiß nicht, was er mit dem Porsche vorhat.«


  »Wir müssen uns sehr bald mal über Ranger unterhalten«, sagte Morelli.


  O Mann. Das konnte ja heiter werden!


  Morelli ging um den Kran herum und stieg in den hellbraunen Fairlane ein, seinen Dienstwagen. Er ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz herunter.


  Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder dem Kranführer.


  Er manövrierte den Ausleger über den Müllwagen. Ein Drahtseil wurde befestigt, und der Wagen wurde langsam hochgehievt und gab den Blick frei auf das, was von dem Porsche übrig geblieben war.


  Etwas Schwarzes blitzte hinter dem Kran auf, es war Rangers Mercedes.


  »Du kommst gerade rechtzeitig«, sagte ich, als er näher schlenderte.


  Er sah hinunter auf die geplätteten, verkohlten, in die As phaltdecke gedrückten Schrottteile.


  »Das ist der Porsche«, sagte ich. »Er hat Feuer gefangen und ist explodiert, und dann ist der Müllwagen auf ihn draufgekippt.«


  »Dass der Müllwagen draufgefallen ist, finde ich extrascharf.«


  »Ich hatte schon Angst, du könntest sauer sein.«


  »Autos gibt’s wie Sand am Meer, Babe. Menschen sind nicht so leicht zu ersetzen. Ist dir was passiert?«


  »Nein. Ich habe Glück gehabt. Ich habe nur gewartet, weil ich wissen wollte, was du jetzt mit dem Porsche vorhast.«


  »Was soll man mit einem Blechsarg schon anfangen«, sagte Ranger. »Besser, wir lassen ihn liegen, wo er ist.«


  »Es war ein tolles Auto.«


  Ranger warf einen letzten Blick darauf. »Du scheinst mir eher der Typ für ein gediegeneres Auto zu sein«, sagte er und steuerte auf den Mercedes zu.


  Die Straßenlaternen brannten bereits, als wir die Broad überquerten, und die Dämmerung setzte ein. Ranger glitt die Roebling Street entlang und hielt vor Rossini’s an. »Ich treffe mich in ein paar Minuten hier mit einem Mann. Komm doch rein und trink einen mit mir, und wenn ich fertig bin, können wir zu Abend essen. Meine Verabredung dauert nicht lange.«


  »Ist sie geschäftlich? Geht es um Dinge, die uns Kopfgeldjäger betreffen?«


  »Es geht um Immobilien«, sagte Ranger. »Ich bin mit meinem Rechtsanwalt verabredet. Er hat ein paar Dokumente vorbereitet, die ich unterschreiben soll.«


  »Willst du ein Haus kaufen?«


  Er hielt mir die Tür auf. »Ein Bürogebäude in Boston.« Rossini ist ein ausgezeichnetes Restaurant in Burg. Eine angenehme Mischung aus Gemütlichkeit und Eleganz; weiße Tischtücher, Servietten und erlesene Speisen. Einige Herren im Anzug standen an der kleinen Eichentheke am anderen Ende des Raums. Ein paar Tische waren bereits besetzt, und in einer halben Stunde würde das Restaurant voll sein.


  Ranger geleitete mich zur Bar und stellte mich seinem Anwalt vor.


  »Stephanie Plum«, sagte der Anwalt. »Sie kommen mir bekannt vor.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, das Beerdigungsinstitut in Brand zu setzen«, sagte ich. »Es war ein Unfall.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, von daher kenne ich Sie nicht.« Er lachte. »Jetzt hab ich’s. Sie waren mit Dickie Orr verheiratet. Er war kurze Zeit Sozius in unserer Kanzlei.«


  »Alles, was Dickie Orr gemacht hat, war von kurzer Dauer«, sagte ich. Vor allem unsere Ehe. Das Schwein.


  Zwanzig Minuten später hatte Ranger das Geschäftliche erledigt, der Anwalt trank sein Glas aus und ging, und wir setzten uns an einen Tisch. Ranger war heute wieder ganz in Schwarz.


  Schwarzes T-Shirt, schwarze Pilotenhose, schwarze Boots und eine schwarze Windjacke aus Goretex. Er behielt die Jacke an, und jeder im Raum wusste warum. Ranger gehörte nicht zu den Leuten, die ihre Waffe im Handschuhfach liegen ließen. Wir bestellten und Ranger lehnte sich zurück. »Du hast mir nie was von deiner Ehe erzählt.«


  »Du erzählst mir ja auch nie was.«


  Er lachte. »Reine Zurückhaltung.«


  »Warst du jemals verheiratet?«


  »Sehr lange her.«


  Das hätte ich nicht gedacht. »Kinder?«


  Er starrte mich eine geschlagene Minute lang an, bevor er antwortete. »Eine Tochter. Sie ist neun. Sie lebt bei ihrer Mutter in Florida.«


  »Seht ihr euch?«


  »Wenn ich in der Gegend bin.«


  Wer war dieser Mensch? Er besaß Bürogebäude in Boston.


  Und er war der Vater einer neunjährigen Tochter. Es fiel mir schwer, dieses neue Wissen in das Bild von Ranger als dem Waffenschmuggler und Kopfgeldjäger, das ich mir von ihm gemacht hatte, zu integrieren.


  »Was ist mit dieser Bombe«, sagte Ranger. »Ich habe das Gefühl, ich bin nicht ganz auf dem Laufenden, was dein Leben betrifft.«


  Ich erläuterte ihm meine Theorie.


  Er saß immer noch lässig zurückgelehnt auf seinem Stuhl, aber er kniff schon leicht den Mund zusammen. »Bomben sind eine schlimme Sache, Babe. Sie richten eine Riesensauerei an. Können einem die Frisur für den Tag verhunzen.«


  »Hast du einen Vorschlag?«


  »Hast du dir schon mal überlegt, Urlaub zu machen?« Ich rümpfte die Nase. »Urlaub kann ich mir nicht leisten.«


  »Ich gebe dir einen Vorschuss für deine zukünftigen Dienste.« Ich merkte, dass ich rot anlief. »Übrigens, was diese Dienste betrifft…«


  Er senkte die Stimme. »Du brauchst keine Dienste zu akzeptieren, die dir nicht geheuer sind. Dafür will ich dich nicht bezahlen.«


  Trifft sich gut.


  Ich stocherte mit der Gabel in meiner Pasta herum. »Ich würde sowieso nicht fahren. Ich gebe die Suche nach Onkel Fred nicht auf. Außerdem: Wo sollte ich Rex unterbringen? Und noch etwas: Bald ist Halloween. Halloween finde ich toll. Ich will auf keinen Fall Halloween versäumen.«


  Halloween gehört zu meinen Lieblingsfesten: Die knackig frische Luft, die ausgehöhlten Kürbisse und die gruseligen Dekorationen. Die Süßigkeiten, die ich früher als Kind gesammelt habe, waren mir immer egal. Die Kostümierung fand ich viel spannender. Vielleicht sagt das etwas über meinen Charakter aus, aber man setze mir eine Maske auf, und ich bin ein glücklicher Mensch. Ich meine nicht die hässlichen, schweißtreibenden Masken aus Gummi, die man über den ganzen Kopf zieht. Ich finde die anderen viel schöner, die nur die Augen verdecken, hinter denen man aussieht wie ein einsamer Streuner. Und Gesichtsbemalung finde ich auch ziemlich cool.


  »Natürlich ziehe ich nicht mehr los und mache mich über Leute lustig oder lege sie rein«, sagte ich und spießte ein Stück Wurst auf. »Heute gehe ich zu meinen Eltern und verteile Süßigkeiten. Grandma Mazur und ich verkleiden uns immer extra für die Kinder, wenn sie die Häuser abklappern. Letztes Jahr bin ich als Zorro gegangen, und Grandma als Lily Munster. Dieses Jahr will sie als Spiee Girl gehen.«


  »Ich kann mir dich gut als Zorro vorstellen«, sagte Ranger. Zorro gehört zu meinen Lieblingsgestalten. Zorro finde ich klasse.


  Zum Nachtisch bestellte ich Tiramisu, erstens weil Ranger bezahlte und zweitens weil Rossini’s affengeiles Tiramisu machte. Ranger ließ den Nachtisch natürlich ausfallen, weil er seinen Körper nicht mit Zucker verunreinigen, seinen Waschbrettbauch nicht mit einem noch so zarten Speckfältchen verunzieren wollte. Ich schob mir die letzten Kuchen- und Sahnereste zwischen die Kiemen und fasste diskret unters Tischtuch, um mir den obersten Hosenknopf aufzumachen.


  Ich leide nicht unter Verfettunsgswahn. Ich besitze nicht mal eine Waage. Ich beurteile mein Gewicht danach, ob mir meine Jeans passt oder nicht. Und so ungern ich es auch gestehe, diese Jeans passte überhaupt nicht. Ich musste mich gesünder ernähren. Und ich musste regelmäßig trainieren. Gleich morgen. Ab morgen ohne Aufzug in den ersten Stock, ab morgen keine Doughnuts mehr zum Frühstück.


  Ich musterte Ranger während der Fahrt nach Hause, Details, die im aufflackernden Licht der entgegenkommenden Scheinwerfer und der Straßenlaternen zu sehen waren. Ranger trug heute keine Ringe, keine Knöpfe in den Ohrläppchen, nur eine Uhr am linken Handgelenk, ein breites Nylonband. Um die Augen herum spann sich ein Netz aus feinen Linien, die von der Sonne herrührten, nicht vom Alter. Wenn ich sein Alter hätte schätzen müssen, hätte ich bestenfalls sagen können, zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Das wusste niemand so genau. Es wusste auch niemand etwas über seine Vorgeschichte. Er bewegte sich instinktsicher in der Halbwelt von Trenton, sprach deren Sprache, kannte sich in den miesen Stadtvierteln bestens aus. Heute war von dieser Seite an Ranger nichts zu spüren.


  Heute redete er eher wie einer von der Wall Street statt wie einer von der Stark Street.


  Die Fahrt zu meiner Wohnung verlief ruhig. Ranger bog auf unseren Parkplatz, und ich hielt kurz Ausschau nach dubiosen Gestalten. Da ich keine entdecken konnte, hatte ich meine Tür bereits geöffnet, bevor der Wagen ganz zum Stehen gekommen war. Warum in der Dunkelheit verweilen, allein mit Ranger, das Schicksal herausfordern? Ich hatte mich schon das letzte Mal, als ich halb betrunken war, lächerlich gemacht.


  »Hast du es eilig?«, fragte Ranger und sah mich belustigt an. »Ich habe noch einiges zu erledigen.«


  Ich drehte mich zur Seite, um aus dem Wagen zu steigen, aber Ranger packte mich hinten am Kragen. »Du wirst ab jetzt vorsichtig sein«, sagte er.


  »J..j..ja.«


  »Und du wirst jetzt immer eine Waffe dabeihaben.«


  »Ja.«


  »Die geladen ist.«


  »Ja.«


  Er ließ meinen Kragen los. »Angenehme Träume.« Ich lief ins Haus, die Treppe hoch, huschte in meine Wohnung und rief Mary Lou an.


  »Ich brauche heute Abend Hilfe bei einer Beschattung«, sagte ich zu Mary Lou. »Kann Lenny auf die Kinder aufpassen?«


  Lenny ist Mary Lous Mann. Er ist ein netter Kerl, aber er hat obenrum nicht viel zu bieten. Mary Lou kommt das entgegen, sie interessiert sich sowieso mehr für das, was die Männer untenrum zu bieten haben.


  »Wen wollen wir denn beschatten?«


  »Morelli.«


  »Ach herrje. Liebes. Du hast es schon gehört.«


  »Was soll ich gehört haben?«


  »Ach so. Du hast es also noch nicht gehört.«


  »Was denn? Was denn bloß?«


  »Terry Gilman.«


  Ein Pfeil direkt ins Herz. »Was ist mit Terry?«


  »Es heißt, sie trifft sich spätabends mit Joe.«


  Meine Güte, man kommt wirklich nie ungestraft davon in Burg. »Ich weiß, dass sie sich treffen. Sonst noch was?«


  »Das ist alles.«


  »Nicht nur, dass er mit Terry ausgeht, er hängt außerdem in einer Sache mit drin, die irgendwie was mit Freds Verschwinden zu tun hat, aber er will nicht mit mir darüber reden.«


  »Arschloch.«


  »Ja. Und das, nachdem ich ihm einige der besten Wochen meines Lebens geopfert habe. Jedenfalls arbeitet er im Augenblick anscheinend nachts, und ich wollte mir mal ansehen, was er so treibt.«


  »Kannst du mich in deinem Porsche abholen?«


  »Der Porsche ist außer Gefecht. Ich wollte dich fragen, ob wir nicht deinen Wagen nehmen können«, sagte ich. »Ich habe Angst, dass Morelli meinen Buick sofort erkennt.«


  »Null Problem.«


  »Zieh dir was Dunkles und ein Paar Turnschuhe an.« Als wir das letzte Mal so herumgeschnüffelt hatten, trug Mary Lou Halbstiefel mit Pfennigabsätzen und tellergroße, goldene Ohrringe. Nicht gerade das geeignete Outfit für diskretes Ausspionieren.


  Briggs stand plötzlich hinter mir. »Haben Sie vor, Morelli zu beschatten? Eine gute Idee.«


  »Er lässt mir keine andere Wahl.«


  »Ich wette fünf Dollar, dass er sie erwischt.«


  »Abgemacht.«


  »Wahrscheinlich gibt es eine triftige Erklärung für die Verabredung mit Terry«, sagte ich zu Mary Lou.


  »Ja, ja, zum Beispiel die, dass er ein Schwein ist.« Das gefällt mir an Mary Lou. Sie unterstellt anderen Menschen immer das Schlimmste. Natürlich fällt das einem bei Morelli nicht allzu schwer. Er hat sich immer einen Dreck um die Meinung anderer geschert, und er hat sich nie große Mühe gegeben, seinem Ruf als Schuft entgegenzuwirken. Dazu muss gesagt werden, dass er diesem Ruf früher durchaus gerecht wurde.


  Wir saßen in Mary Lous Dodge Minivan. Es roch nach Gummibärchen, Dauerlutschern und Cheeseburgern. Und als ich mich umdrehte, um aus dem Rückfenster zu schauen, sah ich mich mit zwei Kindersitzen konfrontiert, die mir das Gefühl gaben, irgendwie ausgeschlossen zu sein. Wir trieben uns vor Morellis Haus herum, guckten ins Wohnzimmerfenster, sahen aber nichts. Es brannte Licht, und die Vorhänge waren zugezogen. Sein Wagen stand am Straßenrand, Morelli war also wahrscheinlich zu Hause, aber mit letzter Sicherheit ließ sich das nicht sagen. Er wohnte in einem Reihenhaus, was eine Überwachung schwierig machte, denn wir konnten nicht um das ganze Haus herumgehen und unsere Spannernummer von allen Seiten abziehen.


  »So kriegen wir nie was zu sehen«, sagte ich. »Wir parken in’ der Querstraße und gehen zu Fuß.«


  Mary Lou war meinen Anweisungen gefolgt und ganz in Schwarz gekleidet. Schwarze Lederjacke mit Fransenbesatz entlang der Ärmel, enge schwarze Lederhosen, und als Kompromiss zwischen meinem Vorschlag, Turnschuhe zu tragen und den von ihr geschätzten hochhackigen Stöckelschuhen, trug sie schwarze Cowboystiefel.


  Morellis Haus befand sich in der Mitte der Reihe, der schmale Hof grenzte rückwärtig an ein Nebensträßchen, seitlich wucherten ungepflegte Hecken. Morelli hatte die Gartenarbeit noch nicht für sich entdeckt.


  Der Himmel war bewölkt. Es schien kein Mond. Die Nebenstraße war auch nicht beleuchtet. Das war mir alles recht. Je dunkler desto besser. Ich trug einen Mehrzweckgürtel, in den ich das Reizgas, eine Taschenlampe, eine 38er Smith and Wessen, eine Schreckschusspistole und mein Handy gesteckt hatte. Unterwegs hatte ich ständig nach Ramirez Ausschau gehalten, aber nichts entdeckt. Das gab mir kein Gefühl der Sicherheit, denn im Aufspüren von Ramirez hatte ich bisher noch nie Talent bewiesen.


  Wir gingen die Straße entlang und blieben stehen, als wir zu Morellis Hof kamen. In der Küche brannte Licht. Die Rollos vor dem einzelnen Küchenfenster und dem Hintereingang waren hochgezogen. Morelli spazierte vor dem Fenster hin und her, und Mary Lou und ich traten einen Schritt zurück in den Schatten. Morelli kehrte um und hantierte am Küchentresen, wahrscheinlich kochte er sich was.


  Das Telefonläuten drang bis zu uns nach draußen. Morelli ging an den Apparat und wanderte beim Reden in der Küche auf und ab.


  »Keiner, mit dem er sich gerne unterhält«, stellte Mary Lou fest. »Er hat sich kein Lächeln abgerungen.«


  Morelli legte auf und aß, wieder an dem Küchentresen stehend, ein Sandwich. Danach spülte er es mit Coca-Cola hinunter. Die Cola war ein gutes Zeichen. Wenn Morelli zu Hause bleiben wollte, hätte er sich bestimmt ein Bier genehmigt. Er schaltete das Licht aus und verließ die Küche.


  Damit standen wir vor einem Problem. Wenn ich versehentlich die falsche Seite des Hauses beobachtete, konnte es sein, dass ich den Moment verpasste, in dem Morelli aus dem Haus ging. Und bis ich zum Auto gelaufen und ihm nachgefahren war, konnte es bereits zu spät sein. Mary Lou und ich konnten uns aufteilen, aber dann wäre der eigentliche Grund, warum ich sie gebeten hatte mitzukommen, hinfällig. Ich wollte, dass noch ein zweites Augenpaar Ausschau nach Ramirez hielt.


  »Los, komm«, sagte ich und schlich auf das Haus zu. »Wir müssen näher ran.«


  Ich drückte mir die Nase am Fensterglas des Hintereingangs platt. Ich konnte bis nach vorne sehen, durch die Küche und das Esszimmer hindurch. Ich hörte den Fernseher, aber ich konnte den Apparat nicht sehen. Von Morelli keine Spur.


  »Kannst du ihn sehen?«, wollte Mary Lou wissen.


  »Nein.«


  Sie schaute zusammen mit mir durch das Fenster im Türrahmen. »Schade, dass man den Vordereingang von hier aus nicht erkennen kann. Woher sollen wir wissen, ob Morelli aus dem Haus geht oder nicht?«


  »Sonst macht er immer das Licht aus, bevor er aus dem Haus geht.«


  Im selben Moment erlosch das Licht, und das Geräusch der sich öffnenden und schließenden Haustür drang bis zu uns herüber.


  »Scheiße!« Ich sprang zurück und lief los zum Auto.


  Mary Lou rannte hinter mir her, hielt ganz tapfer mit, wenn man die enge Hose und die Cowboystiefel bedachte, und die Tatsache, dass ihre Beine um etliche Zentimeter kürzer waren als meine.


  Wir warfen uns ins Auto. Mary Lou stieß den Schlüssel in den Anlasser und weckte in der Familienkutsche den Jagdinstinkt. Wir brausten um die Ecke und sahen die Rücklichter von Morellis Pick-up, der zwei Straßen weiter rechts abbog, gerade verschwinden.


  »Ausgezeichnet«, sagte ich. »Fahr nicht zu dicht auf. Er darf uns nicht sehen.«


  »Glaubst du, dass er zu Terry fährt?«


  »Schon möglich. Vielleicht hilft er aber auch nur jemandem bei einer Beschattung aus.«


  Jetzt, da das erste Aufwallen der Gefühle hinter mir lag, konnte ich mir kaum mehr vorstellen, dass Joe mit Terry anbändeln würde oder gar mit ihr ins Bett ging. Das hatte nichts mit Joe als Mann zu tun, eher mit Joe, dem Polizisten. Joe würde sich niemals mit den Grizollis einlassen.


  Er hatte mir gesagt, er habe etwas mit Terry gemeinsam, sie beide seien bei der Sitte. Ich vermutete, dass es damit zu tun hatte. Ich hielt es für möglich, dass Terry und er zusammenarbeiteten, obwohl ich mir nicht ausmalen konnte, wie diese Zusammenarbeit beschaffen war. Und da die Bundespolizei ihre Vertreter in die Stadt geschickt hatte, dachte ich, es ginge um Vito Grizolli. Vielleicht fungierten Joe und Terry als Vermittler zwischen Vito und der Bundespolizei. Und Bunchys Interesse an den Schecks bestätigte meine Schröpftheorie. Allerdings wusste ich nicht, wieso der Staat Lust am Schröpfen haben sollte.


  Joe bog in die Hamilton ein, fuhr ein paar hundert Meter und hielt vor einem 7-Eleven. Mary Lou zischte an ihm vorbei, drehte eine Runde um den Block und wartete dann mit ausgeschaltetem Licht am Straßenrand. Joe trat mit einer Tüte im Arm aus dem Laden und stieg wieder in sein Auto ein. »Ich würde zu gerne wissen, was in der Tüte ist«, sagte Mary Lou. »Verkaufen die auch Kondome bei 7-Eleven? Ich habe noch nie darauf geachtet.«


  »Er hat einen Nachtisch in der Tüte«, sagte ich. »Ich tippe mal auf Eiskreme. Schokolade.«


  »Und ich tippe mal darauf, dass er mit dem Eis zu Terry geht.« Sein Motor sprang an, und er fuhr die gleiche Strecke über die Hamilton zurück, die er gekommen war.


  »Er fährt nicht zu Terry«, sagte ich. »Er fährt nach Hause.«


  »So ein Reinfall. Ich dachte, wir würden jetzt mal ein bisschen Action zu sehen kriegen.«


  Eigentlich war ich überhaupt nicht scharf auf Action. Ich wollte nur endlich Onkel Fred finden und wieder in meinen gewohnten Trott kommen. Leider würde ich absolut nichts Neues erfahren, wenn ich Morelli dabei beobachtete, wie er den ganzen Abend eisessenderweise vor dem Fernseher hing.


  Mary Lou ließ sich einen Häuserblock hinter Morelli zurücklallen, blieb aber in Sichtweite. Morelli stellte den Wagen vor seinem Haus ab, und Mary Lou und ich parkten wieder in der Nebenstraße. Wir entstiegen der Familienkutsche, schlichen das Gässchen entlang und blieben kurz vor Morellis Gartenzaun stehen. In der Küche brannte wieder Licht, und Morelli bewegte sich vor dem Fenster.


  »Was macht er da bloß?«, sagte Mary Lou. »Ich möchte zu gerne wissen, was er da macht.«


  »Er holt sich einen Löffel. Ich hatte Recht. Er ist losgefahren, um sich ein Eis zu kaufen.«


  Das Licht ging aus, und Morelli verschwand. Mary Lou und ich huschten durch Morellis Garten und lugten durch das Küchenfenster.


  »Kannst du ihn sehen?«, fragte Mary Lou.


  »Nein. Er ist weg.«


  »Ich habe die Haustür gar nicht gehört.«


  »Nein, und er hat den Fernseher angeschaltet. Er ist irgendwo im Haus, wo wir ihn nicht sehen können.«


  Mary Lou schlich sich noch näher heran. »Schade, dass er die Vorhänge vorne am Wohnzimmerfenster zugezogen hat.«


  »Das nächste Mal werde ich daran denken, sie offen zu lassen«, sagte Morelli, der nur wenige Zentimeter hinter uns stand.


  Mary Lou und ich stießen einen Schrei aus und sprangen instinktiv zur Seite, aber Morelli hatte uns beide am Kragen gepackt.


  »Wen haben wir denn da«, sagte er. »Lucy und Ethel. Haben die Mädchen heute ihren freien Tag?«


  »Wir haben nach meiner Katze gesucht«, sagte Mary Lou. »Sie ist mir entwischt, und es kam uns so vor, als hätten wir sie durch deinen Garten laufen sehen.«


  Morelli grinste. »Wie schön, dass man dich auch mal wieder sieht, Mary Lou. Ist lange her.«


  »Die Kinder halten einen auf Trab«, sagte sie. »Fußball, Vorschule und wer weiß was nicht alles, und Kenny hat am laufenden Band Mittelohrentzündungen.«


  »Wie geht’s Lenny denn so?«


  »Dem geht’s gut. Er überlegt, ob er noch jemanden einstellen soll. Sein Vater geht ja bald in Rente.«


  Lenny war nach der High-School direkt in das Familienunternehmen eingestiegen, Stankoviak and Sons, Heizung und Sanitär. Er verdiente ganz gut, aber er stank oft nach abgestandenem Wasser und Metallrohren.


  »Ich muss mit Stephanie reden«, sagte Morelli.


  Mary Lou trat den Rückzug an. »Da will ich nicht im Weg stehen. Ich wollte sowieso gerade gehen. Mein Wagen ist direkt um die Ecke.«


  Morelli schloss den Hintereingang auf. »Und du«, sagte er und ließ meinen Jackenkragen los, »gehst ins Haus. Ich bin gleich wieder da. Ich begleite Mary Lou nur zu ihrem Wagen.«


  »Nicht nötig«, wehrte Mary Lou nervös ab, als müsste sie jeden Moment zu einem Spurt ansetzen. »Ich finde mich schon zurecht.«


  »Es ist ziemlich dunkel da hinten«, sagte Morelli. »Außerdem hat dich unsere Westernheldin hier angesteckt.« Damit war ich gemeint. »Ich lasse dich erst aus den Augen, wenn du sicher in deinem Wagen sitzt.«


  Ich tat wie mir geheißen. Ich huschte ins Haus, während Morelli Mary Lou zu ihrem Wagen brachte. Kaum waren die beiden aus dem Hof verschwunden, blätterte ich in der Nummernaufzeichnung der Teilnehmeridentifizierung an seinem Anrufbeantworter. Ich schrieb die Nummern auf einen Block neben dem Telefon, riss das Blatt ab und stopfte es in meine Tasche. Die letzte Nummer auf der Anzeige hatte eine Identifizierungssperre. Es ließ sich keine Nummer zuordnen.


  Das Eis stand noch immer auf dem Küchentresen, und es schmolz dahin. Besser, ich aß es auf, damit es sich nicht ganz verflüssigte und man es wegwerfen müsste.


  Ich führte mir gerade den letzten Löffel zu Gemüte, als Morelli zurückkam. Er machte die Tür zu, schloss ab und zog die Rollos herunter.


  Ich sah ihn fragend an.


  »Nichts gegen dich persönlich«, sagte Morelli, »aber du hast immer so schlimme Leute im Schlepptau. Ich will nicht, dass jemand durch mein Küchenfenster auf dich schießt.«


  »Glaubst du, dass es so ernst um mich steht?«


  »Dein Auto wurde in die Luft gesprengt, meine Liebe.«


  Allmählich gewöhnte ich mich daran. »Wie hast du Mary Lou und mich entdeckt?«


  »Regel Nummer eins: Niemals reden, wenn man seine Nase an einem Fenster plattdrückt. Regel Nummer zwei: Niemals beim Überwachen Autos verwenden, deren Kennzeichen die Namenskürzel deines engsten Freundes sind. Regel Nummer drei: Niemals die Neugier der Nachbarn unterschätzen. Mrs.Rupp hat mich angerufen und wollte wissen, wieso du auf der Straße stehst und in ihr Fenster guckst. Sie hat mich gefragt, ob sie die Polizei holen soll. Ich habe ihr erklärt, dass es höchstwahrscheinlich mein Fenster sei, in das du guckst, und dass ich bei der Polizei arbeite, sie brauchte sie also nicht zu holen, sie sei schon da.«


  »Ist alles deine Schuld. Du sagst mir ja nie was«, warf ich ihm vor.


  »Wenn ich dir sagen würde, was los ist, würdest du es Mary Lou weitererzählen, und sie würde es Lenny erzählen, und Lenny würde es den Leuten im Baumarkt weitererzählen, und am nächsten Tag stünde es in der Zeitung.«


  »Mary Lou erzählt Lenny kein Wort«, sagte ich.


  »Was hatte sie bloß für Klamotten an? Sie sah aus wie die Domina von nebenan. Fehlten nur noch die Peitsche und der Zuhälter.«


  »Sie wollte mit ihrem Outfit eben etwas ausdrücken.«


  Morelli sah sich meinen Allzweckgürtel an.


  »Und was willst du damit ausdrücken?«


  »Angst.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Weißt du, was meine größte Angst ist? Dass du eines Tages die Mutter meiner Kinder sein könntest.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen oder ärgern sollte, deswegen wechselte ich das Thema. »Ich habe ein Recht darauf, etwas über den Stand der Ermittlungen zu erfahren«, sagte ich. »Ich bin schließlich daran beteiligt.« Er sah mich unnachgiebig an. Ich fuhr daher ein schwereres Geschütz auf. »Außerdem weiß ich über deine spätabendlichen Treffen mit Terry Bescheid. Und eins kann ich dir sagen: Ich weiche nicht von der Stelle. Ich werde dich so lange bedrängen und dich verfolgen, bis ich es herausgefunden habe.« Das hatte er nun davon.


  »Am liebsten würde ich dich fesseln und in einen Teppich wickeln und dich zur nächsten Mülldeponie bringen«, sagte Morelli, »aber Mary Lou würde mich wahrscheinlich verpfeifen.«


  »Na gut. Wie wär’s mit Sex? Vielleicht werden wir uns handelseinig.«


  Morelli grinste. »Da werde ich hellhörig.«


  »Dann rede.«


  »Nicht so schnell. Ich will erst wissen, was ich für diese Information kriege.«


  »Was willst du haben?«


  »Alles.«


  »Musst du heute Abend nicht arbeiten?«


  Er sah auf die Uhr. »Scheiße. Doch. Ich muss arbeiten. Ich bin sogar schon spät dran. Ich muss Bunchy bei einer Beschattung ablösen.«


  »Wen beschattet ihr denn?«


  Er sah mich einen Moment lang an. »Na gut. Ich werd’s dir sagen, weil ich nicht will, dass du durch halb Trenton kurvst und mich suchst Aber wenn ich herausfinde, dass du es jemandem weitererzählt hast, bist du dran, das schwöre ich dir«


  Ich hob eine Hand »Meine Lippen sind versiegelt Bei meiner Pfadfinderehre«
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  Moreli lehnte mit verschränkten Armen an dem Küchentresen »Irgendwie ist herausgekommen, dass es zwischen dem, was Vito Grizollis Reinigung abwirft und dem, was als Umsatz bei der Steuer gemeldet wird, eine Diskrepanz gibt«


  »So eine Überraschung aber auch«


  »Ja Die Bundespolizei entschied, ihn hoppzunehmen und fing an, ihre Aktion vorzubereiten, aber dann zeigte sich, dass Vito in Wirklichkeit Geld verliert, wovon er aber nichts weiß«


  »Vito wird also von jemandem geschröpft«


  Morelli lachte »Kannst du dir das vorstellen«


  »So was soll vorkommen«


  »Jedenfalls lohnt es sich für das Finanzamt, sich mit Vito zu beschäftigen, weil man durch ihn vielleicht an einen dickeren Fisch herankommt«


  »Was denn für einen dicken Fisch«


  Morelli zuckte die Achseln »Ich weiß es nicht Die beiden Superhirne, mit denen ich zusammenarbeite, glauben, es sei eine neue Verbrecherorganisation«


  »Und was glaubst du?«


  »Bevor du mir die Schecks gezeigt hast, habe ich geglaubt, es sei irgendein Todesmutiger, der nur seine Hypothek abzahlen will. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll, aber die Vermutung, es gebe eine neue Verbrecherorganisation, halte ich für weit hergeholt. Ich kann keine Hinweise auf so eine neue Organisation erkennen«


  »Vielleicht bloß reiner Zufall.« .


  »Das glaube ich nicht. Es kommt zu viel zusammen. Bislang sind drei Unternehmen darin verwickelt. Drei kaufmännische Angestellte sind gestorben. Ein vierter wird vermisst. Fred ist verschwunden. Und dir hat jemand eine Bombe ins Auto gelegt.«


  »Was ist mit der Bank? Sind Vitos Konten von der First Trenton betreut worden?«


  »Ja. Es wäre natürlich ganz nützlich, Einblick in die Unterlagen zu nehmen, aber derjenige, der in die Sache verwickelt ist, würde es als Warnung verstehen, dass Ermittlungen im Gange sind. Das Risiko können wir nicht eingehen. Jetzt stellt sich heraus, dass man die RGC auch wegen angeblicher Steuerhinterziehung drangekriegt hat. RGC steht für Rüben, Grizolli und Cotell. Ich wusste zwar, dass Grizolli Teilhaber ist, aber mir war leider nicht bekannt, dass es da Unregelmäßigkeiten gegeben hat. Das hat mir mein Kontaktmann von der Steuerfahndung nicht gesagt.«


  »Ihr arbeitet doch in einem Team. Und trotzdem haben die anderen dir das über RGC nicht gesagt?«


  »Du kennst diese Typen nicht. Das sind ganz scharfe Hunde. Die lassen sich nicht gern mit den Strafverfolgungsbehörden vor Ort ein.«


  Ich musste unwillkürlich lachen.


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte er. »Hört sich an, als würde ich von mir sprechen. Jedenfalls hat dieser Bronfman, der Kerl, der dir unter dem Namen Bunchy bekannt sein dürfte, die RGC überwacht, um festzustellen, wer da so ein und aus geht. An dem besagten Freitag, als Fred verschwunden ist, saß Bronfman in dem Cafe gegenüber. Ich vermute, dass Fred an dem Morgen als Erster in dem Büro drankommen wollte, aber als er dort eintraf, war alles noch geschlossen. Deswegen ging er rüber in das Cafe. Bronfman und Fred kamen ins Gespräch, und Bronfman wurde schnell klar, dass Fred einer der nicht aufgeführten Kontoinhaber war. Am Dienstag darauf kam Bronfman auf den Gedanken, dass es ganz praktisch wäre, wenn er auf irgendeine Art und Weise an einen der annullierten Schecks von Fred herankäme. Er macht sich auf den Weg zu Fred, aber dann muss er feststellen, dass er vermisst wird.


  »Als Mabel ihm sagte, du seiest mit dem Fall beauftragt, beschließt er, dich vorzuschicken. Du solltest herumstochern und die Leute ausfragen, es wäre höchst unwahrscheinlich, dass bei dir jemand Verdacht schöpfen und abhauen würde. Es kam dann anders, als er es sich vorgestellt hatte, denn er hat nicht mit deinem störrischen, misstrauischen Wesen gerechnet.«


  »Ich habe ihm nicht viel erzählt.«


  »Nein. Seine Mühe brachte ihm nichts ein. Das ist der Vorteil an der Sache.« Morelli sah mich durchdringend an. »Jetzt, wo du weißt, wie der Hase läuft, wirst du mir doch erzählen, was du herausgefunden hast, oder?«


  »Na klar.« Vielleicht.


  »Scheiße.«


  »He, vielleicht erzähle ich dir ja wirklich etwas.«


  »Tut mir Leid. Mir fehlten noch einige Informationen, sonst wäre ich früher darauf gekommen.«


  »Zum Teil meine Schuld«, sagte ich.


  »Stimmt. Du redest zu wenig mit mir. Zum Teil aber auch meine Schuld.«


  »Welche Rolle spielst du bei der Steuerfahndung?«


  »Vito redet nicht mit denen. Er hat gesagt, er will nur mit jemandem zu tun haben, den er persönlich kennt. Ich vermute, dass er sich sicherer fühlt, wenn die Informationen durch mehrere Kanäle laufen. So kann er leichter was abstreiten. Vito redet also mit Terry, und Terry redet mit mir, und ich rede mit Hinz und Kunz.«


  Auf dem Weg zur Wachablösung von Bronfman setzte mich Morelli ab.


  »Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast«, sagte ich.


  Morelli packte mich am Kragen, als ich gerade aussteigen wollte. »Wir haben eine Vereinbarung«, sagte er. »Du schuldest mir etwas.«


  »Jetzt gleich?«


  »Später.«


  »Was heißt später?«


  »Müssen wir noch festlegen«, sagte Morelli. »Ich will nur nicht, dass du es vergisst.«


  Da brauchte er keine Angst zu haben.


  Briggs war noch am Arbeiten, als ich nach Hause kam. »Sie schieben wohl Überstunden«, sagte ich.


  »Ich muss unbedingt dieses Projekt zu Ende bringen. Ich habe schon durch den Wohnungseinbruch viel Zeit verloren. Ich hatte Glück, dass der Laptop im Schlafzimmerschrank eingeschlossen war, den haben die Einbrecher übersehen. Ich hatte den größten Teil der Arbeit darauf gespeichert, deswegen war wenigstens nicht alles umsonst.«


  Ich wachte um vier Uhr auf und konnte danach keinen Schlaf mehr finden. Ich blieb noch eine Stunde liegen, lauschte nach Geräuschen auf der Feuerleiter und überlegte mir einen Fluchtweg, für den Fall, dass jemand eine Brandbombe in mein Schlafzimmerfenster warf. Schließlich kapitulierte ich und ging auf Zehenspitzen in die Küche, um einen Happen zu essen. Mir gingen so viele Gedanken durch den Kopf, ich wusste gar nicht, wo ich mit dem Sortieren anfangen sollte. Fred stand als Letzter auf der Liste. Morelli mit seinem Appell, meine Schuld abzutragen, stand weiter oben.


  Briggs kam nach mir in die Küche gewatschelt. »Wieder Gespenster gesehen?«


  »Ja. Es geht mir zu viel im Kopf herum. Ich kann nicht schlafen.« Ich sah auf ihn herab. Er trug einen Kinderschlafanzug mit Motiven aus Puh der Bär. »Schön, der Anzug«, sagte ich.


  »Gar nicht so einfach, Klamotten zu finden, die mir passen. Wenn ich Eindruck auf die Damenwelt machen will, trage ich meinen Spidermananzug.«


  »Ist das ein schweres Los, kleinwüchsig zu sein?«


  »Hat seine Vor- und Nachteile. Viele drehen sich nach mir um, weil sie mich irgendwie niedlich finden. Und ich versuche, Vorteile aus meinem Minderheitenstatus zu schlagen.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Man muss sich eben zu Nutze machen, was Gott einem in die Wiege gelegt hat«, sagte Briggs.


  »Stimmt.«


  »Was ist? Haben Sie Lust auf ein Spiel Monopoly?«


  »Na gut, aber nur, wenn ich die Bank übernehmen darf.«


  Wir spielten immer noch, als um sieben Uhr das Telefon klingelte.


  »Ich stehe auf eurem Parkplatz«, sagte Ranger. »Willst du runterkommen, oder soll ich raufkommen?«


  »Wieso rufst du an? Sonst brichst du doch einfach immer ein.«


  »Ich wollte dich nicht wieder zu Tode erschrecken und das Risiko eingehen, erschossen zu werden.«


  »Recht hast du. Was gibt’s?«


  »Einen neuen Schlitten, Babe.«


  Ich ging zum Fenster, zog den Vorhang beiseite und sah hinunter. Ranger stand neben einem schwarzen BMW.


  »Ich komme sofort«, sagte ich zu ihm. »Muss mich nur noch anziehen. Ich brauche nur eine Minute.«


  Ich zog mir meine Jeans an, schlüpfte in ein Paar schäbige Turnschuhe und streifte ein überweites Sweatshirt über mein Baumwollnachthemd. Dann schnappte ich mir die Wohnungsschlüssel und lief zur Treppe.


  »Du siehst ein bisschen Furcht erregend aus, Babe«, sagte Ranger, als er mich sah.


  »Ein Freund meinte, ob das ein neues Verhütungsmittel sei.«


  »So abschreckend ist es nun auch wieder nicht.«


  Ich strich eine eingebildete Falte in meinem Sweatshirt glatt und untersuchte einen Fussel auf meinem Ärmel. Ich schaute auf und sah, dass Ranger lachte.


  »Du bist am Zug«, unterbrach er mich. »Sag Bescheid, wenn du so weit bist.«


  »Für den Wagen?«


  Er lachte wieder.


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass du mir schon wieder einen Wagen anvertrauen willst?«


  »Dieser hier ist mit Sensoren unterm Fahrgestell ausgerüstet.« Er hielt eine kleine Fernbedienung in der Hand. »Mit dem grünen Knopf schaltet man die Sensoren ein. Wenn sich unter dem Wagen etwas bewegt, geht der Alarm los, und das rote Licht auf dem Armaturenbrett bleibt an. Leider können die Sensoren nicht zwischen einer Katze, einem Baseball und einer Bombe unterscheiden. Das heißt, man muss selbst nachschauen, wenn das Licht blinkt. Nicht ideal, aber besser als aufs Gaspedal zu treten und als Konfettiregen niederzugehen. Vermutlich ist es gar nicht nötig. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass derselbe Täter zweimal versucht, dich in die Luft zu sprengen.« Er reichte mir die Fernbedienung und erklärte mir die übrigen Funktionen des Sicherheitssystems.


  »Ist ja wie bei James Bond«, sagte ich.


  »Hast du heute schon was vor?«


  »Ich muss unbedingt Morelli anrufen und gucken, ob der Kerl, der mich bei der RGC so lange hingehalten hat, aufgetaucht ist. Danach werde ich wahrscheinlich meine üblichen Runden drehen. Mabel besuchen. Im Büro vorbeischauen. Den Leuten von der Müllabfuhr auf die Finger klopfen. Die Augen nach Ramirez aufhalten. Mich auf meine geistige Gesundheit untersuchen lassen.«


  »Irgendwo läuft jemand rum, der ziemlich übel drauf ist, weil du noch lebst. Besser, du ziehst dir deine kugelsichere Weste an.«


  Ich sah Ranger hinterher, als er wieder abfuhr, und bevor ich ins Haus ging, machte ich den Wagen scharf. Ich beendete das Spiel mit Briggs, ging unter die Dusche, wedelte anschließend heftig mit dem Kopf, in der Hoffnung, es würde eine Frisur daraus, und trug reichlich Wimperntusche auf, damit die Leute meine Augen sahen und alles andere an mir nicht beachteten.


  Ich briet mir ein Rührei und trank dazu ein Glas Orangensaft mit einer Multivitamintablette. Ein gesundes Frühstück, um gleich richtig in den Tag einzusteigen– sollte ich den Vormittag überleben.


  Rangers Vorschlag, die Weste zu tragen, war vielleicht gar nicht so schlecht. Sie machte mich etwas flachbrüstiger, aber welches Kleidungsstück machte das nicht. Ich trug Jeans, Boots und ein T-Shirt, und die Weste eng am Körper. Ich knöpfte mein dunkelblaues Baumwollhemd über die Weste und fand, dass es gar nicht so schlimm aussah.


  Das Bombenwarnlicht blinkte nicht, als ich vor dem Wagen stand, also glitt ich hinters Steuerrad und fühlte mich sicher. Als Erstes stand mein Elternhaus auf der Besuchsliste. Ich fand, eine Tasse Kaffee konnte nicht schaden, außerdem würde mir Grandma Neuigkeiten aus der Gerüchteküche mitteilen.


  Sie erschien in der Tür, kaum hatte ich am Straßenrand eingeparkt. »Junge, Junge, das ist ja ein Klasseschlitten«, sagte sie und sah mir dabei zu, wie ich ausstieg und die Alarmanlage einschaltete. »Was für ein Auto ist es denn?«


  »Es ist ein BMW.«


  »Wir haben gerade Zeitung gelesen, da heißt es, du hättest einen Porsche gefahren, und der sei in die Luft geflogen. Deine Mutter ist im Badezimmer und nimmt ein Aspirin.«


  Ich lief die Treppe zur Haustür hoch, zwei Stufen auf einmal. »Das steht in der Zeitung?«


  »Ja. Es gab bloß kein Bild von dir, wie sonst immer. Nur ein Bild von dem Auto. Das Ding war platt wie ein Pfannkuchen.«


  Na toll. »Stand sonst noch was drin?«


  »Du wirst die bombige Kopfgeldjägerin genannt.«


  Jetzt brauchte ich auch ein Aspirin. Ich ließ meine Umhängetasche auf einen Küchenstuhl fallen und nahm die Zeitung vom Tisch. Ach du Schreck, der Artikel war auch noch auf der Titelseite.


  »Hier steht, die Polizei geht davon aus, dass es sich um eine Bombe handelt«, sagte Grandma. »Bloß– nachdem der Müllwagen auf das Auto gefallen ist, war es sicher gar nicht so einfach festzustellen, was zu wem gehört, kann ich mir vorstellen.«


  Meine Mutter kam in die Küche. »Wem gehört das Auto, das vor unserem Haus steht?


  »Das ist Stephanies neues Auto«, sagte Grandma. »Ein Klasseschlitten, was?«


  Meine Mutter hob fragend eine Augenbraue. »Zwei neue Autos? Wo hast du dauernd diese neuen Autos her?


  »Es sind Firmenwagen.«


  »Ach so.«


  »Analverkehr wird dafür nicht verlangt«, erwiderte ich.


  Meine Mutter und meine Oma schnappten nach Luft.


  »Entschuldigung«, sagte ich. »Ist mir so rausgerutscht.«


  »Ich dachte, nur homosexuelle Männer hätten Analverkehr«, sagte Grandma.


  »Den kann jeder haben, der einen Hintern hat«, sagte ich.


  »Hm«, sagte sie. »Ich habe doch auch einen.«


  Ich goss mir Kaffee ein und setzte mich an den Tisch. »Was gibt’s sonst Neues?«


  Grandma goss sich ebenfalls eine Tasse ein und setzte sich mir gegenüber. »Harriet Müllen hat einen Jungen zur Welt gebracht. Sie mussten in letzter Sekunde einen Kaiserschnitt an ihr vornehmen, aber es ist alles gut gegangen. Und Mickey Szajak ist gestorben. Wurde aber auch Zeit.«


  »Was von Vito Grizolli gehört in letzter Zeit?«


  »Ich habe ihn vergangene Woche beim Fleischer getroffen. Ich hatte den Eindruck, dass er einige Pfunde zugelegt hat.«


  »Wie sieht es finanziell bei ihm aus?«


  »Ich habe gehört, er soll viel Geld mit der Reinigung verdienen. Und ich habe Vivien getroffen, die einen neuen Buick fährt.«


  Vivien war Vitos Frau. Sie war fünfundsechzig, trug falsche Wimpern und färbte ihr Haar hellrot, denn so gefiel es Vito. Jeder, der eine kritische Meinung äußerte, bekam ein Paar Betonschuhe verpasst und fiel versehentlich in den Delaware River.


  »Kursieren irgendwelche Gerüchte über die First Trenton?«


  Meine Mutter und meine Oma sahen beide von ihren Kaffeetassen auf.


  »Meinst du die Bank?«, fragte meine Mutter. »Wieso fragst du?«


  »Ich weiß auch nicht. Fred hatte ein Konto da. Ich fische nur im Trüben.«


  Grandma schaute auf meine Brust. »Du siehst irgendwie anders aus. Trägst du einen von diesen neumodischen Sportbüstenhaltern?« Sie sah genauer hin. »Lieber Himmel. Jetzt weiß ich, was es ist. Du trägst eine kugelsichere Weste. Guck dir das an, Ellen«, sagte sie zu meiner Mutter. »Stephanie hat eine kugelsichere Weste an. Was sagt man dazu?«


  Meine Mutter war kreidebleich im Gesicht. »Wieso muss mir das passieren?«, sagte sie.


  Als Nächstes fuhr ich zu Mabel.


  Mabel machte mir die Tür auf und lachte. »Hallo, Stephanie. So eine nette Überraschung. Kann ich dir Tee anbieten?«


  «Ich kann nicht bleiben«, sagte ich. »Ich wollte nur kurz vorbeischauen und gucken, wie es dir geht.«


  »Finde ich ganz lieb von dir. Mir geht’s blendend. Ich plane gerade eine Reise auf die Bermudas.«


  Ich nahm den Prospekt, der auf dem Sofatisch lag. »Kreuzfahrten für allein stehende Senioren?«


  »Die haben phänomenale Niedrigpreise.«


  »Ist irgendetwas passiert, das du mir verschweigst? Hast du was von Fred gehört?«


  »Kein Wort. Ich nehme an, dass er tot ist.«


  Nimm es dir bloß nicht allzu sehr zu Herzen. »Es ist doch gerade erst zwei Wochen her«, sagte ich. »Es könnte durchaus sein, dass er wieder auftaucht.«


  Mabel warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Sofatisch. »Du hast wohl Recht.«


  Zehn Minuten später traf ich im Büro ein.


  »Hallo, meine Liebe«, sagte Lula. »Hast du heute Morgen schon die Zeitung gelesen? Du hast eine ganze Doppelseite. Nicht, dass ich deswegen eifersüchtig wäre, aber ich werde mit keinem einzigen Wort erwähnt. Und für mich haben sie sich auch keinen geilen Namen wie bombige Kopfgeldjägerin oder so ausgedacht. Dabei habe ich doch auch was Bombiges.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Deswegen wollte ich dich fragen, ob du heute wieder mit mir ausfahren willst.«


  »Ich weiß nicht. Mit was für einem Auto fährst du denn heute? Bist du wieder auf deinen alten Buick umgestiegen?«


  »Nein. Auf einen BMW.«


  Lula eilte ans Fenster und sah hinaus. »Scheiße. Nur weiter so!«


  Vinnie steckte den Kopf durch die Tür. »Was ist denn hier los?«


  »Stephanie hat ein neues Auto«, sagte Lula. »Das da vorne, am Straßenrand.«


  »Ist jemandem von euch schon mal irgendwas Ungewöhnliches über die First Trenton zu Ohren gekommen?«, fragte ich. »Eine zwielichtige Gestalt, die da arbeitet, vielleicht?«


  »Frag doch mal den Kleinen, mit dem wir gestern geredet haben«, sagte Lula. »Ich weiß seinen Namen nicht mehr, aber der schien doch ganz nett zu sein. Oder hältst du den auch für eine zwielichtige Gestalt?«


  »Schwer zu sagen, wer da zwielichtig ist oder nicht«, sagte ich zu Lula. Eigentlich war ›zwielichtig‹ noch viel zu harmlos für Shempsky.


  »Woher hast du das Auto?«, fragte Vinnie.


  »Es ist ein Firmenwagen. Ich arbeite für Ranger«, sagte ich.


  Vinnies Miene verzog sich zu einem feisten, schmierigen Grinsen. »Ranger hat dir ein Auto geschenkt? Ha! Was ist denn das für eine Arbeit? Du musst ja ganz schön gut sein, um so eine Karre zu kriegen.«


  »Frag Ranger doch selbst«, sagte ich.


  »Ja, mache ich. Wenn ich nicht mehr leben will.«


  »Sind neue NVGler reingekommen?«, erkundigte ich mich bei Connie.


  »Gestern haben wir zwei neue gekriegt. Kleine Fische, die nichts bringen. Ich war mir nicht sicher, ob du dich mit denen abgeben willst. Mir ist so, als hättest du gerade viel um die Ohren.«


  »Um welches Delikt geht es denn?«


  »Ein Ladendieb und ein Mann, der seine Frau geschlagen hat.«


  »Wir nehmen den Kerl, der seine Frau geschlagen hat«, sagte Lula. »Schläger dürfen nicht einfach so davonkommen. Um Schläger kümmern wir uns ganz persönlich.«


  Ich nahm Connie die Akte ab und blätterte darin herum. Kenyon Lally. Achtundzwanzig. Arbeitslos. Mehrfacher Missbrauch in der Ehe. Einschlägig vorbestraft. Immer in Sozialwoh. nungen gelebt. Keine Erwähnung, dass er schon mal auf Kopfgeldjäger geschossen hätte.«


  »Okay«, sagte ich. »Den knöpfen wir uns vor.«


  »Der wird zerquetscht wie eine Wanze«, sagte Lula.


  »Oh nein. Bei mir wird keiner wie eine Wanze zerquetscht. Keine unnötige Gewalt.«


  »Klar doch«, sagte Lula. »Weiß Bescheid. Aber nötige Gewalt dürfen wir doch anwenden, oder?«


  »Nötige Gewalt wird nicht nötig sein.«


  »Solange du ihn nicht zu Brei schlägst wie den kleinen Computerfritzen neulich«, warnte mich Vinnie. »Jedes Mal sage ich dir, du sollst in die Nieren schlagen. Das hinterlässt keine Spuren.«


  »Muss ja gruselig sein, so einen in der Verwandtschaft zu haben«, sagte Lula mit einem Blick hinüber zu Vinnie.


  Connie füllte meinen Berechtigungsschein für die Festnahme aus, und ich steckte ihn zusammen mit der Akte in meine Tasche. Ich hing die Tasche um die Schulter und verabschiedete mich. »Bis später.«


  »Bis später«, erwiderte Connie. »Und achte auf frei laufende Müllwagen.«


  Ich schaltete die Alarmanlage aus, und Lula und ich stiegen in den BMW ein.


  »Gemütliches Polster«, stelle Lula fest. »Eine dicke Frau wie ich braucht so ein großes Auto. Ich wüsste zu gerne, wo Ranger immer diese Autos her hat. Siehst du diesen kleinen Silberstreifen mit den Zahlen drauf? Das ist die Registriernummer. Das heißt, theoretisch ist dieser Wagen nicht mal gestohlen.«


  »Theoretisch.« Ranger ließ diese Dinger wahrscheinlich dutzendweise herstellen. Ich wählte Morellis Nummer auf dem Autotelefon, und nach sechsmaligem Klingeln schaltete sich sein Anrufbeantworter ein. Ich hinterließ eine Nachricht und versuchte, ihn über seinen Pager zu erreichen.


  »Es geht mich ja nichts an«, fing Lula an, »aber was läuft eigentlich zwischen dir und Morelli? Ich dachte, es wäre aus zwischen euch beiden, nachdem du damals ausgezogen bist.«


  »Es ist ein bisschen kompliziert.«


  »Dein Problem besteht darin, dass du dich immer mit potenten Männern einlässt, die keine patenten Ehemänner sind.«


  »Ich überlege, ob ich mir die Männer nicht ganz abschminken soll«, sagte ich. »Keuschheit ist gar nicht so schlecht. Wenigstens braucht man sich dann nicht dauernd die Beine zu rasieren.«


  Das Telefon klingelte und ich sprach über das Bordmikrofon.


  »Was ist das für eine Nummer?«, wollte Morelli wissen.


  »Mein neues Autotelefon.«


  »In dem Buick?«


  »Nein. Ranger hat mir wieder ein neues Auto gegeben.« Schweigen.


  »Und was ist es diesmal für ein Auto?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ein BMW.«


  »Hat der Wagen eine Registriernummer?«


  »Ja.«


  »Ist sie gefälscht?«


  Ich zuckte die Achseln. »Sieht nicht gefälscht aus.«


  »Darauf steht eine hohe Strafe.«


  »Hast du was von Mark Stemper gehört?«


  »Nein. Wahrscheinlich spielt er Romme mit deinem Onkel Fred.«


  »Und Laura Lipinski?«


  »Wie vom Erdboden verschluckt. Sie ist am Donnerstag, bevor dein Onkel verschwand, von zu Hause weggefahren.«


  Perfektes Timing, würde ich sagen. Blieb genug Zeit, sie in einen Müllbeutel zu stopfen. »Danke. Mehr wollte ich nicht wissen. Over.«


  Ich bog auf den Parkplatz des Grand Union und fuhr bis ans Ende der Ladenzeile, wo sich die Bank befand. Das Auto stellte ich in sicherer Entfernung zu den anderen PKWs ab, stieg aus und schaltete die Alarmanlage des BMW ein.


  »Soll ich im Wagen bleiben? Könnte ja sein, dass jemand mit einer Bombe in der Gegend herumkurvt und nach was Geeignetem sucht, wo er sie ablegen kann«, sagte Lula.


  »Nicht nötig. Ranger hat mir gesagt, der Wagen hätte Sensoren.«


  »Ranger hat dir ein Auto mit einem Bombendetektor gegeben? Nicht mal der Chef der CIA hat ein Auto mit Bombendetektor. So weit ich weiß, hat er davor eine Stange mit einem Spiegel an einem Ende.«


  »Ich finde das gar nicht so abwegig. Wahrscheinlich sind es bloß einfache Bewegungsmelder unter der Karosserie.«


  »Wo er die wohl her hat, diese Bewegungsmelder? Heute Abend wäre sicher eine günstige Gelegenheit, in der Villa des Gouverneurs einzubrechen.«


  Ich kam mir allmählich wie ein Stammkunde vor in der Bank. Ich begrüßte den Wachposten am Eingang und winkte Leona zu. Ich schaute mich nach Shempsky um, aber er war nicht zu sehen, und sein Büro war leer.


  »Er macht gerade Mittag«, sagte der Wachposten. »Ist heute früher als sonst gegangen.«


  Kein Problem. Leona winkte mich sowieso zu sich herüber. »Komm mal her.«


  »Ich habe den Artikel über dich in der Zeitung gelesen«, sagte sie. »Da steht, in deinem Auto wäre eine Bombe explodiert!«


  »Ja. Und dann ist noch ein Müllwagen draufgefallen.«


  »Es war sagenhaft«, sagte Lula. »Absolut geil.«


  »Mir passieren nie solche lustigen Sachen«, sagte Leona. »In meinem Auto ist noch nie eine Bombe oder was Ähnliches explodiert.«


  »Dafür arbeitest du bei einer Bank«, sagte ich. »Das finde ich ziemlich cool. Und du hast Kinder. Kinder sind das Schönste.« Na gut, das mit den Kindern war geschwindelt, ich wollte nicht, dass sich Leona blöd vorkam. Nicht allen Menschen ist es vergönnt, einen Hamster zum Freund zu haben.


  »Wir sind hergekommen, weil wir dich fragen wollten, ob hier irgendwelche verdächtigen Gestalten arbeiten«, sagte Lula.


  Leona sah uns verdutzt an. »Bei uns in der Bank?«


  »Na ja, vielleicht ist verdächtig nicht das richtige Wort«, korrigierte ich sie. »Gibt es hier irgendjemanden, der Verbindungen zu Leuten hat, die nicht ganz, sagen wir mal ›gesetzestreu‹ sind?«


  Leona verdrehte die Augen. »Jeder hier hat solche Verbindungen. Marion Beddle hieß Grizolli, bevor sie geheiratet hat. Wer Vito Grizolli ist, brauche ich euch ja nicht zu sagen. Phil Zuck in der Abteilung Hypotheken wohnt neben Sy Bernstein, dem Anwalt, der gerade wegen illegaler Geschäftspraktiken von der Anwaltschaft ausgeschlossen wurde. Der Bruder von dem Wachschutzbeamten sitzt in Rahway wegen Einbruchs ein. Soll ich weitermachen?«


  »Sieh es mal aus einem anderen Blickwinkel. Gibt es hier irgendjemanden unter euch, der mehr Geld hat als sein Job hergibt? Oder das Gegenteil, der dringend Geld braucht. Jemand, der gerne spielt. Der gerne teure Drogen nimmt.«


  »Hm. Das ist schon schwieriger. Annie Shumann hat ein krankes Kind. Irgendeine Knochenkrankheit. Hohe Arztrechnungen. Dann gibt es ein paar Leute, die gern Lotto spielen. Ich gehöre auch dazu. Rose Whites fährt gerne nach Atlantic City und spielt an den Geldautomaten.«


  »Ich verstehe sowieso nicht, wieso du das unbedingt wissen willst«, sagte Lula zu mir.


  »Uns sind die Namen von drei Unternehmen bekannt, die Sonderkonten bei dieser Bank haben. Es wäre immerhin möglich, dass diese Konten eingerichtet wurden, um Geld aus illegalen Geschäften zu horten. Vielleicht gibt es ja einen guten Grund dafür, dass die Konten alle hier eröffnet wurden.«


  »Du meinst, einer der Mitarbeiter ist darin verwickelt«, sagte Lula.


  »Jetzt verstehe ich, worauf du hinauswillst«, sagte Leona. »Du vermutest, dass wir Geld waschen. Das Geld wird auf die Konten eingezahlt, nach denen du dich erkundigt hast, und geht gleich danach wieder raus.«


  »Ich weiß nicht genau, ob man das Geldwäsche nennt«, sagte ich. »Wohin geht denn das Geld?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Leona. »Hierfür müsstet ihr euch an einen der leitenden Angestellten wenden. Aber die würden es euch wahrscheinlich auch nicht sagen. Das ist bestimmt vertraulich. Redet doch mal mit Shempsky.«


  Wir warteten noch eine Viertelstunde, aber Shempsky tauchte nicht auf.


  »Vielleicht sollten wir uns doch um den Kerl kümmern, der seine Frau schlägt«, sagte Lula. »Der hängt bestimmt gerade vor der Glotze, trinkt ein Bier und nervt rum.«


  Ich sah auf die Uhr. Mittag. Wenn wir Glück hatten, war Kenyon Lally gerade aufgewacht. Arbeitslose Trinker sind in der Regel Langschläfer. Kein schlechter Zeitpunkt, um ihn aufzugreifen.


  »Gut«, sagte ich, »fahren wir hin.«


  »Passt doch ins Sozialgetto wie die Faust aufs Auge, der BMW«, sagte Lula. »Die halten dich bestimmt alle für einen Dealer.«


  Das hatte gerade noch gefehlt.


  »Ich weiß, dass der Wagen mit Bombendetektoren und allen Schikanen ausgerüstet ist«, sagte Lula, nachdem wir einen knappen Kilometer gefahren waren, »aber ich habe immer noch Muffensausen, wenn ich neben dir sitze.«


  Ich wusste, woher diese Angst bei ihr kam. Ich fühlte mich genauso. »Ich kann dich im Büro absetzen, wenn du dich unwohl fühlst.«


  »So war das nicht gemeint. So hysterisch bin ich nun auch wieder nicht. Ich meine nur. Als ich noch auf den Strich ging, habe ich mich auch so gefühlt. Man wusste nie, ob man nicht zu einem Verrückten ins Auto stieg.«


  »Muss ein harter Job gewesen sein.«


  »Die meisten Kunden waren Wiederholungstäter, wenn du so willst. Das war also nicht so schlimm. Das Schlimmste war das Herumstehen auf der Straße. Ob bei Hitze, bei Kälte oder bei Regen, du musst immer an deinem Platz stehen. Die meisten Leute glauben, das Schwierigste sei, immer die Beine breit zu machen, aber das Schwierigste ist, immer auf den Beinen zu stehen. So habe ich mir meine Krampfadern geholt, vom vielen Stehen. Wenn ich geschickter gewesen wäre, hätte ich mehr Zeit im Bett als auf der Straße verbracht.«


  Ich fuhr die Nottingham entlang bis zur Greenwood, bog rechts ab und kreuzte die Bahngleise. Trentons Sozialsiedlung erinnerte mich an ein Kriegsgefangenenlager, und in vieler Hinsicht war es das auch. Obwohl ich, wenn ich ehrlich sein soll, sagen muss, dass es noch heruntergekommenere Viertel gibt. Es war immer noch besser als die Stark Street. Ursprünglich hatten sich die Planer wohl Häuser im Grünen vorgestellt, aber in Wirklichkeit waren es auf hartem Boden errichtete Beton- und Ziegelbunker. Wenn ich die Gegend mit einem Wort hätte umschreiben müssen, wäre mir Ödnis eingefallen.


  »Es ist das nächste Haus«, sagte Lula. »Apartment Nummer 4B.«


  Ich stellte den Wagen in einer Seitenstraße ab, einen Block weiter, damit Lally uns nicht kommen sah, stieg aus und schaute mir noch mal Lallys Foto an.


  »Macht sich gut an dir, die kugelsichere Weste«, sagte Lula. »Bestimmt praktisch, wenn das Begrüßungskomitee anrückt.«


  Der Himmel war grau und der Wind fegte über den Rasen. Ein paar Autos parkten am Rand, aber es war kein Leben auf den Straßen. Keine Hunde, keine Kinder, kein Mensch, der auf seiner Veranda hockte.


  Eine Geisterstadt.


  Lula und ich gingen zum Apartment 4B und klingelten. Kenyon Lally machte die Tür auf. Er war so groß wie ich und trug tief sitzende Jeans und ein Thermo-Shirt. Er war ungekämmt und unrasiert, und er sah schon so aus wie jemand, der gerne Frauen verdrosch.


  »Hnh«, sagte Lula, als sie ihn sah.


  »Ich spende nicht für die Pfadfinder«, sagte Lally und knallte die Tür vor unserer Nase zu.


  »So was kann ich auf den Tod nicht ab«, schimpfte Lula.


  Ich schellte noch mal, aber es kam keine Reaktion.


  »He!«, rief Lula. »Wir sind Kautionsagenten. Machen Sie die Tür auf!«


  »Leck mich doch!«, erwiderte Lally.


  »Den Scheiß lasse ich mir nicht gefallen«, sagte Lula. Sie trat mit einem Fuß gegen die Tür und die Tür sprang auf.


  Wir waren beide dermaßen überrascht, dass wir völlig regungslos dastanden. Keiner von uns beiden hatte damit gerechnet, dass sich die Tür so leicht öffnen ließ.


  »Sozialer Wohnungsbau«, sagte Lula schließlich kopfschüttelnd. »Da kommt man doch ins Grübeln, finden Sie nicht?«


  »Das werden Sie mir büßen«, sagte Lally.


  Lula stand mit den Händen in den Jackentaschen vor ihm. »Wollen Sie sich der Festnahme widersetzen? Versuchen Sie’s doch, Großmaul.«


  Lally ging auf sie los. Lula streckte einen Arm vor, hielt Lally ihre Kanone vor die Brust, und Lally fiel wie ein Mehlsack zu Boden.


  »Die schnellste Schreckschusswaffe an der Ostküste«, sagte Lula. »Hoppla, sieh dir das an… jetzt habe ich doch versehentlich den Mann getreten, der immer seine Frau schlägt.«


  Ich legte Lally Handschellen an und prüfte nach, ob er auch noch atmete.


  »Ach, nee«, sagte Lula. »So was Unvorsichtiges aber auch. Jetzt habe ich ihn schon wieder versehentlich getreten.« Sie beugte sich über Lally, die Schreckschusspistole dabei immer noch in der Hand. »Soll ich ihm eine Abreibung verpassen?«


  »Nein!«, sagte ich. »Wehe!«
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  Nach einer Viertelstunde schlug Lally die Augen wieder auf, und seine Finger zuckten. Ich sah, dass es noch eine Zeit lang dauern würde, bis er wieder in der Lage war, auch nur ein paar Meter aufrecht zu gehen.


  »Sie sollten sich mal bei einem Sportstudio anmelden«, sagte Lula zu Lally. »Und die Finger vom Bier lassen. Sie sind ganz schön aus der Form. Ich habe nur einmal angesetzt, und Sie sehen ja selbst. Ich habe noch nie jemand erlebt, der gleich nach dem ersten mickrigen Stoß so jämmerlich versagt.«


  Ich übergab Lula die Autoschlüssel. »Hol das Auto her, dann braucht der Arme nicht so weit zu laufen.«


  »Du siehst mich vielleicht nie wieder«, sagte Lula.


  »Ranger würde dich aufspüren.«


  »Ja«, sagte Lula. »Das wäre noch das Schönste daran.«


  Fünf Minuten später war Lula wieder da.


  »Es ist weg«, sagte sie.


  »Was?«


  »Das Auto ist weg.«


  »Was soll das heißen, es ist weg?«


  »Seit wann ist ›weg‹ ein Fremdwort?«, fragte Lula.


  »Du meinst doch nicht etwa, dass es gestohlen wurde.«


  »Doch. Genau das meine ich. Der Wagen wurde gestohlen.«


  Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich konnte kaum glauben, was ich da horte. »Wie ist das möglich? Die Alarmanlage ist doch gar nicht losgegangen.«


  »Sie muss losgegangen sein, als wir schon hier im Haus waren. Es ist ein Stück weg, und der Wind geht in die andere Richtung. Und außerdem wissen die Brüder, wie man so was lahm legt. Trotzdem erstaunt es mich schon. Ich hätte vermutet, dass die Kids in diesem Viertel heim Anblick von so einem Schlitten den Fahrer für einen Dealer halten. Und sich am Auto eines Dealers zu vergreifen, erhöht nicht gerade die Lebensqualität. Wahrscheinlich hatten die Typen ihre Tagesration noch nicht erreicht. Der Tieflader bog gerade zwei Straßen weiter um die Ecke, als ich hinkam. Die müssen darauf gewartet haben.«


  »Was soll ich denn jetzt Ranger sagen?«


  »Sag ihm, die gute Nachricht sei, dass sie ihm die Nummernschilder dagelassen hätten.« Lula gab mir zwei Nummernschilder. »Und auf die Registriernummer haben sie ebenfalls keinen Wert gelegt. Die haben sie auch dagelassen. Die müssen sie mit einem Schneidbrenner gelöst haben.« Sie ließ ein angesengtes Stück von dem Armaturenbrett, an dem noch die Metallplakette hing, in meine geöffnete Hand fallen.


  »Das ist alles?«


  »Ja. Das haben sie für dich am Straßenrand liegen gelassen.«


  Lally rutschte unruhig auf dem Boden herum, versuchte auf die Beine zu kommen, aber mit der Koordination klappte es nicht recht– was auch darauf zurückzuführen war, dass seine Hände hinter seinem Rücken in Handschellen steckten. Er plapperte und schimpfte, verschluckte aber die Hälfte der Wörter.


  »Sehei. Fott«, sagte er zu mir.


  »Schei… Fott… ka… mi… ma.«


  Ich kramte in meiner Tasche nach dem Handy, fand es und rief Vinnie an. Ich erklärte ihm, ich hätte Kenyon Lally festgenommen, aber es gäbe da ein kleines Problem mit meinem Auto, oh er Lally, Lula und mich abholen könne.


  »Was denn für ein Problem?«, wollte Vinnie wissen. »Es ist nichts. Unwichtig. Mach dir keine Gedanken deswegen.«


  »Ich komme erst, wenn du es mir sagst. Ist bestimmt ein dolles Ding.«


  Ich stieß einen Seufzer aus. »Der Wagen wurde geklaut.«


  »Mehr nicht?«


  »Mehr nicht.«


  »Schade. Ich hätte was Besseres erwartet, zum Beispiel, dass er von einem Zug gerammt worden wäre oder ein Elefant sich auf ihn draufgesetzt hätte.«


  »Holst du uns nun ab oder nicht?«


  »Mach dir nicht in die Hose. Ich bin schon unterwegs.«


  Wir hatten uns gerade wieder hingesetzt, um auf Vinnie zu warten, als mein Handy klingelte. Lula und ich wechselten Blicke.


  »Erwartest du einen Anruf?«, fragte Lula.


  Beide dachten wir das Gleiche, es könnte Ranger sein.


  »Geh endlich ran«, sagte Lally. »Blöde Kuh.«


  »Könnte auch Vinnie sein«, sagte Lula. »Vielleicht ist ihm gerade ein Lustmolch über den Weg gelaufen, und er musste schnell eine Nummer zwischendurch schieben.«


  Ich suchte in meiner Tasche, bekam das Handy zu fassen, drückte mir beide Daumen und meldete mich.


  Es war Joe. »Wir haben Mark Stemper gefunden«, sagte er.


  »Und?«


  »Er sieht nicht gut aus.«


  Scheiße. »Ist es sehr schlimm?«


  »Ziemlich tot, der Junge. Schuss in den Kopf. Man hat versucht, es als Selbstmord zu tarnen, aber neben anderen Unstimmigkeiten haben sie ihm die Waffe in die falsche Hand gesteckt. Stemper war Linkshänder.«


  »Wie ungeschickt.«


  »Ja. Nicht sehr professionell.«


  »Wo ist es passiert?«


  »In einem leer stehenden Gebäude, ein paar Straßen von der RGC entfernt. Ein Wachschutzbeamter hat ihn gefunden.«


  »Hast du dich jemals gefragt, warum Harvey Tipp noch am Leben ist?«


  »Vermutlich stellt er keine Bedrohung dar«, sagte Morelli.


  »Oder er ist mit Mister Big verwandt. Vielleicht hat er auch überhaupt nichts damit zu tun. Wir haben wirklich nichts gegen ihn in der Hand, außer der Tatsache, dass er, logisch gesehen, unser Mann wäre.«


  »Wird Zeit, dass du ihn dir mal vorknöpfst.«


  »Du hast Recht.« Es herrschte einen Augenblick lang Schweigen. »Fährst du immer noch den BMW?«


  »Nein. Den fährt jetzt jemand anders. Ich habe den kleinen Flitzer abgestoßen.«


  »Was ist passiert?«


  »Er wurde gestohlen.«


  Ich hörte wie Morelli laut lachte.


  »Ich finde das überhaupt nicht komisch«, rief ich. »Meinst du, ich sollte Anzeige bei der Polizei erstatten?«


  »Sprich zuerst mit Ranger darüber. Soll ich dich abholen?«


  »Nein. Vinnie ist schon unterwegs.«


  »Bis später, meine Süße.«


  Ich unterbrach die Verbindung und erzählte Lula, was mit Stemper passiert war.


  »Da will wohl jemand keine Rechnungen offen lassen, was?«, lautete ihr Kommentar.


  Ich atmete einmal tief durch und wählte Rangers Privatnummer. Keine Antwort. Autotelefon. Keine Antwort. Ich konnte noch seine Handynummer versuchen, aber ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren, deswegen hinterließ ich nur meine Rufnummer auf seinem Pager. Die Verurteilte erhielt noch ein paar Minuten Aufschub.


  Ich hatte die ganze Zeit aus dem Fenster geschaut, jetzt fuhr Vinnies Cadillac vor. Ich überlegte, ob ich Vinnie eine halbe Stunde lang hinhalten sollte, um zu sehen, ob sein Auto in der Zwischenzeit geklaut würde– es hätte mich mit Genugtuung erfüllt–, aber dann gab ich die Idee als undurchführbar auf. Ich hätte wieder jemanden anrufen und ihn bitten müssen, uns abzuholen. Schlimmer noch, ich hätte mir solange mit Vinnie die Zeit vertreiben müssen.


  Lula und ich zerrten Lally nach draußen zum Wagen und warteten darauf, dass Vinnie die Türen entriegelte.


  »Arschfotzen sitzen in meinem Auto hinten«, sagte Vinnie. »Hnh«, sagte Lula, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Wen meinst du mit Arschfotzen?«


  »Wenn du dich angesprochen fühlst, bitte«, sagte Vinnie. »Wenn es darum ging, müsstest du hinten sitzen«, sagte Lula. »Wieso muss immer mir so was passieren?«, fragte ich und merkte sofort, dass ich mich wie meine Mutter anhörte. Ich geriet kurz in Panik. Ich mochte meine Mutter sehr, aber ich wollte nicht so sein wie meine Mutter. Ich wollte niemals in meinem Leben Schmorfleisch kochen. Ich wollte nicht zusammen mit drei Erwachsenen in einem Haus mit nur einer Toilette wohnen.


  Und ich wollte auch nicht meinen Vater heiraten. Ich wollte Indiana Jones heiraten. Ich fand, Indiana Jones war ein guter Kompromiss zwischen meinem Vater und Ranger. Morelli passte da auch ganz gut hinein. Eigentlich schlug Morelli eher zu der Indiana-Jones-Seite hin aus, aber das war eigentlich auch egal, weil Morelli ja sowieso nicht heiraten wollte.


  Vinnie setzte Lula und mich vor dem Büro ab und brachte Lally zur Polizeiwache nach North Clinton.


  »Das hat Spaß gemacht«, sagte Lula. »Nur schade, das mit dem BMW. Ich kann’s kaum erwarten, was für ein Auto du als Nächstes kriegst.«


  »Gar keins. Ich nehme keine Autos mehr an. Von jetzt ab fahre ich wieder meinen Buick. Meinem Buick ist noch nie etwas passiert.«


  »Ja«, sagte Lula, »aber das ist nicht unbedingt ein gutes Zeichen.«


  Ich rief bei der First Trenton an, fragte nach Shempsky und erhielt die Auskunft, er habe wegen einer Magengrippe heute früher Feierabend gemacht. Ich schlug seine Privatnummer im Telefonbuch nach und versuchte, ihn zu Hause zu erreichen.


  Keine Reaktion. Nur so, aus Neugier, ließ ich schnell noch Shempskys Kreditwürdigkeit überprüfen. Nichts Ungewöhnliches. Hypotheken, Kreditkarten– alles bestens.


  »Wieso lässt du Shempsky überprüfen?«, fragte Lula.


  »Glaubst du, dass er in die Sache verwickelt ist?«


  »Ich muss immer an die Bombe in dem Porsche denken.


  Shempsky wusste, dass ich einen Porsche fuhr.«


  »Ja, schon, aber vielleicht hat er es weitererzählt. Vielleicht hat er zu jemandem gesagt, du würdest mit deinem neuen Porsche zu dem Müllunternehmen fahren.«


  »Stimmt.«


  »Soll ich dich irgendwohin mitnehmen?«, fragte Lula. Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche frische Luft und etwas Bewegung«, sagte ich. »Ich gehe zu Fuß nach Hause.«


  »Das wird aber ein langer Spaziergang.«


  »So weit ist es nun auch wieder nicht.«


  Ich trat nach draußen und schlug den Kragen hoch, gegen den Wind. Es war kälter geworden, und der Himmel war grau. Es war erst früher Nachmittag, aber in den Häusern brannte Licht, um die Trübnis zu verscheuchen. Autos glitten auf der Hamilton vorbei, die Fahrer von der festen Absicht beseelt, an ihr Ziel zu kommen. Auf dem Bürgersteig waren nur wenige Menschen. Ein Tag, wie geschaffen, um zu Hause zu bleiben, Schränke zu putzen, heiße Schokolade zu trinken und sich auf den Einzug des Winters vorzubereiten. Aber genauso ein Tag, wie geschaffen, um draußen zu sein, das wenige noch liegen gebliebene Laub mit den Füßen aufzuwirbeln und sich rote Backen an der kalten Luft zu holen. In meinen Augen war es die schönste Zeit des Jahres. Und wenn die Menschen um mich herum nicht wie die Fliegen gestorben wären, ich wenigstens eine winzige Spur von Onkel Fred gefunden hätte, wenn mich nicht unbedingt jemand hätte töten wollen und Ramirez mich zu meinem Schöpfer hätte schicken wollen, wäre es sogar ein wunderschöner Tag gewesen. Nach einer Stunde war ich daheim, stand unten im Hausflur und fühlte mich wohl. Ich hatte einen klaren Kopf, und mein Kreislauf war in Schwung. Mein Buick stand auf dem Parkplatz, solide wie ein Stein, und sah genauso ruhig und gelassen aus. Ich hatte die Schlüssel in meiner Tasche, und ich dachte immer noch an Shempsky. Vielleicht sollte ich einfach bei ihm vorbeifahren und ihn besuchen, dachte ich. Er wäre jetzt bestimmt zu Hause.


  Die Aufzugtür ging auf, und Mrs.Bestier streckte den Kopf heraus. »Wollen Sie nach oben?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.«


  »Die Damenaccessoires im ersten Stock sind jetzt um zwanzig Prozent heruntergesetzt«, sagte sie. Sie trat zurück, und die Tür schloss sich wieder.


  Ich überquerte den Parkplatz noch einmal und schloss behutsam den Buick auf. Keine Explosion. Ich glitt hinters Steuerrad, ließ den Motor an und sprang aus dem Wagen. In sicherer Entfernung wartete ich genau zehn Minuten ab. Immer noch keine Explosion. Uff. Große Erleichterung. Ich setzte mich wieder ins Auto, legte den Gang ein und fuhr runter vom Platz. Shempsky wohnte in Hamilton Township, einer Seitenstraße zur Klockner, hinter der High-School. Typische Vorstadt mit Einfamilienhäusern. Zwei Autos, Doppelverdiener, zwei Kinder pro Familie. Ich fand die Straße und sein Haus schnell, es war alles deutlich gekennzeichnet. Er wohnte in einer Doppelhaushälfte. Weiß, mit schwarzen Fensterläden. Alles sehr ordentlich.


  Ich stellte den Wagen am Straßenrand ab, ging zum Eingang und schellte. Ich wollte gerade noch mal drücken, als eine Frau an die Tür kam. Sie war hübsch angezogen, brauner Pullover, dazu passender Hausanzug und Slipper mit Gummisohlen, das Haar zu einem kurzen Bubikopf frisiert.


  Ihr Lächeln war echt. Sie war die ideale Ergänzung zu Allen.


  Vermutlich würde ich umgehend alles vergessen, was sie mir erzählen würde, und in einer halben Stunde würde ich mich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern.


  »Maureen?«, fragte ich.


  »Ja?«


  »Ich bin’s. Stephanie Plum… wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


  Sie fasste sich an die Stirn. »Natürlich! Dass ich da nicht drauf gekommen bin. Allen hat gestern Abend von dir gesprochen. Er sagte, du seiest in der Bank gewesen.« Das Lächeln erstarb. »Ich habe das mit Fred gehört. Es tut mir so Leid.«


  »Du hast ihn nicht zufällig gesehen, oder?« Hätte ja sein können, dass sie ihn im Keller versteckt hielt.


  »Nein!«


  »Ich frage jeden, den ich sehe«, sagte ich erklärend, da sie mich empört ansah.


  »Gute Idee. Ich hätte ihm ja auf der Straße begegnen könnnen.«


  »Genau.«


  Bis jetzt hatte ich noch keine Anzeichen von Allen entdecken können. Wenn er wirklich krank war, konnte es natürlich sein, dass er oben im Bett lag. »Ist Allen da?«, fragte ich Maureen. »Ich habe versucht, ihn in der Bank zu erwischen, aber da war er gerade zu Tisch, und dann wurde ich durch etwas anderes aufgehalten. Ich dachte, vielleicht ist er ja mittlerweile zu Hause.«


  »Nein. Er kommt immer um fünf nach Hause.« Das Lächeln hüpfte wieder an seinen Platz. »Willst du hereinkommen und solange warten? Ich kann uns einen Kräutertee machen.« Neugierig, wie ich bin, hätte ich liebend gern ein bisschen im Haus der Shempskys herumgeschnüffelt. Lebensfroh, wie ich bin, wollte ich aber noch den nächsten Tag erleben und hielt es für klüger, den Buick nicht unbeobachtet zu lassen.


  »Danke. Vielleicht ein andermal«, sagte ich zu Maureen. »Ich muss den Buick im Auge behalten.«


  »Mom«, rief ein Kind aus der Küche. »Timmy hat sich ein M & M in die Nase gesteckt.«


  Maureen schüttelte den Kopf und lachte. »Kinder«, sagte sie. »Du weißt ja, wie das ist.«


  »Ich habe nur einen Hamster«, sagte ich. »Ein bisschen schwierig, ihm ein M & M in die Nase zu schieben.«


  »Bin gleich wieder da«, sagte Maureen. »Dauert nur eine Minute.«


  Ich trat in den Hausflur und sah mich um, während Maureen in die Küche eilte. Rechts ging es hinüber ins Wohnzimmer, ein großer, freundlicher Raum, ganz in Beige gehalten. An der Wand um die Ecke stand ein Klavier, auf dem Deckel waren einige Familienfotos arrangiert. Allen, Maureen und die Kinder am Strand, in Disney World, unterm Weihnachtsbaum. Unmengen von Fotos. Es würde sicher nicht auffallen, wenn sich eines zufällig in meine Tasche verirrte.


  Ich hörte ein Kind kreischen, und Maureen flötete, jetzt sei alles wieder gut, und das böse M & M sei jetzt winke-winke-weg.


  »Bin gleich wieder da«, sagte Maureen. Der Fernseher in der Küche wurde eingeschaltet, und in Windeseile schnappte ich mir das nächstbeste Foto, ließ es in meiner Tasche verschwinden und ging zurück in den Hausflur.


  »Entschuldigung«, sagte Maureen. »Langeweile kommt hier nicht auf.«


  Ich gab Maureen meine Visitenkarte. »Du kannst Allen ja ausrichten, er möchte mich anrufen, wenn er nach Hause kommt.«


  »Mach ich.«


  »Ach, übrigens. Was für einen Wagen fährt Allen eigentlich?«


  »Einen beigen Taurus. Und natürlich den Lotus.«


  »Allen hat einen Lotus?«


  »Sein Spielzeug.«


  Teures Spielzeug.


  Mein Nachhauseweg führte an der Einkaufspassage vorbei.


  Ich machte daher den kleinen Umweg, fuhr auf den Parkplatz und schaute bei der Bank vorbei. Das Foyer war geschlossen, aber der Autoschalter war geöffnet. Das nützte mir herzlich wenig.


  Allen würde sich nicht dazu herablassen, Dienst am Autoschalter zu versehen. Ich drehte eine Runde auf dem Parkplatz und suchte ihn nach einem beigen Taurus ab, hatte aber kein Glück. »Allen«, sagte ich. »Wo steckst du?«


  Dann fiel mir ein, dass es nicht schaden konnte, jetzt, wo ich schon in der Gegend war, bei Irene Tully vorbeizuschauen und ihr Guten Tag zu sagen. Und wenn ich schon mal dabei war, konnte ich ihr auch gleich das Bild von Allen Shempsky zeigen.


  Man weiß nie, wodurch die menschliche Erinnerung in Gang gesetzt wird.


  »Ach, du meine Güte«, sagte Irene, als sie mir die Tür öffnete.


  »Suchen Sie immer noch nach Ihrem Onkel Fred?« Sie warf einen bestätigenden Blick auf den Buick. »Sind Sie zusammen mit ihrer Großmutter gekommen?«


  »Grandma ist zu Hause. Ich wollte Sie bitten, sich noch mal ein Foto anzusehen.«


  »Wieder ein Bild von einem Toten?«


  »Nein. Dieser Mann hier ist quicklebendig.« Ich reichte ihr das Foto der Familie Shempsky.


  »Wie schön«, sagte Irene. »Was für eine nette Familie.«


  »Erkennen Sie eine der Personen wieder?«


  »Nicht auf den ersten Blick. Den Mann könnte ich schon mal irgendwo gesehen haben, aber ich kann ihn jetzt nicht unterbringen.«


  »Könnte das der Mann gewesen sein, mit dem sich Onkel Fred auf dem Parkplatz unterhalten hat?«


  »Durchaus möglich. Wenn er es nicht war, dann sieht er ihm jedenfalls sehr ähnlich. Es war ein ganz durchschnittlicher Mann. Deswegen kann ich mich wahrscheinlich nicht mehr so gut an ihn erinnern. Er hatte nichts Besonderes an sich, das man sich gemerkt hätte. Jedenfalls trug er keine Mickey-MouseMütze oder Bermudashorts.«


  Ich nahm ihr das Foto aus der Hand. »Danke. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Gern geschehen«, sagte sie. »Sie haben immer so interessante Fotos.«


  Ich ließ die Straße, die zu mir nach Hause führte, links liegen und fuhr weiter die Hamilton entlang nach Burg. Ich dachte über den Bombenanschlag nach, und ich hatte einen Plan. Da ich heute Abend nirgendwo mehr hinwollte, würde ich den Buick in die Garage meiner Eltern stellen und meinen Vater bitten, mich nach Hause zu bringen. Somit war nicht nur mein Auto an einem sicheren Ort, es hatte zusätzlich den Vorteil, dass ich mir ein Abendessen einhandelte.


  Dass die Garage in Benutzung sein könnte, brauchte ich nicht zu befürchten, weil mein Vater sein Auto nie in der Garage abstellte. In der Garage lagerten Motoröl und alte Reifen, und an einer Wand hatte mein Vater seine Werkbank untergebracht.


  Er hatte einen Schraubstock an die Werkbank montiert, und kleine Dosen, gefüllt mit Nägeln und anderen Dingen, säumten die hintere Kante. Ich habe ihn nie an der Werkbank arbeiten sehen, und wenn ihm meine Großmutter wirklich mal auf die Nerven ging, verzog er sich in die Garage und rauchte eine Zigarre.


  »Oh«, sagte Grandma, als sie mich vor der Tür erblickte.


  »Das sieht aber gar nicht gut aus. Wo ist das schwarze Auto?«


  »Gestohlen.«


  »Schon? Du bist ja nicht mal einen Tag damit gefahren.« Ich ging in die Küche und holte den Garagenschlüssel. »Ich stelle den Buick über Nacht in der Garage ab. Geht das?«


  Meine Mutter fasste sich ans Herz. »Mein Gott, du willst doch nicht, dass unsere Garage in die Luft fliegt.«


  »Niemand wird eure Garage in die Luft sprengen«– solange der Täter sicher sein konnte, dass ich nicht drin war. »Heute gibt’s Schinkenbraten«, sagte meine Mutter. »Bleibst du zum Abendessen?«


  »Klar.«


  Ich stellte den Buick in die Garage, verriegelte und verrammelte alles und ging zurück ins Haus, um mich dem Schinkenbraten zu widmen.


  »Morgen sind es zwei Wochen, dass Fred vermisst wird«, stellte Grandma beim Essen fest. »Ich hätte gedacht, dass er mittlerweile längst wieder aufgetaucht wäre– so oder so. Selbst Außerirdische behalten entführte Menschen nie so lange. Gewöhnlich untersuchen sie nur die Innereien und lassen ihre Op fer dann wieder laufen.«


  Mein Vater hockte gebeugt über seinem Teller.


  »Kann sein, dass Fred ihnen unterm Messer verreckt ist. Was sie dann wohl mit ihm angestellt haben? Glaubst du, dass sie ihn einfach aus dem Raumschiff rausgeworfen haben? Vielleicht flogen sie gerade über Afghanistan, als sie Fred über Bord geworfen haben. Dann finden wir ihn nie. Wenn er in Afghanistan runtergekommen ist, kann ich nur sagen: Gut, dass er keine Frau ist.


  Ich habe gehört, die sollen Frauen da nicht gut behandeln.« Meine Mutter erstarrte in ihrer Bewegung, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, und ihr Blick huschte hinüber zum Fenster. In der Haltung lauschte sie eine Zeit lang, dann aß sie weiter.


  »Es wird schon keiner eine Bombe auf die Garage werfen«, beruhigte ich sie. »Da bin ich ganz sicher.«


  »Wenn es doch mal jemand machen würde. Eine Bombe auf unsere Garage schmeißen, meine ich«, sagte Grandma. »Dann hätte ich endlich mal was zu erzählen im Nagelstudio.« Allmählich wunderte ich mich, dass Ranger noch nicht zurückgerufen hatte. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, sich nicht gleich zu melden. Ich nahm meine Umhängetasche auf den Schoß und wühlte in dem Kram nach meinem Handy. »Was suchst du?«, fragte Grandma.


  »Mein Handy. Ich habe so viel unnützes Zeug in meiner Tasche, da finde ich nie, was ich brauche.« Ich fing an, die Sachen herauszuholen und sie auf den Tisch zu legen. Eine Dose Haarspray, Haarbürste, Kosmetikbeutel, Taschenlampe, Minifernglas, Rangers Nummernschilder, Nagellack, Schreckschusspistole… Grandma beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Was ist das denn?«


  »Eine Schreckschusspistole«, erklärte ich.


  »Und was macht man damit?«


  »Damit löst man einen Stromstoß aus.«


  Mein Vater spießte mit seiner Gabel ein Stück Schinkenbraten auf und konzentrierte sich ganz auf seinen Teller. Grandma stand von ihrem Stuhl auf und ging um den Tisch herum zu mir, um die Pistole genauer zu betrachten. »Wie geht das denn?«, wollte sie wissen. Sie nahm sie in die Hand und untersuchte sie. »Wie funktioniert die?«


  Ich kramte immer noch in meiner Umhängetasche herum.


  »Man presst die Metallzinken an den Körper des Gegners und drückt den Knopf«, sagte ich.


  »Stephanie«, sagte meine Mutter, »nimm deiner Großmutter das Ding ab, sonst bringt sie sich noch damit um.«


  »Ah, da ist es ja!«, rief ich, als ich mein Handy endlich gefunden hatte. Ich zog es hervor und sah es an. Kein Wunder, dass Ranger nicht angerufen hatte. Die Batterie war leer. »Guck mal, Frank«, sagte meine Großmutter zu meinem Vater. »Hast du so etwas schon mal gesehen? Stephanie sagt, man muss nur die Metallzinken an den Körper halten und dann den Knopf drücken…«


  Meine Mutter und ich sprangen beide von den Sitzen auf. »Nicht!«


  Zu spät. Grandma hatte die Metallzinken gegen den Arm meines Vaters gepresst. Tsssst!


  Mein Vater bekam glasige Augen, ein Stück Schinken fiel ihm aus dem Mund, und er brach auf dem Boden zusammen. »Er muss einen Herzinfarkt gekriegt haben«, sagte Grandma und sah hinunter auf meinen Vater. »Ich habe ihm immer wieder gesagt, er soll nicht so viel fettige Soßen essen.«


  »Das war die Schreckschusspistole!«, schrie ich sie an. »Das passiert, wenn man damit auf jemanden schießt!«


  Grandma bückte sich, um meinen Vater genauer zu untersu chen. »Habe ich ihn getötet?«


  Meine Mutter kniete vor meinem Vater auf dem Boden.


  »Frank?«, rief sie. »Kannst du mich hören, Frank?«


  Ich fühlte seinen Puls. »Nichts passiert«, sagte ich.


  »Grandma hat nur ein paar Gehirnzellen zermanscht. Kein dauerhafter Schaden. In ein paar Minuten ist er wieder auf den Beinen.«


  Mein Vater schlug die Augen auf und furzte.


  »Hoppla«, sagte Grandma. »Da hat jemand die Luft verzaubert.«


  Wir traten alle einen Schritt zurück und fächerten uns Luft zu.


  »Ich habe einen herrlichen Schokoladenkuchen zum Nachtisch«, sagte meine Mutter.


  Ich benutzte den Telefonapparat in der Küche und hinterließ eine neue Nachricht auf Rangers Anrufbeantworter. »Tut mir Leid, die Batterie in meinem Handy hat schlappgemacht. Ich bin in einer halben Stunde zu Hause. Ich muss dich unbedingt sprechen.« Dann rief ich Mary Lou an und bat sie, mich nach Hause zu bringen. Meinen Vater so kurz nach seiner Scheinhinrichtung um einen Gefallen zu bitten, erschien mir nicht ratsam.


  Und meine Mutter fragen, und meine Großmutter und meinen Vater allein zu Hause lassen, wollte ich auch nicht. Hauptsächlich aber wollte ich nicht dabei sein, wenn mein Vater seine Wut an Grandma Mazur ausließ.


  »Ich platze vor Neugier«, sagte Mary Lou, als sie mich abholte. »Was ist gestern Abend mit Morelli gelaufen?«


  »Nicht viel. Wir haben uns über den Fall unterhalten, an dem er gerade arbeitet, und dann hat er mich nach Hause gebracht.«


  »Das ist alles?«


  »So ziemlich.«


  »Ihr habt nicht mal rumgemacht?«


  »Nein.«


  »Nur, damit das mal klar ist: Du warst gestern Abend mit den beiden geilsten Männern der Welt zusammen und hast keinen von beiden abgeschleppt.«


  »Es gibt Wichtigeres im Leben als Männer abschleppen«, sagte ich.


  »Und das wäre?«


  »Sich selbst was Gutes tun.«


  »Davon kriegt man Schwindsucht.«


  »Nein! Ich meine, sich selbst ein gutes Gefühl verschaffen.


  Zum Beispiel einen Auftrag erledigen, und nachher zeigt sich, dass man ausgezeichnete Arbeit geleistet hat. Oder sich eine moralische Norm setzen und sich daran halten.«


  Mary Lou sah mich mit offenem Mund und gerunzelter Stirn an, ihr typischer ›Erzähl-keinen-Scheiß‹-Gesichtsausdruck.


  »Wie bitte?«


  »Ich gestehe, mir ist so etwas noch nicht passiert, aber es könnte ja sein.«


  »Man hat auch schon Pferde kotzen sehen«, sagte Mary Lou.


  »Ich persönlich ziehe da einen anständigen Orgasmus vor.« Mary Lou bog auf den Parkplatz und bremste ruckartig ab, wodurch wir beide in die Gurte gedrückt wurden. »Ach, herrje«, sagte sie. »Ich sehe was, was du nicht siehst.«


  Rangers Mercedes stand im Schatten gleich neben der Tür. »Scheiße«, sagte Mary Lou, »wenn der auf mich warten würde, brauchte ich jetzt unbedingt meine Pampers.« Ranger lehnte gegen sein Auto, Arme vor der Brust verschränkt, und rührte sich nicht. Ein Omen in der Finsternis. Da hätten auch keine Pampers mehr gehalten.


  »Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich zu Mary Lou, sah dabei zu Ranger hinüber und fragte mich, wie er wohl gelaunt war. »Schaffst du es auch allein? Er sieht so.«, gefährlich aus.«


  »Das sind nur die Haare.«


  »Es sind nicht nur die Haare.«


  Es waren die Haare, die Augen, der Mund, der Körper, die Pistole an seiner Hüfte… »Ich rufe dich morgen an«, sagte ich zu Mary Lou. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ranger ist nicht so schlimm, wie er aussieht.« Na gut, das war geschwindelt, aber ich schwindle immer aus gutem Grund. Warum Mary Lou unnötig aufregen und ihr den Nachtschlaf rauben.


  Mary Lou warf einen letzten Blick auf Ranger und schoss von dem Parkplatz herunter. Ich holte einmal tief Luft und schlenderte hinüber zu Ranger.


  »Wo ist der BMW?«, fragte er.


  Ich zog die Nummernschilder und das Stück von dem Armaturenbrett aus der Tasche und gab sie ihm. »Es gab da ein kleines Problem…«


  Er zog die Augenbrauen hoch, und ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Mehr ist von dem Auto nicht übrig geblieben?«


  Ich nickte mit dem Kopf und schluckte. »Es wurde gestohlen.«


  Das Lächeln wurde breiter. »Und die Nummernschilder und die Registriernummer haben sie dir dagelassen. Netter Zug.« Ich fand es keinen netten Zug. Ich fand es ziemlich beschissen. Eigentlich fand ich mein ganzes Leben beschissen. Die Bombe, Ramirez, Onkel Fred– und gerade als ich dachte, wenigstens einmal hätte etwas geklappt und ich hätte jemanden festgenommen, wurde mir das Auto geklaut. Die ganze beschissene Welt streckte mir die Zunge heraus. »Das Leben ist hart«, sagte ich zu Ranger. Eine Träne stahl sich aus einem Auge und lief mir die Wange hinunter. Mist.


  Ranger musterte mich einen Moment lang, drehte sich um und warf die Nummernschilder auf den Rücksitz. »Es war nur ein Auto. Babe. Es ist nicht wichtig.«


  »Es ist nicht nur das Auto. Alles läuft schief.« Die nächste Träne quälte sich hervor. »Lauter Probleme.«


  Er stand dicht vor mir. Ich spürte seine Körperwärme. Und ich konnte sehen, dass er seine Augen in der Dunkelheit weit aufgerissen hatte.


  »Damit du mal auf andere Gedanken kommst«, sagte er und küsste mich, eine Hand in meinem Nacken, seine Lippen auf meinen Lippen, zuerst vorsichtig, dann heftiger und fordernder.


  Er zog mich zu sich heran und küsste mich noch mal, und Verlangen überkam mich, heiß und betörend und beängstigend. »Oh, Mann«, flüsterte ich.


  »Yeah«, sagte er. »Überleg’s dir.«


  »Wenn ich es mir recht überlege… finde ich es keine gute Idee.«


  »Natürlich ist es keine gute Idee«, sagte Ranger. »Wenn es eine wäre, wäre ich schon längst in deinem Bett gelandet.« Er holte eine Karteikarte aus seiner Jackentasche. »Ich habe für morgen einen Auftrag für dich. Der junge Scheich fährt nach Hause und will zum Flughafen gebracht werden.«


  »Nein! Für diesen kleinen Irren will ich nicht noch mal den Chauffeur spielen.«


  »Sieh es doch mal so, Steph: Er hat es verdient, dass du ihn fährst.«


  Da hatte er Recht. »Na gut«, sagte ich. »Ich habe im Moment sowieso nichts zu tun.«


  »Die nötigen Instruktionen stehen auf der Karte. Tank bringt dir das Auto vorbei.«


  Damit war er verschwunden.


  »Schreck lass nach«, sagte ich. »Was habe ich da bloß gerade gemacht?«


  Ich lief in die Eingangshalle und drückte auf den Aufzugknopf, redete dabei weiter mit mir selbst. »Er hat mich geküsst, und ich habe ihn geküsst«, sagte ich. »Was habe ich mir bloß dabei gedacht?« Ich verdrehte die Augen. »Was ich mir dabei ge dacht habe?… Weiter so! Mehr! Mehr!«


  Die Aufzugtür öffnete sich und Ramirez trat heraus. »Hallo, Stephanie«, sagte er. »Der Champ hat auf dich gewartet.«


  Ich schrie und sprang beiseite, aber meine Gedanken waren bei Ranger und nicht bei Ramirez, sodass ich mich nicht schnell genug bewegte. Ramirez erwischte ein Büschel Haare und riss mich herum, zur Tür. »Es wird Zeit«, sagte er. »Damit du siehst, wie das ist, mal mit einem richtigen Mann zusammen zu sein.


  Und wenn der Champ mit dir fertig ist, bist du bereit, vor Gott zu treten.«


  Ich taumelte und fiel auf ein Knie; Ramirez zog mich erbarmungslos weiter. Ich steckte eine Hand in die Umhängetasche, aber ich konnte weder die echte Pistole noch die Schreckschusspistole finden. Es war zu viel anderer Kram in der Tasche. Ich holte aus und schleuderte ihm, so heftig ich konnte, die Tasche an den Kopf. Ramirez hielt kurz inne, aber er ging nicht zu Boden.


  »Das war nicht sehr nett, Stephanie«, sagte er. »Dafür wirst du mir büßen. Bevor du vor deinen Schöpfer trittst, wirst du bestraft.«


  Ich scharrte mit den Fersen über den Boden und schrie so laut ich konnte.


  Im Erdgeschoss gingen zwei Türen auf.


  »Was ist hier los?« sagte Mr.Sanders.


  Mrs.Keene steckte ihren Kopf durch die Tür. »Was soll der Lärm?«


  »Rufen Sie die Polizei!«, schrie ich. »Hilfe! Polizei!«


  »Keine Angst, meine Liebe«, sagte Mrs.Keene. »Ich habe meine Knarre dabei.« Sie gab zwei Schüsse ab und holte eine Deckenlampe herunter. »Habe ich ihn getroffen?«, fragte sie.


  »Soll ich noch mal schießen?«


  Mrs.Keene hatte den grauen Star und ihre Brillengläser waren dick wie Flaschenböden.


  Ramirez hatte beim ersten Schuss einen Satz zur Tür gemacht. »Sie haben danebengeschossen, Mrs.Keene. Aber es ist schon gut. Sie haben ihn verjagt.«


  »Soll ich trotzdem die Polizei rufen?«


  »Danke«, sagte ich. »Das erledige ich schon selbst.« Alle hielten mich für eine erfolgreiche Kopfgeldjägerin, und das Image wollte ich nicht kaputtmachen, daher schlenderte ich seelenruhig zur Treppe. Ich erklomm eine Stufe nach der anderen und redete mir gut zu, konzentriert bei der Sache zu bleiben.


  Du schaffst es bis in deine Wohnung, sagte ich mir. Schließ die Tür hinter dir ab und ruf die Polizei. Eigentlich hätte ich meine Pistole hervorholen und hinter Ramirez her, auf den Parkplatz laufen sollen. In Wirklichkeit hatte ich dazu viel zu viel Schiss.


  Und wenn ich ganz ehrlich sein soll: Ich bin sowieso kein guter Schütze. So etwas sollte man lieber der Polizei überlassen. Als ich vor meiner Wohnungstür stand, hielt ich den Schlüsselbund bereits in der Hand. Ich holte tief Luft und bekam den Schlüssel gleich beim ersten Versuch ins Schloss. In der Wohnung war es dunkel und ruhig. Es war noch keine Schlafenszeit für Briggs, wahrscheinlich war er ausgegangen. Rex trippelte leise in seinem Laufrad. Das rote Lämpchen an dem Anrufbeantworter leuchtete. Zwei Nachrichten. Eine vermutlich von Ranger, vom frühen Nachmittag. Ich knipste das Licht an, stellte meine Tasche auf den Küchentresen und hörte die Maschine ab.


  Die erste Nachricht war tatsächlich von Ranger, wie ich vermutet hatte. Ich sollte versuchen, ihn über seinen Pager zu erreichen.


  Die zweite war von Morelli. »Es ist wichtig«, sagte er. »Ich muss mit dir reden.«


  Ich wählte Morellis Privatnummer. »Komm schon«, sagte ich. »Heb ab.« Keine Reaktion. Ich betätigte die Schnelldurchwahl. Als Nächstes stand Morellis Autotelefon auf der Liste. Wieder keine Antwort. Versuch ihn über sein Handy zu erreichen, sagte ich mir. Ich ging mit meinem Telefon ins Schlafzimmer, kam aber nur bis zur Tür.


  Allen Shempsky saß auf meinem Bett. Das Fenster hinter ihm war eingeschlagen. Man konnte sich denken, wie er ins Schlafzimmer gekommen war. Er hielt eine Pistole in der Hand, und er sah ziemlich schrecklich aus.


  »Leg auf«, sagte er. »Sonst bringe ich dich um.«
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  »Was machst du hier?«, fragte ich Shempsky.


  »Gute Frage. Ich dachte, das wüsste ich auch. Ich dachte, ich hätte alles im Griff.« Er schüttelte den Kopf. »Und jetzt geht alles mit einem Schlag den Bach runter.«


  »Du siehst furchtbar aus.« Sein Gesicht war rot, die Augen blutunterlaufen, der Blick glasig, und seine Haare waren zerzaust. Er trug einen Anzug, aber das Hemd hing aus der Hose, und die Krawatte war lose. Hose und Jackett waren zerknittert.


  »Hast du getrunken?«


  »Mir ist nicht gut«, sagte er.


  »Dann leg lieber die Pistole weg.«


  »Kann ich nicht. Ich muss dich töten. Was bist du bloß für eine? Jeder andere hätte längst aufgegeben. Ich meine, Fred war nicht mal besonders beliebt.«


  »Wo ist Fred?«


  »Ha! Noch so eine Frage.«


  Ich vernahm gedämpfte Geräusche aus meinem Schrank. »Das ist der Zwerg«, sagte Shempsky. »Er hat mich zu Tode erschreckt. Ich dachte, es wäre keiner hier. Und dann kommt urplötzlich dieser kleine Wicht angeschnurrt.«


  Ich riss die Schranktür auf und sah hinunter. Briggs war verschnürt wie ein Rollbraten, die Hände hinten auf dem Rücken mit der Wäscheleine aus meinem Badezimmer zusammengebunden, ein Klebestreifen vor dem Mund. Er schien unverletzt, aber sehr verängstigt und mit einer tierischen Wut im Bauch. »Mach die Tür zu«, sagte Shempsky. »Bei geschlossener Tür ist er ruhiger. Ich werde ihn auch töten müssen. Ich habe es bis jetzt hinausgezögert. Es ist, als würde man einen von den sieben Zwergen beseitigen. Chef, Hatschi oder Brummbär. Und eins muss ich dir sagen, um Hatschi täte es mir Leid. Hatschi mag ich wirklich gern.«


  Wer noch nie mit einer Waffe bedroht wurde, kann sich keine Vorstellung von der Angst machen, die man empfindet, und von dem Kummer über den Gedanken, dass das Leben zu kurz war und man es nicht in vollen Zügen genossen hat. »Du willst Hatschi und mich doch nicht im Ernst töten«, sagte ich und gab mir alle Mühe, dass meine Stimme nicht zitterte.


  »Natürlich. Wieso nicht? Die anderen habe ich doch auch alle getötet.« Er schniefte und wischte sich die Nase an einem Jackettärmel ab. »Ich kriege eine Erkältung. Oh, Mann, ich kann dir sagen, wenn erst mal eins zum anderen kommt…« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es war so eine grandiose Idee. Man nimmt ein paar Kunden beiseite und behält sie für sich. Ganz sauber. Bloß hatte ich nicht mit solchen Leuten wie Fred gerechnet, die anfingen, Stunk zu machen. Wir haben alle daran verdient. Wir haben niemandem geschadet. Und dann lief allmählich alles schief, und die Leute haben Panik gekriegt.


  Erst Lipinski und dann John Curly.«


  »Und deswegen hast du sie getötet.«


  »Was sollte ich sonst machen? Es ist die einzige Möglichkeit, jemanden zum Schweigen zu bringen.«


  »Was ist mit Martha Deeter?«


  »Martha Deeter«, sagte er mit einem Seufzer. »Ich bedaure sehr, dass sie tot ist und ich sie nicht noch mal töten kann. Wenn Martha Deeter nicht gewesen wäre…« Er schüttelte den Kopf.


  »Entschuldige meine Wortwahl, aber ihre Anständigkeit kam ihr aus dem Arsch gekrochen. Alles musste überkorrekt sein. Sie wollte bei der Sache mit Shutz einfach nicht nachgeben. Obwohl es gar nicht in ihren Aufgabenbereich fiel. Sie war bloß die dumme Gans vom Empfang, musste sich aber in alles einmischen. Nachdem du das Büro verlassen hattest, beschloss sie, an dir und deiner Tante ein Exempel zu statuieren. Sie schickte ein Fax ans Hauptbüro, mit dem Vorschlag, der Sache einmal nachzugehen und Anzeige wegen Betrugs gegen dich zu erstatten. Kannst du dir vorstellen, was das für Folgen gehabt hätte. Selbst wenn man dich nur angerufen hätte, um dich zu beruhigen, wären doch Ermittlungen in Gang gesetzt worden.«


  »Und deswegen hast du sie getötet.«


  »Es erschien mir nur vernünftig. Rückblickend kommt einem diese Ansicht vielleicht ein bisschen extrem vor, aber wie gesagt, es ist die einzige Möglichkeit, jemanden mit absoluter Sicherheit zum Schweigen zu bringen. Auf den Menschen an sich ist kein Verlass. Und weißt du was: Ich habe eine erstaunliche Feststellung gemacht. Es ist gar nicht so schwer, einen Mensch zu töten.«


  »Wo hast du gelernt, wie man Bomben baut?«


  »In der Bibliothek. Eigentlich war die Bombe für Curly gedacht, aber dann sah ich ihn zufällig über die Straße zu seinem Auto gehen. Es war spätabends, und er kam aus einer Kneipe. Es war kein Mensch in der Nähe. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Da habe ich ihn ein paar Mal überfahren. Ich musste sicher sein, dass er tot war. Ich wollte nicht, dass er unnötig litt. Er war kein schlechter Kerl. Stellte nur ein ungelöstes Problem dar.« Ich wurde unfreiwillig von einem Schauder ergriffen. »Ja«, sagte er. »Als ich ihn das erste Mal überfuhr, war es ein bisschen unheimlich. Ich tat so, als sei es eine Unebenheit in der Straße. Wie dem auch sei, jedenfalls hatte ich die Bombe schon fertig gebaut, da fand ich heraus, dass du noch mal zur RGS unterwegs warst. Ich rief Stemper an und erzählte ihm irgendeinen Unsinn, er solle dich eine halbe Stunde hinhalten, damit die Bank Gelegenheit hätte, den Scheck durch das Computersys tem überprüfen zu lassen.«


  »Und dann musstest du Stemper töten.«


  »Das war allein deine Schuld. Stemper wäre noch am Leben, wenn du nicht so hartnäckig gewesen wärst. Und alles nur wegen zwei Dollar«, greinte Shempsky. »Die Leute sind tot, mein Leben ist ruiniert, und alles wegen zweier läppischer Dollar.«


  »Anscheinend hat alles mit Laura Lipinski angefangen.«


  »Das hast du herausgefunden, ja?« Er sackte ein Stück in sich zusammen. »Sie machte Larry das Leben schwer. Er hatte die Dummheit begangen, ihr von dem Geld zu erzählen, und sie wollte auch etwas davon abbekommen. Sie war gerade dabei, sich von ihm zu trennen, und sie wollte das Geld. Sie sagte, wenn sie es nicht bekommt, würde sie zur Polizei gehen.«


  »Und deswegen hast du sie getötet.«


  »Es war ein Fehler, die Leiche verschwinden zu lassen. So etwas hatte ich vorher noch nie gemacht. Deswegen dachte ich mir, ich zerstückele sie, verstaue die Teile in mehrere Müllbeutel und verteile sie, an dem Abend bevor die Müllabfuhr kommt, in der ganzen Stadt. Zunächst einmal muss ich dir gestehen, dass es gar nicht so einfach ist, eine Leiche zu zerteilen. Zweitens war dieser Geizkragen Fred unterwegs, auf seiner Mission, sich seinen zu viel gezahlten Dollar für das Laub zurückzuholen. Er hat Larry und mich mit dem Beutel beobachtet. Da hat man doch gar keine Wahl.«


  »Ich verstehe Freds Rolle hierbei nicht ganz.«


  »Er hat gesehen, wie wir den Beutel abluden, sich aber erst nichts dabei gedacht. Ich will damit sagen: Er machte ja genau das Gleiche wie wir, seinen Müll woanders abladen. Am nächsten Tag geht Fred zur RGC, aber Martha faucht ihn nur an und schickt ihn in die Wüste. Fred zieht Leine, und unterwegs denkt er bei sich, dass er Marthas Bürokollegen von irgendwoher kennt. Er geht weiter, und schließlich fällt ihm ein, dass es ja der Kerl ist, der am Abend zuvor den besagten Müllbeutel abgestellt hat. Daraufhin begibt er sich mit einem Fotoapparat zu dem Immobilienbüro und macht Fotos. Ich vermute, dass er sie Larry unter die Nase reiben und ihn brüskieren wollte, damit er ihm das Geld erstattet. Nachdem er einige Fotos gemacht hat, findet er auf einmal, dass der Beutel so unförmig aussieht und ziemlich stinkt. Er macht den Beutel auf und guckt hinein.«


  »Wieso hat er das nicht der Polizei gemeldet?«


  »Warum wohl? Geld.«


  »Er wollte dich erpressen.« Deswegen hatte Fred den annullierten Scheck auf seinem Schreibtisch liegen lassen. Er brauchte ihn nicht. Er hatte ja die Fotos.


  »Fred sagte, er bekomme keinerlei Rente. Er hätte fünfzig Jahre in der Knopffabrik gearbeitet, aber kaum Rentenanspruch. Er hätte von einem anständigen Pflegeheim gelesen, da brauchte man neunzigtausend, um aufgenommen zu werden. So viel wollte er haben. Neunzigtausend.«


  »Und Mabel? Hat er für ihren Platz im Pflegeheim kein Geld verlangt?«


  Shempsky zuckte die Schultern. »Von Mabel war nicht die Rede.«


  Mieser Dreckskerl.


  »Warum hast du Larry getötet?« Nicht, dass mich das wirklich interessierte. Ich hatte nur ein Interesse: Zeit zu gewinnen.


  Ich wollte nicht, dass Shempsky abdrückte. Wenn das bedeutete, dass ich mit ihm reden musste, dann sollte es eben so sein. »Lipinski bekam kalte Füße. Er wollte aussteigen, wollte sein Geld nehmen und abhauen. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber er hatte den totalen Horror. Deswegen bin ich noch mal zu ihm gegangen, um ihn zu beruhigen.«


  »Das ist dir gelungen. Du hast ihm die ewige Ruhe gegeben.«


  »Er wollte nicht auf mich hören. Was sollte ich da machen?


  Ich dachte, mir wäre es ganz gut gelungen, es als Selbstmord hinzustellen.«


  »Du hast doch ein gutes Leben– ein schönes Haus, eine nette Frau, Kinder, einen guten Job. Warum hast du die Bank geschröpft?«


  »Anfangs haben wir das Geld nur zum Vergnügen gebraucht.


  Tipp und ich haben früher montagabends immer mit ein paar Leuten Poker gespielt. Tipps Frau hat ihm nie Geld gegeben.


  Deswegen hat er angefangen, die Bank zu schröpfen. Nur ein paar Konten, das Geld fürs Pokerspiel. Es war kinderleicht. Keiner hat gemerkt, dass das Geld weg war. Und so haben wir die Sache ausgedehnt, bis wir einen netten Batzen von Vitos Konten für uns abgezweigt hatten. Tipp kannte Lipinski und Curly und holte die beiden mit ins Boot.« Shempsky wischte sich wieder die Nase ab. »Ich hätte bei der Bank niemals das große Geld verdient. Ich hatte in meinem Job keine Aufstiegschancen. Es liegt an meinem Gesicht. Ich bin nicht dumm. Aus mir hätte was werden können, aber mir wird keine Beachtung geschenkt. Gott verleiht jedem Menschen ein besonderes Talent. Und weißt du, welches Talent ich habe? Ich habe kein markantes Gesicht. Mich vergisst man. Es hat einige Jahre gedauert, aber dann habe ich herausgefunden, wie ich mir das zu Nutze machen kann.« Er brach kurz in ein irres Lachen aus. Mir standen die Haare zu Berge. »Ich besitze das Talent, dass ich Menschen bis aufs Hemd ausplündern kann, sie auf der Straße umbringen kann– und niemand erinnert sich an mich.«


  Allen Shempsky war entweder betrunken oder verrückt oder beides. Und offen gestanden brauchte er mich gar nicht zu erschießen, weil er mich schon so zu Tode ängstigte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und die Schläge hallten in den Ohren wider. »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich ihn.


  »Meinst du, wenn ich dich umgebracht habe? Dann gehe ich nach Hause. Vielleicht steige ich auch in mein Auto und fahre in der Gegend herum. Ich habe viel Geld. Ich brauche nicht mehr zurück in die Bank, wenn ich nicht will.«


  Shempsky schwitzte, und abgesehen von den geröteten Wangen war sein Gesicht kreidebleich. »Mein Gott«, sagte er, »ich glaube, ich werde krank.« Er stand auf und richtete die Pistole auf mich. »Hast du eine Tablette für mich?«


  »Nur Aspirin.«


  »Ich brauche was Stärkeres als Aspirin. Ich würde gern hier sitzen bleiben und mich weiter mit dir unterhalten. Aber ich brauche etwas Stärkeres. Ich glaube, ich habe Fieber.«


  »Du siehst nicht gut aus.«


  »Mein Gesicht ist bestimmt ganz rot.«


  »Ja, und deine Augen sind glasig.«


  Ich hörte ein kratzendes Geräusch auf der Feuerleiter draußen vor meinem Fenster. Wir beide drehten gleichzeitig den Kopf, um nachzuschauen, aber hinter der gebrochenen Glasscheibe war nichts als Dunkelheit.


  Shempsky wandte sich wieder mir zu und spannte den Hahn an seinem Revolver. »Bleib ruhig stehen, damit ich dich gleich mit der ersten Kugel töten kann. So ist es besser. Es macht weniger Dreck. Und wenn ich dich ins Herz treffe, kannst du auch in einem offenen Sarg aufgebahrt werden. Ich weiß, dass viele Menschen darauf Wert legen.«


  Wir holten beide tief Luft– ich zum Sterben, und Shempsky zum Abdrücken. Im selben Moment ertönte ein markerschütterndes Wutgebrüll, und Ramirez stand im Fensterrahmen, mit kleinen Augen und bösem Blick.


  Shempsky drehte sich instinktiv um, drückte ab und pumpte Ramirez voll mit Blei.


  Ich verlor keine Sekunde und rannte los. Ich flog förmlich aus dem Raum, durch das Wohnzimmer, die Wohnungstür, nach draußen. Ich raste über den Flur, sprang die beiden Treppen hinunter und knallte gegen Mrs.Keenes Tür.


  »Meine Güte«, sagte Mrs.Keene. »Sie kommen ja gar nicht mehr zur Ruhe heute Abend. Was gibt es denn jetzt?«


  »Ihre Pistole! Geben Sie mir Ihre Pistole!«


  Ich rief die Polizei an und ging mit der Pistole in der Hand wieder hoch. Meine Wohnungstür stand sperrangelweit offen.


  Shempsky war weg, und Briggs hockte immer noch quicklebendig in meinem Kleiderschrank.


  Ich riss ihm das Klebeband vom Mund. »Ist Ihnen was passiert?«


  »Scheiße«, sagte er. »Ich habe mir in die Hose gemacht.«


  Zuerst kam die Polizei, dann der Rettungswagen und zum Schluss die Mordkommission und der Gerichtsmediziner. Der Weg zu meiner Wohnung war leicht zu finden, die meisten waren vorher schon mal da gewesen. Morelli war zusammen mit der Polizei gekommen.


  Es war drei Stunden später, und die Party hatte an Schwung verloren. Ich hatte meine Aussage gemacht, und das Einzige, was es jetzt noch zu tun gab, war, Ramirez in einen Leichensack zu packen und ihn die Feuerleiter hinunterzuwuchten. Rex und ich hatten unsere Zelte in der Küche aufgeschlagen, während die Profis an der Arbeit waren. Randy Briggs machte seine Aussage und verließ uns, nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass seine Wohnung, obwohl noch immer ohne Tür, sicherer war als meine.


  Rex sah immer noch munter aus, ich dagegen fühlte mich völlig ausgelutscht. Mein Adrenalinspiegel war auf einen Tiefstand gesunken, und mir kam es so vor, als hätte ich einen Liter Blut verloren.


  Morelli spazierte herein, und zum ersten Mal an diesem Abend hatten wir einen Augenblick für uns allein. »Du müsstest doch eigentlich erleichtert sein«, sagte er. »Jetzt brauchst du keine Angst mehr vor Ramirez zu haben.«


  Ich nickte. »Es ist schrecklich, so etwas zu sagen, aber ich bin froh, dass er tot ist. Gibt es was Neues von Shempsky?«


  »Er wurde nirgendwo gesehen. Auch sein Auto nicht. Er ist nicht nach Hause gefahren.«


  »Wahrscheinlich ist er ausgerastet. Und er hat Grippe. Er sah ziemlich schlecht aus,«


  »Du sähest auch nicht viel besser aus, wenn man dich wegen mehrfachen Mordes suchen würde. Ein Kollege von uns bleibt heute Nacht hier, damit nicht noch jemand durch dein Fenster einsteigt. Aber es wird kalt sein in deinem Schlafzimmer. Vielleicht willst du lieber woanders übernachten. Ich würde vorschlagen, bei mir zu Hause.«


  »Danke«, sagte ich. »Da würde ich mich sicher fühlen.«


  Die Bahre mit der Leiche wurde polternd durch die Wohnung geschoben und rollte nach draußen in den Hausflur. Mir drehte sich der Magen um, und ich hielt mich an Morelli fest. Er zog mich an sich und schlang seine Arme um mich. »Morgen geht es dir wieder besser«, sagte er. »Du brauchst nur etwas Schlaf.«


  »Bevor ich es vergesse. Du hast eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Du müsstest mich unbedingt sprechen.«


  »Wir haben Harvey Tipp zum Verhör vorgeladen. Er hat gesungen wie eine Nachtigall. Ich wollte dich vor Shempsky warnen.«


  Am nächsten Morgen wurde ich von den Sonnenstrahlen, die durch Morellis Schlafzimmerfenster fielen, geweckt, aber Morelli lag nicht neben mir. Ich erinnerte mich schwach, während der Fahrt zu ihm nach Hause eingeschlafen zu sein, und dann noch ein zweites Mal neben ihm, im Bett. Ich konnte mich nicht an irgendwelche Sexspielchen erinnern. Ich hatte ein T-Shirt und eine Unterhose an. Dass die Unterhose nicht auf dem Boden lag, sagte mir einiges.


  Ich stand auf und schlurfte barfuß ins Badezimmer. An dem Haken an der Tür hing ein feuchtes Handtuch. Für mich lag ein Stapel sauberer Tücher bereit, ordentlich auf dem Badewannenrand aufgeschichtet. Am Spiegel über dem Waschbecken klebte ein Zettel. »Musste früh zur Arbeit«, stand da. »Fühl dich wie zu Hause.« Außerdem bestätigte er mir, was ich bereits vermutet hatte– dass ich, kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, schlappgemacht hatte. Und da Morelli auf sein Liebesspiel immer gern Resonanz verspürt, hatte er die Gelegenheit, meine Schulden bei ihm einzustreichen, vorübergehen lassen.


  Ich duschte, zog mich an und begab mich in die Küche, auf der Suche nach etwas Essbarem. Morelli hatte keine Pop-Tarts-Vorräte da, deswegen musste ich mich mit einem ErdnussbutterSandwich zufrieden geben. Ich hatte mein Frühstück gerade zur Hälfte eingenommen, als mir der Chauffeursjob wieder einfiel. Ich war gar nicht dazu gekommen, mir Rangers Karteikarte durchzulesen; ich hatte keine Ahnung, wann ich den Scheich abholen sollte. Ich kramte hastig in dem Chaos meiner Tasche herum und fand die Karte. Da stand, Tank würde das Auto um neun Uhr vorbeibringen. Ich sollte den Scheich um zehn Uhr abholen und ihn zum Newark Airport bringen. Es war schon kurz vor acht, ich aß also mein Sandwich auf, stopfte die Klamotten von gestern in einen Beutel und rief Mary Lou an, sie möchte mich abholen.


  »Junge, Junge«, sagte sie. »Du kommst ja ganz schön herum. Als ich dich gestern abgesetzt habe, wartete Ranger auf dich. Du musst ziemlich beschäftigt gewesen sein, die Nacht über.«


  »Du hast ja keine Ahnung.« Ich erzählte ihr alles, erst die Geschichte mit dem Kuss, und dann der Reihe nach: Ramirez, Shempsky und schließlich Morelli.


  »Es geht nicht in meinen Kopf, dass man zu müde sein kann, um es mit Morelli zu treiben«, sagte Mary Lou. »Allerdings bin ich auch noch nie von einem Mörder und Vergewaltiger überfallen oder von einem korrupten Banker mit der Waffe bedroht worden, und draußen vor meinem Schlafzimmerfenster ist auch noch nie ein Mann getötet worden.«


  Mrs.Bestier wartete vor dem Aufzug, als ich die Eingangshalle betrat. »Nach oben?«, fragte sie. »Erster Stock… Gürtel, Handtaschen, Leichensäcke.«


  »Ich nehme lieber die Treppe«, sagte ich zu ihr. »Ist ein gutes Training für mich.«


  Ich schloss meine Wohnungstür auf und überraschte einen jungen Polizisten, der gerade dabei war, Rex mit Cheerios zu füttern.


  »Er sah hungrig aus«, sagte der Polizist. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


  »Nein, überhaupt nicht. Frühstücken Sie doch gleich mit ihm zusammen, wenn Sie wollen. Sie brauchen nur meinen Kühlschrank zu plündern.«


  Der Polizist lachte. »Danke. Es ist gerade jemand da, der Ihr Fenster repariert. Morelli hat das veranlasst. Ich soll gehen, sobald er fertig ist.«


  »In Ordnung.«


  Ich ging ins Schlafzimmer und klaubte meine Chauffeursuniform zusammen: schwarzes Kostüm, Strumpfhosen und Stöckelschuhe. Ich zog mich im Badezimmer um, trug etwas Lippenstift auf, einen Hauch Wimperntusche und etwas Haarspray. Als ich aus dem Bad trat, war der Glaser weg, und mein Fenster sah blitzsauber aus. Der Polizist war auch gegangen.


  Ich griff meine Umhängetasche, verabschiedete mich von Rex und hastete hinunter zum Parkplatz.


  Tank wartete bereits auf mich, als ich um Punkt neun Uhr durch die Hintertür schritt. Er hielt eine Karte mit der Wegbeschreibung in der Hand.


  »Weiß er, dass ich ihn chauffiere?«


  Tanks Miene verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Wir wollten ihm die Überraschung nicht verderben.«


  Ich nahm die Schlüssel zu dem Town Car und setzte mich hinters Steuer.


  »Du hast doch eine Waffe dabei, oder?«, fragte Tank.


  »Ja.«


  »Und du bist nach dem, was gestern Abend ist, auch ganz bestimmt wieder einsatzfähig?«


  »Woher weißt du, was gestern Abend war?«


  »Es steht in der Zeitung.«


  Na, großartig.


  Ich winkte Tank mit meinem kleinen Finger zum Abschied und gab Gas. An der Hamilton bog ich rechts ab Richtung Burg. Ich hatte nicht die Absicht, ein zweites schwarzes Auto kaputtzukriegen. Ich parkte vor dem Haus meiner Eltern und ging hinein, um die Garagenschlüssel zu holen.


  »Du bist schon wieder in den Schlagzeilen«, sagte Grandma. »Und andauernd klingelt das Telefon. Deine Mutter ist in der Küche und bügelt.«


  In Katastrophenzeiten bügelt meine Mutter immer. Manche Menschen fangen an zu trinken, andere nehmen Drogen. Meine Mutter bügelt.


  »Wie geht’s Dad?«, fragte ich Grandma.


  »Er ist einkaufen.«


  »Irgendwelche Nachwirkungen von dem Schuss aus der Schreckschusspistole ?«


  »Er ist nicht gerade der glücklichste Mensch auf Erden, aber ansonsten geht es ihm ganz gut. Hast du schon wieder ein neues Auto?«


  »Nur geliehen. Ich habe einen Job als Chauffeur. Ich lasse das schwarze Auto hier stehen und nehme den Buick. In meinem Buick fühle ich mich sicherer.«


  Meine Mutter kam aus der Küche. »Was habe ich da gehört? Du spielst Chauffeur?«


  »Ach, nichts«, sagte ich. »Ich bringe nur einen Mann zum Flughafen.«


  »Gut«, sagte meine Mutter. »Dann nimm deine Großmutter mit.«


  »Das kann ich unmöglich machen!«


  Meine Mutter zog mich in die Küche und senkte die Stimme. »Von mir aus kannst du den Papst chauffieren, das ist mir egal, aber du nimmst deine Großmutter mit, hast du mich verstanden? Sie braucht nur ein falsches Wort zu deinem Vater zu sagen, wenn der heimkommt, und er geht mit dem Brotmesser auf sie los. Wenn du nicht noch mehr Blut an deinen Händen kleben haben willst, wirst du deinen Verpflichtungen als Enkelin nachkommen und deine Großmutter für ein paar Stunden aus dem Haus bringen, bis sich die Lage hier wieder entspannt hat. Es ist sowieso alles deine Schuld.« Meine Mutter warf ein Hemd aufs Bügelbrett und packte das Bügeleisen. »Und überhaupt, was ist das für eine Tochter, auf deren Feuerleiter Schießereien stattfinden? Seit heute Morgen steht das Telefon nicht mehr still. Was soll ich den Leuten sagen? Wie soll ich denen das erklären?«


  »Sag ihnen, ich hätte Onkel Fred gesucht und die Suche hätte sich komplizierter gestaltet als gedacht.«


  Meine Mutter drohte mir mit dem Bügeleisen. »Wenn der Mann nicht tot ist, bringe ich ihn mit meinen eigenen Händen um.«


  Hm. Mom kam mir ein bisschen gestresst vor. »Also gut«, sagte ich. »Ich nehme Grandma mit.« Vielleicht war es gar keine schlechte Idee. Mit Gramdma an Bord würde der Scheich seinen Pillermann sicher nicht mehr so schnell hervorzücken.


  »Schade, dass wir nicht mit dem schönen schwarzen Auto fahren können«, sagte Grandma. »Es sieht eher aus wie ein Auto mit Chauffeur.«


  »Ich will kein Risiko eingehen«, sagte ich zu ihr. »Ich möchte nicht, dass dem schwarzen Auto etwas passiert. Das schließen wir fein säuberlich in die Garage ein.«


  Ich verfrachtete Grandma in den Buick, setzte rückwärts aus der Einfahrt und parkte am Straßenrand. Dann bugsierte ich vorsichtig den Lincoln in die Garage und schloss alle Türen ab.


  In genau fünfunddreißig Minuten war ich bei der Adresse, die Tank mir genannt hatte. Sie befand sich in einem Viertel mit Luxusvillen, die auf hektargroßen Grundstücken standen. Die meisten lagen hinter vergitterten Einfahrten, versteckt zwischen alten Bäumen und von Landschaftsgestaltern gepflegten Sträuchern. Ich drückte die Klingel an der Gegensprechanlage und nannte meinen Namen. Das Tor öffnete sich, und ich fuhr bis zum Haus vor.


  »Bestimmt ganz hübsch hier«, sagte Grandma, »Diebe und Einbrecher haben sicher einen schweren Stand. Ich wette, Halloween ist hier der große Reinfall.«


  Ich schärfte Grandma ein, im Auto sitzen zu bleiben und ging zur Haustür.


  Die Tür wurde geöffnet, und Ahmed stand mir gegenüber und runzelte die Stirn. »Sie?«, sagte er. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich wollte Sie überraschen«, sagte ich. »Ich bin Ihr Fahrer.«


  Er sah hinüber zu meinem Wagen. »Und was soll das sein, wenn’s fertig ist?«


  »Das ist ein Buick.«


  »Da sitzt ja eine alte Dame drin.«


  »Das ist meine Oma.«


  »Können Sie vergessen. Ich werde nicht mit Ihnen fahren. Sie sind inkompetent.«


  Ich legte meinen Arm um ihn und zog ihn zu mir heran. »Ich habe einige anstrengende Tage hinter mir«, sagte ich in vertraulichem Ton. »Meine Geduld ist allmählich verbraucht. Ich würde es daher sehr begrüßen, wenn Sie sich ohne großes Theater ins Auto setzen würden. Andernfalls werde ich Sie nämlich erschießen.«


  »Sie würden mich niemals erschießen«, sagte er.


  »Wetten dass?«


  Ein Mann stand hinter Ahmed. Er hielt zwei Koffer in der Hand und sah sehr verlegen aus.


  »Legen Sie die in den Kofferraum«, sagte ich zu ihm.


  Eine Frau war an die Tür gekommen.


  »Wer ist das?«


  »Meine Tante.«


  »Winken Sie ihr zum Abschied. Lächeln Sie, und steigen Sie ins Auto.«


  Er seufzte und winkte. Ich winkte ebenfalls. Alle winkten, und dann fuhr ich los.


  »Wir wären mit dem schwarzen Auto gekommen«, sagte Grandma zu Ahmed, »bloß hatte Stephanie in letzter Zeit viel Pech mit schwarzen Autos.«


  Ahmed sank tiefer in die Polster und schmollte. »Ach ne?«


  »Bei dem hier brauchen Sie allerdings keine Angst zu haben«, beruhigte Grandma ihn. »Das hier haben wir in die Garage gestellt, damit keiner eine Bombe anbringen kann. Und bis jetzt toi, toi, toi– ist es noch nicht in die Luft geflogen.«


  Ich nahm Route I und folgte ihr bis New Brunswick, wo ich mich in die Spur zur Schnellstraße einordnete. Ich wechselte auf die Schnellstraße, fuhr Richtung Norden, raste in meinem Buick dahin und war dankbar, dass mein Fahrgast noch alle Kleider am Leib hatte und Grandma eingeschlafen war; mit offenem Mund hing sie in ihrem Gurt.


  »Ich bin erstaunt, dass Sie immer noch für diese Firma arbeiten«, sagte Ahmed. »Wenn ich Ihr Arbeitgeber wäre, hätte ich Sie längst rausgeschmissen.«


  Ich überhörte ihn einfach und schaltete das Radio ein. Er beugte sich vor. »Wahrscheinlich ist es schwierig, einen fähigen Menschen für so eine niedrige Arbeit zu finden.«


  Ich sah ihn im Rückspiegel an.


  »Sie kriegen fünf Dollar, wenn Sie mir Ihren Busen zeigen«, sagte er.


  Ich verdrehte die Augen und stellte das Radio lauter.


  Er versank wieder auf der Rückbank. »Wie langweilig«, schrie er mich an. »Außerdem hasse ich diese Musik.«


  »Haben Sie Durst?«


  »Ja.«


  »Möchten Sie anhalten und etwas trinken?«


  »Ja!«


  »Pech gehabt.«


  Ich hatte mein Handy an den Zigarettenanzünder angeschlossen und war erstaunt, als es jetzt klingelte.


  Es war Briggs. »Wo sind Sie gerade?«, fragte er. »Das ist Ihr Handy, oder?«


  »Ja. Ich bin auf der Schnellstraße, in Höhe von Ausfahrt zehn.«


  »Wollen Sie mich verarschen? Das ist ja irre! Machen Sie sich auf was gefasst. Ich habe die ganze Nacht am Computer gehackt und bin in Shempskys Datenbank eingedrungen und habe was gefunden. Gestern Abend hat er Flugtickets reserviert. Er fliegt in anderthalb Stunden von Newark aus. Mit Delta nach Miami.«


  »Sie sind wirklich der Größte.«


  »He, beleidigen Sie mich nicht.«


  »Rufen Sie die Polizei. Rufen Sie zuerst Morelli an.« Ich nannte ihm Morellis Nummer. »Wenn Sie Morelli nicht erwischen, rufen Sie auf der Polizeiwache an. Die nehmen Kontakt mit den entsprechenden Stellen in Newark auf. Und ich halte hier auf der Straße Ausschau nach Shempsky.«


  »Ich kann der Polizei doch nicht sagen, dass ich mich in das System der Bank eingeloggt habe.«


  »Sagen Sie einfach, Sie hätten die Information von mir, und ich hätte Sie gebeten, sie weiterzuleiten.«


  Eine Viertelstunde später kamen wir an die Mautstelle der Schnellstraße, und ich drosselte das Tempo. Grandma war wach, hielt nach einem beigen Taurus Ausschau, und Ahmed schmollte auf dem Rücksitz, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Da ist er!«, sagte Grandma. »Vor uns. Guck doch mal. Das Auto, das gerade ganz links bezahlt hat.«


  Ich warf einen Blick hinüber. Es sah tatsächlich aus wie Shempskys Auto, aber es war das vierte Mal in den letzten fünfzehn Minuten, dass Grandma ganz sicher war, es sei Shempsky. Es gab viele beige Autos auf der Schnellstraße von New Jersey.


  Ich drückte aufs Gaspedal und fuhr mit heulendem Motor dicht hinter dem Wagen auf. Es war ein Taurus, und die Haarfarbe des Fahrers stimmte auch, aber mit einem einzigen Blick auf den Hinterkopf ließ sich das nicht beurteilen.


  »Du musst seitlich ranfahren«, sagte Grandma.


  »Wenn ich seitlich ranfahre, erkennt er mich.«


  Grandma zog eine .44er Magnum aus ihrer Handtasche. »Alles in Deckung. Ich schieße auf seine Reifen.«


  »Nein!«, schrie ich. »Nicht schießen! Ein Schuss, und ich sage es Mom. Wir wissen doch gar nicht genau, ob es Allen Shempsky ist.«


  »Wer ist Allen Shempsky?«, wollte Ahmed wissen. »Was ist überhaupt los?«


  Ich saß dem Taurus förmlich im Nacken. Es wäre sicherer gewesen, ein, zwei Autos zwischen uns zu lassen, aber ich befürchtete, ich könnte den Taurus bei dem Verkehr aus den Augen verlieren.


  »Mein Vater hat Sie angestellt, um mich zu beschützen«, sagte Ahmed, »nicht, um Jagd auf Männer zu machen.«


  Grandma beugte sich nach hinten, ließ aber den Taurus nicht aus den Augen. »Wir glauben, dass dieser Kerl unseren Fred umgebracht hat.«


  »Wer ist Fred?«


  »Mein Onkel«, klärte ich ihn auf. »Er ist mit Mabel verheiratet.«


  »Ach so. Sie wollen also einen Mord in der Familie rächen. Das ist gut.«


  Es geht doch nichts über eine anständige Blutrache, um kulturelle Unterschiede zu überbrücken.


  Der Taurus bog in die Ausfahrt zum Flughafen, und bevor sich der Fahrer in den Verkehr einfädelte, schaute er in den Rückspiegel, drehte sich dann richtig um und warf einen raschen, ungläubigen Blick über die Schulter. Es war Shempsky. Und ich war geliefert. Es gibt nicht viele 53er taubenblau/weiße Buicks in New Jersey. Wahrscheinlich fragte er sich, wie um alles in der Welt ich ihn bloß gefunden hatte.


  »Er hat uns gesehen«, sagte ich.


  »Rammen Sie sein Auto«, sagte Ahmed. »Damit es fahruntüchtig ist. Dann springen wir alle raus und überwältigen den Mörder.«


  »Jawohl«, sagte Grandma, »schlitz dem Scheißkerl den Hintern auf.«


  Theoretisch war das eine vernünftige Idee, in der Praxis, so meine Befürchtung, würde es zu einer Massenkarambolage und zu Schlagzeilen etwa folgenden Inhalts führen: Bombige Kopfgeldjägerin verursacht Katastrophe.


  Shempsky machte einen Schlenker und brach aus seiner Spur aus. Er zog an zwei Autos vorbei und sprang zurück in seine alte Spur. Er näherte sich jetzt dem Terminal und geriet in Panik, fest entschlossen, mich abzuhängen. Er wechselte wieder die Spur, schrammte seitlich einen blauen Lieferwagen und knallte dann hinten auf einen Geländewagen. Die Autos hinter ihnen blieben alle stehen. Vor mir waren vier Autos, und ich konnte nicht näher heran. Keiner bewegte sich vorwärts.


  Shempsky saß fest, der rechte vordere Kotflügel hatte sich in den rechten Vorderreifen gebohrt. Ich sah, wie sich die Tür öffnete. Shempsky wollte offenbar flüchten. Ich sprang aus dem Auto und rannte über den Asphalt, Ahmed hinter mir, und Grandma hinter ihm.


  Shempsky drängte sich an dem rechten äußersten Schalter vor und schlüpfte an den Leuten mit Kindern und Hunden vorbei. Für einen Moment hatte ich ihn in dem Gewühl verloren, dann entdeckte ich ihn direkt vor mir. Ich lief, so schnell ich konnte, achtete nicht darauf, ob ich Leute anrempelte oder nicht. Als ich ihm ganz dicht auf den Fersen war, machte ich einen Hechtsprung und bekam sein Jackett zu fassen. Ahmed packte sich ihn eine halbe Sekunde später, und wir drei stürzten. Wir wälzten uns eine Weile auf dem Boden, aber Shempsky war nicht besonders kampfeslustig.


  Ahmed und ich hatten ihn bereits im Schwitzkasten, als Grandma in ihren klappernden Lackpumps angewackelt kam. Sie hielt ihre Pistole in der Hand, und unsere Taschen hingen beide an ihrem Ellbogen. »Man soll nie seine Tasche im Auto liegen lassen«, ermahnte sie mich. »Brauchst du eine Pistole?«


  »Nein«, sagte ich. »Leg die Waffe weg und gib mir die Handschellen.«


  Sie kramte in meiner Umhängetasche, fand die Handschellen, reichte sie mir, und ich legte sie Shempsky an.


  Ahmed und ich standen auf, und wir drei schlugen siegesbewusst die Hände aneinander, erst überm Kopf, dann auf Hüfthöhe, und Grandma und Ahmed vollführten dann noch ein langes kompliziertes Klatschritual mit den Händen, bei dem ich nicht mehr folgen konnte.


  Constantine Stiva stand am Eingang zum Aufbahrungsraum, behielt aber den Sarg am anderen Ende genau im Blick. Grandma Mazur und Mabel standen am Kopfende des Sargs, nahmen Kondolenzbezeigungen entgegen und entschuldigten sich.


  »Es tut uns wirklich Leid«, sagte Grandma Mazur zu Mrs.Patucci. »Der Sarg muss geschlossen bleiben, weil Fred schon zwei Wochen unter der Erde gelegen hat, bevor wir ihn gefunden haben. Die Würmer haben sein Gesicht fast ganz zerfressen.«


  »Wie schade«, sagte Mrs.Patucci. »Es fehlt einem doch etwas, wenn man den Verstorbenen nicht noch einmal sehen kann.«


  »Da muss ich Ihnen voll und ganz zustimmen«, sagte Grandma. »Aber Stiva konnte nichts mehr an ihm ausrichten, und deswegen wollte er den Deckel nicht offen lassen.«


  Mrs.Patucci drehte sich um und sah zu Stiva hinüber. Stiva antwortete mit einem knappen, mitfühlenden Kopfnicken und lachte.


  »Dieser Stiva«, sagte Mrs.Patucci.


  »Ja, ja«, sagte Grandma »und er beobachtet uns wie ein Luchs.«


  Allen Shempsky hatte Fred in einem Waldstück gegenüber dem Kleintierfriedhof an der Klockner Road in einer Mulde vergraben. Er behauptete, er habe Fred versehentlich erschossen, aber das war wenig glaubhaft, da die tödliche Kugel Fred genau zwischen die Augen getroffen hatte.


  Freds Leiche war Freitag Früh ausgegraben worden, Montag war die Autopsie erfolgt, jetzt hatten wir Mittwoch, und für Fred war ein abendlicher Kondolenztermin reserviert worden. Mabel hatte anscheinend ihren Spaß, und Fred hätte sich sicher über die vielen Leute gefreut, die gekommen waren, um Abschied von ihm zu nehmen. Ende gut, alles gut, könnte man sagen.


  Ich stand im hinteren Teil des Raumes, neben der Tür, und zählte die Minuten, bis ich gehen konnte. Ich versuchte, so wenig wie möglich aufzufallen, starrte auf den Teppichboden vor mir, nicht erpicht auf irgendein Gespräch über Fred oder Shempsky.


  Ein Paar Motorradstiefel geriet in mein Blickfeld. Aus ihnen ragten levisumhüllte Beine, die ich nur allzu gut kannte.


  »Na, meine Süße«, sagte Morelli. »Vergnügst du dich?«


  »Und wie. Nichts lieber als Leichenschau. Die Rangers spielen in Pittsburgh, aber die kommen gegen so eine geile Leichenschau wie diese nicht an. Hallo. Lange nicht gesehen.«


  »Das letzte Mal bist du in meinem Schlafzimmer in Klamotten in ein Koma gefallen.«


  »Und ohne Klamotten wieder aufgewacht.«


  »Ist dir auch aufgefallen, ja?«


  Ich merkte, dass ich rot anlief. »Warst wohl beschäftigt in letzter Zeit.«


  »Ich musste meinen Fall mit der Steuerfahndung zum Abschluss bringen. Die wollten Vito nach Washington bringen, und Vito wollte, dass ich mitfuhr. Ich bin erst heute Nachmittag zurückgekommen.«


  »Ich habe Shempsky geschnappt.«


  Ein Lachen erschien auf seinem Gesicht. »Habe ich schon gehört. Meinen Glückwunsch.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wieso er der Überzeugung war, er müsste die Leute umbringen. Er hat doch einfach nur seine Aufgabe als Bankangestellter erfüllt und Konten für Kunden eröffnet.«


  »Er sollte das Geld eigentlich auf eine Bank auf den Caymaninseln weiterleiten und steuerfrei Konten einrichten. Das Problem war nur, dass Shempsky die Absahner selbst auch noch mal geschröpft hat. Als Lipinski und Curly dann Panik bekamen und ihr Geld haben wollten, war es futsch.«


  Den Teil der Geschichte hatte Shempsky mir nicht erzählt. »Wieso hat Shempsky das Geld nicht einfach ersetzt?«


  »Weil er es für Risikoinvestitionen ausgegeben hat, die sich nicht rentiert haben. Ich glaube, das Ganze ist ihm über den Kopf gewachsen, und es wurde schlimmer und schlimmer, bis es ganz außer Kontrolle geriet. Außerdem gab es ein paar Unregelmäßigkeiten bei den Buchungen. Shempsky wusste, dass es schmutziges Geld war.«


  Ich spürte einen heißen Atem in meinem Nacken. Morelli s.ih die Person an, die hinter mir stand, und stöhnte angewidert auf.


  Es war Bunchy. »Hübscher Kragen«, sagte er.


  Sein Haar war gewaschen und geschnitten, und er hatte sich Irisch rasiert. Er trug ein Hemd mit angeknöpftem Kragen, Pullover mit rundem Ausschnitt und beige Hosen. Wenn die Augenbrauen nicht gewesen wären, hätte ich ihn nicht wiedererkannt.


  »Was machen Sie denn hier?«, sagte ich. »Ich dachte, der Fall sei erledigt. Fahren Sie jetzt wieder zurück nach Washington?«


  »Die Steuerfahndung arbeitet nicht nur in Washington. Ich bin zum Beispiel von der Steuerfahndung von New Jersey.« Er sah sich im Raum um. »Ist Lula heute nicht mitgekommen»? Sie beide sind doch sonst ein Herz und eine Seele.«


  Ich sah ihn misstrauisch an. »Lula?«


  »Ja. Ich dachte, man könnte sich ganz gut die Zeit mit ihr vertreiben.«


  »Hören Sie, nur weil sie früher mal eine Nutte war -«


  Er hob abwehrend die Hände. »He, so meine ich das nicht. Ich mag sie einfach, mehr nicht. Ich finde sie ganz in Ordnung.«


  »Dann rufen Sie sie doch an.«


  »Meinen Sie? Glauben Sie, dass sie mir wegen der Sache mit den Reifen noch böse ist?«


  Ich holte einen Stift aus meiner Tasche und schrieb Lulas Nummer auf Bunchys Handrücken. »Versuchen Sie Ihr Glück.«


  »Und ich?«, sagte Morelli, als Bunchy gegangen war.


  »Schreibst du mir auch eine Nummer auf meine Hand?«


  »Du hast genug Nummern. Die reichen bis an dein Lebensende.«


  »Du schuldest mir noch etwas.«


  Ein prickelndes Gefühl jagte durch meinen Magen. »Ja. Aber ich habe nicht gesagt, wann ich es dir zurückzahle.«


  »Du bist am Zug«, sagte Morelli.


  Das hatte ich doch schon mal gehört!


  Grandma winkte vom anderen Ende des Raums herüber zu mir. »He, hallo«, rief sie, »komm mal für einen Augenblick her.«


  »Ich muss gehen«, sagte ich zu Morelli.


  Er nahm mir den Stift aus der Hand und schrieb seine Nummer auf meinen Handrücken. »Ciao«, sagte er. Dann ging er.


  »Die Schau ist vorbei«, sagte Grandma. »Wir gehen jetzt alle noch zu Mabel, um uns ihr neues Schlafzimmer anzusehen und Mokkakuchen zu essen. Willst du nicht mitkommen?«


  »Vielen Dank, aber ich glaube, ich passe. Wir sehen uns morgen wieder.«


  »Vielen Dank für alles«, sagte Mabel. »Übrigens, das neue Müllabfuhrunternehmen, das du mir empfohlen hast, gefällt mir viel besser.«


  Ich stellte den Buick ab und nahm mir einen Moment Zeit, um die Nacht zu genießen. Die Luft war knackig frisch und der Himmel sternenlos und schwarz. In meinem Haus brannten Lichter. Die Rentner saßen vor dem Fernseher. Die Bombenleger und Vergewaltiger waren weg, und dieses kleine Viertel von Trenton konnte sich wieder sicher fühlen. Ich betrat das Haus und ging zum Briefkasten, um meine Post zu holen. Eine Rechnung des Kreditikartenunternehmens, ein Terminvorschlag vom Zahnarzt und ein Brief von RangeMan. In dem Umschlag steckte ein Scheck für den Service als Chauffeur. Dazu war ein Zettel gelegt, mit der Handschrift von Ranger: »Ich bin froh, dass der Lincoln überlebt hat, aber ihn in eine Garage einzuschließen, grenzt an Betrug.« Ich dachte an den KUSS, den Ranger mir gegeben hatte, und wieder packte mich dieses prickelnde Gefühl im Magen.


  Ich lief die Treppe hoch, schloss die Wohnungstür auf, sperrte hinter mir wieder zu und machte Inventur. Meine Wohnung war hübsch und freundlich. Ich hatte übers Wochenende sauber gemacht. Kein Geschirr auf der Küchenablage, keine Strümpfe mehr auf dem Boden. Rex’ Käfig war blitzeblank, und die Sägespäne dufteten nach Fichte.


  »Eigentlich sollte ich jemanden einladen«, sagte ich zu Rex. »Die Wohnung ist immerhin sauber. Wie oft kommt das schon vor? Meine Beine sind rasiert. Und ich habe dieses tolle Kleid, das ich noch nie getragen habe.«


  Rex sah mich mit einem Blick an, der mir deutlich zu verstehen gab, dass er genau wusste, worauf ich scharf war.


  »Na und?«, sagte ich. »Was ist schon dabei? Ich bin schließlich ein erwachsener Mensch.«


  Ich dachte wieder an Ranger und versuchte mir vorzustellen, wie er wohl im Bett war. Dann dachte ich an Joe. Bei Joe wusste ich genau, wie er war.


  Das war das Dilemma.


  Ich holte mir zwei Zettel, schrieb auf einen den Namen von Joe, auf den anderen den Namen von Ranger. Ich legte die beiden Zettel in eine Schale, schloss die Augen, mischte sie und holte einen heraus. Soll Gott entscheiden, dachte ich.


  Ich las den Namen und ballte die Faust, dass die Finger knackten. Ich hoffte bloß, Gott wusste auch, was er da machte. Ich zeigte Rex den Zettel, und er sah mich missbilligend an, worauf ich seinen Käfig mit einem Küchentuch bedeckte.


  Ich drückte den Schnellwahlknopf, bevor ich noch die Nerven verlor.


  »Ich habe da so ein Kleid an, da hätte ich gern deine Meinung zu gehört«, sagte ich, als er dranging.


  Ein Herzschlag lang Schweigen. »Und wann willst du meine Meinung dazu hören?«


  »Jetzt.«


  Alles hat seinen Ort und seine Zeit– und jetzt war der richtige Zeitpunkt für das hautenge, schwarze Kleid gekommen. Ich zog es über den Kopf und strich es am Körper glatt. Es saß perfekt. Ich schüttelte den Kopf, um meine Haare voller aussehen zu lassen und sprühte mir etwas Dolce Vita aufs Handgelenk. Ich schlüpfte in meine sexy Stöckelschuhe mit Fußgelenkriemen und zog den Lippenstift nach. Hellrot. Wow!


  Dann stellte ich eine brennende Kerze auf den Couchtisch und noch eine ins Schlafzimmer und dämpfte das Deckenlicht. Ich hörte, wie sich draußen im Flur die Aufzugtüren öffneten, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Beherrsch dich, sagte ich mir. Es gibt keinen Grund, so nervös zu sein. Es ist der Wille Gottes. Unsinn, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Du hast geschummelt. Du hast heimlich geguckt, als du den Zettel gezogen hast.


  Na gut, hatte ich eben geschummelt. Was soll’s? Das Wichtigste war, dass ich den richtigen Mann gewählt hatte. Vielleicht war er nicht für alle Zeiten der Richtige, aber auf jeden Fall für heute Abend.


  Ich machte die Tür nach dem zweiten Klopfen auf. Ich wollte nicht übereifrig erscheinen. Ich trat einen Schritt zurück, unsere Blicke trafen sich, und er zeigte nicht die geringste Unruhe, so wie sie mich erfasst hatte. Höchstens Neugier. Und Verlangen. Und noch etwas– vielleicht das Bedürfnis zu erfahren, ob es wirklich das war, was ich wollte.


  »Hallöchen«, sagte ich.


  Er amüsierte sich über meinen Gruß, aber es reichte nicht zu einem Lachen. Er trat in den Flur, machte die Tür hinter sich zu und schloss sie ab. Sein Atem ging langsam und gleichmäßig, seine dunklen Augen leuchteten, seine Miene war ernst, und er musterte mich.


  »Hübsches Kleid«, sagte er. »Zieh es aus.«
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